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Vorwort zur ſechſten Auflage. 


Die neue ſechſte Auflage dieſes verbreitetſten Buchbinderbuches wurde 
vor Beginn des ungeheuren europäiſchen Krieges begonnen; das erſte 
Heft erſchien 1913. Trotz der ſchweren Zeiten wünſchte der Verlag das 
Weitererſcheinen, ein Beweis unſerer wirtſchaftlichen Stärke; weder in 
England noch in Frankreich, an Rußland und Italien gar nicht zu denken, 
war während der Kriegszeit an das Weitererſcheinen eines ſolchen tedni- 
ſchen Werkes zu denken. 

Die Bearbeitung der 6. Auflage bis Seite 300 beſorgte Herr Hans 
Bauer-Gera, die des weiteren Teiles der Unterzeichnete. Was in meinen 
Kräften ſtand geſchah, um die neue Auflage zu verbeſſern und zu er— 
weitern. Neu iſt u. a. die Beſchreibung der Durchbrucharbeit, der Punz— 
und Beiztechnik und der Batiktechnik. Was ich von den auf Seite 187 
und 188 über die Lederſorten Geſagten für nicht zutreffend halte, habe 
ich auf Seite 405 ausgeführt, Die auf Seite 189 über die Lichtechtheit 
unſerer und engliſcher Leder geäußerte Anſicht halte ich ebenfalls nicht 
mehr für richtig; wir haben jetzt deutſche Leder, die vollkommen lichtecht 
gefärbt und mit Sumach gegerbt find, die Fabrikate der Firmen J. H. Epſtein⸗ 
Frankfurt⸗Niederrad, und R. Ihm-Mainz ſind ſolche bewährten und er⸗ 
probten Leder; während die ſo gerühmten engliſchen, ſogar mit dem Garantie— 
ſtempel verſehenen Felle die Lichtechtheitsprobe nicht beſtanden haben. 

Auch durch Abbildungen und Abbildungen von modern-künſtleriſchen 
Einbänden im Anhange des Werkes iſt dasſelbe vermehrt worden. 

Es möge dieſe neue Auflage hinausgehen und ein Wegweiſer für 
Lehrlinge und Geſellen ſein, wie die bisherigen Auflagen es waren. 


Berlin, im April des Kriegsjahres 1916. 
Paul Kerſten. 
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Kapitel J. 


Die Vorarbeiten des Nohmaterials bis zum Heften des Buches. 


A. Das Planieren. 


Das Planieren der Bücher, welches in früheren Zeiten allgemein, 
wo es noch keine geleimten Druckpapiere gab, angewendet wurde, kommt 
jetzt nur noch in äußerſten Fällen vor, doch wollen wir es nicht un⸗ 
erwähnt laſſen und in kurzen Zügen ſtreifen. Die damaligen Druck⸗ 
papiere, welche zu Büchern verwendet wurden, befanden ſich ungefähr in 
dem Stadium des heutigen Löſchpapieres; es mußte ihnen vor dem 
Einbinden des Buches von ſeiten des Buchbinders eine Konſiſtenz (Feſtig⸗ 
keit) gegeben werden, welches durch das Planieren erzielt wurde. Die 
Druckbogen wurden durch ein eigens zu dieſem Zwecke zubereitetes Leim⸗ 
waſſer, das ſogenannte Planierwaſſer, gezogen, nach dieſem Vorgange 
zwiſchen Brettern ausgepreßt und auf Schnuren aufgehangen und gez- 
trocknet. Das Planierwaſſer, das ſtets nach der Qualität des zu 
planierenden Papieres hergeſtellt werden muß, läßt ſich theoretiſch nicht 
gut beſchreiben, doch dürfte folgendes Rezept, welches in jeder Weiſe 
ſeinen Zweck voll und ganz erfüllen dürfte, das maßgebendſte ſein. 

Man nimmt zu 101 Waſſer etwa ein halbes Pfund reinen Leim, 
am beſten Pergamentleim, und ein halbes Pfund Alaun. Der Leim wird 
in einem Topf aufgeweicht und gekocht, in einem zweiten Topf das dazu 
gehörige Waſſer erhitzt, beides vereinigt, und dann der Alaun, am beſten 
pulveriſierter, unter Umrühren hinzugefügt. Das Planierwaſſer läßt man 
lauwarm werden, da es dann zum Planieren tauglich iſt. Wie ſchon 
erwähnt, ſind die Papiere nicht alle gleich in ihrer Konſiſtenz, es erfordert 
ein ſchwammiges Druckpapier mehr Leim und weniger Alaun, dagegen 
ein ſchon feſteres Papier weniger Leim und etwas mehr Alaun. Es ſei 
noch bemerkt, daß der Alaun in dem Planierwaſſer nur dazu dient, das 
Zuſammenkleben der einzelnen Blätter des Buches zu verhüten. 

Brades Buchbinderbuch. 1 
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2 Kapitel J. 


B. Das Falzen. 


Dem Buchbinder, welcher mit größeren Partien zu tun hat, werden 
die Druckbogen von der Buchdruckerei in plano geliefert, daß heißt, die 
Bogen befinden ſich noch in dem gleichen Zuſtande, wie ſie die Druck— 
maſchine verlaſſen haben. Dieſelben müſſen nun nach ihrem Format und 
den Seitenzahlen ſo gebrochen werden, daß letztere nach ihrer Reihenfolge 
Blatt für Blatt erſcheinen. 


Unſere Bücher beſtehen aus mehreren Formaten und teilen ſich in 
folgende: Median- und Folioformat, die meiſtens aus 2 Blättern beſtehen, 
Quartformat aus 4 Blättern, Lexikon-, Groß- und Kleinoktav aus 
8 Blättern, Duodez aus 12 Blättern und Sedez aus 16 Blättern. 


Das Falzen, worunter man das Brechen der Bogen verſteht, und 
wozu man ſich eines Falzbeines, am beſten aus Knochen oder Horn, 
bedient, geſchieht je nach dem Format auf folgende Weiſe: 

Median- oder Folioformat, das meiſt nur aus zwei Blättern be- 
ſteht, bekommt nur einen Bruch. Die Druckbogen, welche ſtets auf ihrer 
erſten Seite mit der Bogenzahl (Signatur) und auf dem zweiten Blatt 
mit dieſer nebſt einem Stern verſehen ſind, legt man ſich ſo auf den 
Arbeitstiſch, daß die Signatur ohne den Stern links unten auf den Tiſch 
und die mit dem Stern rechts oben zu liegen kommt. Die aufeinander 
liegenden Bogen ſchiebt man mit dem Falzbein etwas auseinander, ſo daß 
ein gutes Abnehmen derſelben möglich iſt. Das Falzbein nimmt man in 
die rechte Hand, hebt mit ihm den zu falzenden Bogen etwas in die 
Höhe, ergreift dieſen mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand und bricht ihn nach links herüber, wobei man den ganzen Bogen 
mit der linken Hand ſo ergreift, daß der Mittelfinger derſelben unter 
dem Bogen auf den Tiſch, der Zeigefinger zwiſchen die beiden Blätter 
und der Daumen auf den ganzen Bogen zu liegen kommt. Nun hebt 
man den ganzen Bogen in die Höhe, hält ihn gegen das Licht und ſchiebt 
beide Blätter ſo lange hin und her, bis ſich die Seitenzahlen und die 
Kolumnen des Druckes genau decken, legt den Bogen dann unter Feſt— 
halten mit der linken Hand wieder auf den Stoß und vollführt den 
Strich mit dem Falzbein in der rechten Hand von unten nach oben und 
wieder zurück. Hiermit wäre der Bogen gefalzt, und er wird links von 
dem zu falzenden Stoße auf den Tiſch mit dem Bruch nach rechts gelegt. 
Mit den übrigen Bogen wird dann in gleicher Weiſe verfahren. 

Quartformat, welches aus vier Blättern beſteht, bekommt zwei Brüche. 
Die Bogen werden hier ſo auf den Tiſch gelegt, daß die Signatur mit 
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dem Stern rechts nach oben zu liegen kommt. Der erſte Bruch geſchieht 
in der gleichen Weiſe wie bei Median⸗ und Folioformat, nur mit dem 
Unterſchied, daß dieſe Bogen nicht nur nach der Seitenzahl allein, ſondern 
auch nach den Kolumnen gerichtet werden müſſen. Nachdem bei dieſem 
Format der Bogen mit der rechten Hand herüber gebrochen iſt, ergreift 
man ihn mit der linken, wie vorher beſchrieben, richtet ihn erſt oben 
nach der Seitenzahl und dann unten nach den Kolumnen, was am beſten 
in der Mitte des Bogens bei dem weißen Stege zwiſchen den Druck— 
kolumnen geſchieht, und führt den Strich mit dem Falzbein wie oben 
aus. Darauf legt man den Bogen mit dem Bruch nach rechts, ergreift 
ihn wiederum mit der rechten Hand, und zwar ſo, daß der Zeigefinger der— 
ſelben in der Mitte auf den weißen Steg zu liegen kommt, bricht mit 
dem Daumen den Bogen um, wobei man ihn mit dem Zeigefinger auf 
dem Tiſch feſthält, erfaßt ihn dann mit der linken Hand, indem man 
wiederum den Zeigefinger derſelben wie bei dem erſten Bruch in die Mitte 
bringt, richtet den Bogen ſo, daß ſich die Seitenzahlen genau decken und 
beide Brüche ſich genau treffen, und vollführt den Bruch wie bereits 
beſchrieben. 

Lexikon⸗ und Oktavbogen bekommen drei Brüche und werden die 
erſten beiden in der gleichen Weiſe wie bei den Quartbogen ausgeführt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß man den Bogen beim zweiten Bruch mit 
den beiden übereinander liegenden Brüchen nach ſich zu legt und den 
Bruch von unten nach oben ſtreicht. Die Bogen legt man ſich hierbei, 
wie bei dem Medianformat, ſo auf den Tiſch, daß die richtige Signatur 
links nach unten und diejenige mit dem Stern rechts oben zu liegen kommt. 
Sind die beiden erſten Brüche ausgeführt, dann greift man den Bogen, 
wie bei dem zweiten Bruch, bricht ihn mit dem Zeigefinger und Daumen 
nach oben um, wobei man den Zeigefinger feſt in den Bruch drückt, mit 
der linken Hand, die beiden oberen Brüche ſo richtend, daß ſie genau 
auf einander paſſen, ſtraff anzieht und den dritten Bruch von oben nach 
unten vollführt. 

Duodezformate, welche aus 12 Blättern beſtehen, müſſen vor dem 
Falzen erſt zerſchnitten werden. Der abzutrennende Teil iſt durch den 
Drucker teils durch Linien, teils durch Punkturen abgegrenzt. Dies kann 
in kleinen Partien, indem man die Bogen nach unten gleichſtoßt, mit 
Meſſer und Lineal ausgeführt werden. Auf dieſe Weiſe erhält man einen 
Bogen zu acht und einen ſolchen zu vier Blättern. Letzterer iſt ſo gedruckt, 
daß er in den andern Bogen mit eingeſteckt wird, auch bildet er teil— 
weiſe einen Bogen für ſich. Der Bogen mit acht Blättern wird in der 
gleichen Weiſe wie der Oktavbogen gefalzt, dagegen wird derjenige mit 
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vier Blättern erft einmal in der Mitte gefalzt und dann zum zweitenmal 
nochmals in der Mitte. Nachdem die beiden Bogen gefalzt ſind, ſteckt 
man ſie ineinander. Man legt ſich zu dieſem Behufe den ganzen Bogen 
zur linken Seite und den Einſteckbogen nach rechts, nimmt letzteren mit 
der rechten Hand, öffnet den ganzen Bogen in der Mitte mit der linken 
und ſteckt ihn ein, wobei man ſich nach den Seitenzahlen, daß dieſe gut 
aufeinander treffen, richtet. Iſt der Bogen eingeſteckt, dann nimmt man 
ein langes Falzbein und klopft den Einſteckbogen in der Mitte gut in 
den Bruch des erſteren. 

Sedezformat beſteht aus 16 Blättern, alſo aus zwei Bogen, welche 
vor dem Falzen ebenfalls auseinander geſchnitten werden müſſen. Die 
Behandlung des Falzens iſt die gleiche, wie bei den Oktavbogen beſchrieben 
Teilweiſe wird Sedezformat ſo gedruckt, daß die beiden Bogen einen 
ſolchen für ſich bilden; dieſe können natürlich nicht voneinander getrennt 
werden und müſſen ſo zuſammen gefalzt werden. 

Das Falzen bildet gewiſſermaßen den Grundſtein zur Eleganz des 
Vuches; es iſt vor allem recht ſorgfältig auszuführen, denn nichts ſieht 
in einem Buche ſchlechter aus als ſchlecht gefalzte Bogen, deffen weiße 
Spatien, die den Druck umgeben, beim Offnen des Buches einmal breit 
und ſchmal oder gar ſchief erſcheinen. 

Beſondere Sorgfalt iſt auf das Falzen der Titelbogen zu verwenden. 
Dieſe, die teils nur auf einigen Seiten mit Seitenzahlen verſehen ſind, 
teils ganz unbedruckte Seiten haben, werden am beſten nach dem Druck 
gefalzt; wo dies nicht möglich iſt, werden ſie am beſten auseinander ge— 
ſchnitten, je zwei Blätter einzeln gefalzt und dann ineinander geſteckt. 

Ferner iſt beim Falzen noch folgendes zu beachten: Bei vielen 
Büchern iſt der Titelbogen mit dem Schlußbogen zuſammengedruckt; beide 
müſſen dann getrennt und jeder für ſich extra gefalzt werden. Vielfach 
kommen ſchiefgedruckte Bogen vor, die ſich nicht nach den Seitenzahlen 
oder nach den Kolumnen falzen laſſen; denn würde dies geſchehen, ſo 
würde ſtets eine Seite ſchief, die andere gerade oder beide ſchief werden. 
Solche Bogen trennt man am beſten in Viertelsbogen, falzt dieſe extra 
und vermittelt den Druck ſo gut es geht, daß er möglichſt gleichmäßig 
wird. Der Bogen wird dann ineinander geſteckt, etwa am Bruch oben, 
welcher zerſchnitten iſt; vorſtehende Blätter werden mit der Schere abge— 
ſchnitten. In gleicher Weiſe iſt noch zu beachten, daß beim Falzen 
im Innern des Bogens am Kopfe keine Quetſchfalten entſtehen, was 
meiſtens bei ſtarkem Papier der Fall iſt. Bei ſorgfältigem Falzen 
werden auch dieſe vermieden, wenn man den Bogen beim letzten Bruch 
recht ſtraff anzieht. 
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In Großbuchbindereien, die für den Buchhandel arbeiten, wird das 
Falzen von Falzerinnen verrichtet, welche darin eine große Fertigkeit be— 
ſitzen. Obwohl eine ſolche im Durchſchnitt pro Tag 5000 Bogen falzt, 
ſo iſt das Falzen immerhin für eine Großbuchbinderei eine zeitraubende 
Arbeit. Darin hat unſere Maſchinentechnik durch Konſtruktion von Falz— 
maſchinen große Abhilfe geſchaffen, um das Falzen auf die ſchnellſte 
Weiſe zu fördern. In unſerer Abbildung 1 führen wir unſeren Leſern 
eine ſolche Maſchine vor Augen. 


Abb. 1. Bogenfalzmaſchine für 1— 4 Brüche von Preuße & Co., Leipzig. 


Die kleineren Buchbindereien bekommen die Bücher meiſt in bro— 
ſchiertem Zuſtande; die Bogen derſelben müſſen, wenn das Buch ſauber 
gebunden werden ſoll, nachgefalzt werden. Die Bogen der Bücher werden 
jeder einzeln vorſichtig auseinander genommen, damit ſie, wenn das Buch 
geholländert iſt oder am Rücken der Bogen ſtark verleimt iſt, nicht zerreißen. 
Hierauf werden die Bogen von dem Leim ſauber abgeputzt und dann 
Bogen für Bogen genau nachgeſehen, ob die Seitenzahlen aufeinander 
paſſen, indem man ſie in der Mitte öffnet und die mittlere Seitenzahl mit 
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der äußeren vergleicht. Iſt dieſes nicht der Fall, dann find die Bogen 
von vornherein ſchlecht gefalzt, und muß dies durch Nachfalzen verbeſſert 
werden. Die nachzufalzenden Bogen werden ganz geöffnet, d. h. ſie werden 
flach auseinander gelegt, die darin enthaltenen Brüche mit dem Falzbein 
ausgeſtrichen und nochmals gefalzt. Bei ganz ſchlecht gefalzten Broſchüren 
tut man am beſten, man legt die Bogen gleich ſämtlich auseinander 
und falzt nach. Bevor man aber hier zum Nachfalzen übergeht, iſt es 
notwendig, daß man die ſcharfen Brüche etwas beſeitigt, indem man die— 
jelben mit dem Schlaghammer niederklopft, wodurch ein bequemeres Nad- 
falzen ermöglicht wird. Das Schlagen der Bogen wird in einem Extra— 
abſchnitt behandelt werden. 

Ganz aufgeſchnittene Bücher, welche vielſach vorkommen, müſſen mit 
beſonderer Sorgfalt behandelt und nachgefalzt werden. Dieſelben beſtehen 
teilweiſe in viertel und halben Bogen, und wird jeder Teil für ſich ge- 
falzt; hierauf werden dann die einzelnen Teile wieder ineinander geſteckt, 
wobei darauf zu achten iſt, daß die Seitenzahlen ihrer Reihe nach 
folgen und genau aufeinander paſſen, damit das Buch nicht ver— 
bunden wird. | 

Bei ganz ſchlecht gefalzten Broſchüren kommt es vor, daß, wenn 
dieſelben aufgeſchnitten wurden, nach dem Nachfalzen Teile des Bogens 
am Kopfe vor und zurück ſtehen. Auch dadurch würden die Seitenzahlen 
derſelben in kein gleiches Verhältnis zu bringen ſein. Um dem abzuhelfen. 
mißt man ſich mit einem Zirkel eine beſtimmte Breite des weißen Spatiums 
am Kopf des Bogens ab, zirkelt nach dieſem ſämtliche Bogen daſelbſt ab 
und ſchneidet ſie mittels Anlegen eines Winkels gleichmäßig zu, wodurch 
die Bogen am Kopf gleichbreites Spatium erhalten. 


C. Das Zuſammentragen der Bogen. 


Den Buchbindereien, die für Verlagsbuchhandlungen arbeiten, werden 
die Druckbogen, jede Nummer einzeln, je nach der Auflage, in Stößen 
geliefert. Nachdem dieſe Bogen gefalzt find, müſſen fie ihrer Reihe 
nach zu ganzen Büchern vereinigt werden, und geſchieht dies durch das 
„Zuſammentragen“. 

Zu dieſem Behufe werden die gefalzten Bogen von dem Titelbogen 
anfangend der Reihe nach bis zum Schlußbogen auf lange Tiſche oder 
eigens hierzu beſtimmte Bretter gelegt, und zwar mit der Signatur 
(Bogenzahl) nach oben. Nun beginnt das Zuſammentragen, wobei man 
folgendermaßen verfährt. Die einzelnen Bogen ergreift man, vom Schluß— 
bogen anfangend und zum Titelbogen übergehend, mit der rechten Hand, 
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indem man mit derſelben von jedem Stoß die Bogen einzeln herabſtreift 
und mit der linken Hand auffängt. Dieſe Manipulation wiederholt man 
ſo lange, als man bequem eine Anzahl Bücher auf der linken Hand 
halten kann, welche man dann proviſoriſch etwas gleichſtößt und auf die 
Seite ſtellt. 

In Großbuchbindereien bedient man ſich zum Zuſammentragen der 
Bogen eigens hierzu konſtruierter Zuſammentragtiſche. Dieſelben beſtehen 
in einer großen runden Tiſchplatte, welche auf einer ſenkrecht ſtehenden 
Welle ruht und ſich ſtets im Kreiſe dreht. Dieſer Tiſch erleichtert das 
Zuſammentragen ungemein, der Ausführende hat nicht mehr vor und 
rückwärts zu gehen, welches für die Dauer ſehr ermüdend auf den Körper 
wirkt, ſondern kann an ſeinem betretenen Platze ſtehen bleiben, um die 
Bogen einzeln wegnehmen zu können. Die Bogen werden hier ſelbſt— 
verſtändlich der Tiſchplatte entſprechend der Reihe nach im Kreiſe gelegt. 


D. Das Kollationieren. 


Nachdem die Bücher zuſammengetragen ſind, müſſen ſie kollationiert 
werden, d. h. ſie werden Bogen für Bogen nach ihrer Signatur geprüft, 
ob die Bogenzahl von eins anfangend bis zum Schluß der Reihenfolge 
nach richtig liegt. Die zu kollationierenden Bücher werden zuerſt am 
Rücken und Kopf gleichgeſtoßen; das Buch (oder die Bücher, wenn es 
deren Stärke erlaubt, ſie zu mehreren zuſammenzunehmen) nimmt man an 
der oberen rechten Ecke, bei welcher ſich gewöhnlich die Seitenzahlen be— 
finden, in die rechte Hand, ergreift es mit der linken Hand, den Daumen 
nach oben, an der untern linken Ecke am Rücken und bringt das Ganze 
in eine nach oben gewölbte Lage, indem man das Buch mit der linken 
Hand unten ſeſthält und mit der rechten oben nach unten biegt, ſo daß 
die Bogen dadurch eine gewiſſe Spannung erhalten, welches ein gutes 
und ſchnelles Umſchnellen derſelben ermöglicht. Nun läßt man unter dem 
Daumen der linken Hand Bogen für Bogen unter genauer Beachtung der 
Signatur weggleiten, ſo daß ſich die Bogen über die rechte Hand legen. 

Bei mehrbändigen Werken, z. B. bei Klaſſikern, Lexikons, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken uſw., genügt nicht allein das Kollationieren nach der 
Bogenzahl, ſondern dieſelben müſſen auch nach ihrer Bandzahl mit kolla— 
tioniert werden, damit ſich nicht etwa Bogen von einem anderen Bande in 
dem zu kollationierenden befinden. Solche Werke werden ſtets an der 
linken unteren Ecke mit dem gekürzten Titel des Buches verſehen, welchem 
die betreffende Bandzahl meiſt in römiſchen Ziffern beigedruckt iſt; dieſe 
iſt beim Kollationieren ebenfalls mit zu leſen. 
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A Beim Ableſen der Signatur (Bogenzahl) während des Abgleitens der 
einzelnen Bogen iſt ebenfalls darauf acht zu geben, daß ſich nicht einmal 
i die Signatur mit dem Sternchen anſtatt der richtigen oben befindet. In 
dieſem Falle iſt der Bogen falſch gefalzt und muß umgefalzt werden, 
ebenſo iſt es der Fall, wenn die Signatur ganz fehlt. 
Bei dieſer Arbeit kann man überhaupt nicht vorſichtig genug ſein, 
N und dürfte es bei oberflächlichen Arbeitern öfters vorkommen, daß durch 
* mangelhaftes Kollationieren Bücher verbunden werden, welche dann wohl 
oder übel umgebunden werden müſſen. Alſo aufgepaßt! 
a Ganz aufgeſchnittene Bücher müſſen, wie bereits beim Falzen be- 
ſchrieben, beſonders gut kollationiert werden. Es iſt nicht ratſam, dies 
5 nach der Bogenzahl vorzunehmen, ſondern man kollationiert hier nach der 
| Seitenzahl. Das Buch legt man mit dem Kopf nach oben auf den Tiſch 
und hält es mit der linken Hand feſt, nimmt in die rechte ein Meſſer 
a oder einen ſonſtigen ſpitzen Gegenſtand und hebt mit dieſem Blatt für 
T Blatt in die Höhe, greift die Blätter mit der linken Hand auf und fieht auf 
dieſe Weiſe die Seitenzahlen durch, ob ſie der Reihenfolge nach ſtimmen. 
Weil wir hier einmal bei dem Abſchnitt „Kollationieren“ ſind, ſo 
wollen wir etwas nicht unerwähnt laſſen, was von den meiſten Buch— 
bindern nicht beachtet wird. Es iſt wohl ſchon jedem vorgekommen, daß 
er von ſeinen Kunden Bücher zum Einbinden erhalten hat, von denen 
eins oder das andere defekt war, meiſtens durch Fehlen eines Bogens. 
Dies wird leider immer erſt von dem Buchbinder bemerkt, wenn er ſich 
anſchickt, das Buch zu heften, indem er dasſelbe dann erſt kollationiert, 
was aber falſch iſt. Nun macht er dem Kunden nach längerer Zeit 
erſt davon Mitteilung, dieſer macht aber ſtets ein unglaubwürdiges 
Geſicht und ſchiebt in Gedanken dem Buchbinder mit der eventuellen 
Begründung, daß der Bogen bei ihm zerriſſen oder verloren wurde, die 
Schuld in die Schuhe. Die Buchhandlungen ſtellen ſich in dieſem Falle 
ebenfalls ausweichend gegenüber und weigern ſich, den Bogen nachzu— 
= liefern, oder fie gebrauchen die Ausrede, daß der Bogen überhaupt nicht 
£ zu haben ijt; das Buch kann alſo nicht gebunden werden. Man tut 
alſo gut, wenn man von einem Kunden Bücher zum Einbinden bekommt, 
dieſelben nach Erhalt, ſolange ſie ſich noch in den Umſchlägen befinden, 
1. nach der Bogenzahl zu kollationieren. Fehlt in einem ſolchen Buche 
* etwas, dann kann man getroſt zu dem betreffenden Kunden gehen und 
RE kann ihm den noch nicht in Arbeit genommenen defekten Band vorlegen; 
5 i er wird dann gern von feiner Buchhandlung entweder den Vogen oder 
gegen Einlieferung des defekten Exemplares ein vollſtändiges bekommen, 
und iſt ſomit beiden Teilen, dem Buchbinder und dem Kunden, geholfen. 
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E. Das Ordnen der Pläne, Kupfertafeln, Bilder, Photographien 
und Karten und das Brechen und Einkleben derſelben. 


Vielen Büchern ſind Pläne, Kupferſtiche und Karten beigegeben, die 
einer beſonderen Behandlung bedürſen. Karten und Pläne, die meiſtens 
im Format größer als das Buch ſelbſt ſind, müſſen demſelben an— 
gepaßt und nach der Größe des Buches ſo 
gebrochen werden, daß ſie beim ſpäteren 
Beſchneiden nicht angeſchnitten werden. Sie 
ſind oftmals in verſchiedenen Größen vor— 
handen und müſſen teilweiſe in 4, 8, 12, 
auch 16 Teile gebrochen werden. Die in 
mehrere Teile zu brechenden Karten ſind meiſt 
länger, als das Buch hoch iſt, und verfährt 
man beim Brechen derſelben in folgender Weiſe. 
Iſt z. B. eine Karte in vier Teile zu brechen, 
ſo legt man ſich einen Bogen des betreffenden 
Buches, zu welchem ſie gehört, auf den Tiſch. 
Die Karte wird erſt an der betreffenden Seite, 
wo ſie angeklebt wird, mit dem Zirkel gleich⸗ 
mäßig abgemeſſen und mittels Meſſer und 
Lineal abgeſchnitten. Dann legt man ſie auf 
den Druckbogen, und zwar die anzuklebende 
Stelle an den Rücken des letzteren, und bricht 
fie zuerſt von unten nach oben, und zwar ſo 
weit, daß der Bruch mit der Druckkolumne 
unten abſchneidet; ſodann bricht man ſie von 
rechts nach links, ebenfalls der Grenze des 
Druckes entlang. Die Karte wäre nun fertig 
gebrochen und könnte eingeklebt werden; bevor 
dies aber geſchieht, muß fie, damit Nic) der Abb. 2 Muſter zum Brechen 
untere nach oben gebrochene Teil gut zurück⸗ der Karten, 45, 8 und 16- teilig. 
ſchlagen läßt, an der hinteren Seite, welche 
angeklebt wird, etwas über dem Bruch 1 em breit abgeſchnitten werden, 
und zwar in der Form, wie Abbildung 2 zeigt. 

Mehrteilige Karten werden ebenfalls nach ihrer Größe an der Seite, 
wo ſie angeklebt werden, abgemeſſen und abgeſchnitten. Sie werden ver— 
ſchieden gebrochen, und richtet ſich dieſes ganz nach dem Format. Wir 
nehmen an, wir haben eine Karte ſechsteilig in Querformat zu brechen, 
ſo iſt das Verfahren folgendes: Die Karte wird, wenn ſie vorher richtig 
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zugeſchnitten ijt, in ſechs Teile abgezirkelt, mit dem Unterſchied, daß der 
Teil, welcher an den Rücken des Bogens angeklebt wird, 1 cm breiter 
gehalten wird, damit ſich die Karte gut aus dem Buche herausſchlagen 
läßt. Hierauf bricht man ſie zur Hälfte von unten nach oben, dann 
unter Freilaſſung des Falzes, mit dem ſie angeklebt wird, von rechts 
nach links und dann von links nach rechts. 

Soll eine ſechsteilige Karte in Hochformat gebrochen werden, ſo teilt 
man dieſe ſo ein, daß ſie oben und unten, um weniger aufzubauſchen, 
mit beſchnitten wird. Man bricht ſie von unten nach oben, je nach der 
Größe, damit der Teil, welcher von oben nach unten zu brechen iſt, mit 
beſchnitten werden kann. 

Viele brechen ihre Karten auch auf folgende, jedoch nicht anzuratende 
Weiſe, weil die Karten, wenn mehrere in einem Buche vorhanden ſind, 
dasſelbe zu ſehr aufbauſchen, auch nicht bequem aufzuſchlagen ſind. Sie 
brechen die Karten zuerſt von oben nach unten, und zwar ſo weit, daß 
der obere Teil bis zum unteren Bruche reicht, dann von unten nach 
oben. Bei dieſer Manier muß natürlich die Karte, um ſich gut auf— 
zuſchlagen, oben und unten abgeſchnitten und mit dem mittleren Teil in 
das Buch geklebt werden. Die beſten und bequemſten Arten im Karten— 
brechen ſind immer die beiden vorhergehenden, und iſt am beſten, wenn 
es irgend möglich iſt, dies ſo einzurichten, daß eventuell die Karte ſo 
gebrochen werden kann, daß ſie wenigſtens oben und unten mit beſchnitten 
wird, wodurch vieles Aufbauſchen vermieden wird. 

Sechzehnteilige Karten kommen zwar in Büchern wenig vor, doch hat 
der Buchbinder ſolche oftmals ſeparat zu brechen. Das Verfahren des 
Brechens derſelben ift das gleiche wie bei den zwölfteiligen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß hier noch ein Teil nach oben und ein ſolcher noch— 
mals nach links gebrochen werden muß. Auch kann man hier noch ein 
anderes Verfahren anwenden. Die Karte bricht man erſt von unten nach 
oben bis zur Mitte, dann zum zweiten Male nochmals in der Mitte nach 
oben, hierauf bricht man die ſo gebrochene Karte von rechts nach links bis 
zur Mitte, öffnet ſie dann wieder in dem Bruch und bricht einen vierten 
von links bis zur Mitte und den andern Teil von rechts zur Mitte. Die 
ſo gebrochene Karte klebt man dann an einen feſten 2 em breiten Papier— 
falz, und zwar ſo, daß der Falz einen guten Zentimeter vorſteht, an 
welchem die Karte dann in das Buch eingeklebt werden kann. 

Befinden ſich in einem Buche viele ſolche gebrochene Karten, ſo 
tragen dieſelben gewöhnlich ſehr auf, und dem muß abgeholfen werden. 
Hierzu bedient man ſich der Papierfälze, der ſogenannten „Füllfälze“. 
Dieſe Fälze beſtehen in 2 em breiten, feſten Papierſtreifen in der Höhe 
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des Buches und werden der Länge nach in der Mitte gebrochen. Mit 
dieſen Fälzen ſtellt man nun den richtigen Ausgleich her, indem man 
ſo viel Fälze ineinander ſteckt, als die Brüche jeder Karte austragen, und 
heftet ſie mit als ſeparate Lage ein. 

Es iſt jedem anzuraten, wenn das Anſchneiden der Karten vermieden 
werden ſoll, ſich die Sache erſt genau zu überlegen; am beſten iſt, man 
zirkelt ſich auf der Karte zuerſt die Höhe und Breite, welche das Buch 
bedingt, ab, um danach die Brüche einrichten zu können. Ebenfalls iſt 
beim Brechen der Karten noch folgendes zu beachten: In erſter Linie ſehe 
man darauf, daß alle Brüche gleichmäßig gemacht werden und ſich im 
genauen Winkel befinden; zweitens müſſen die Karten ſo gebrochen werden, 
daß am Schnitt des Buches möglichſt wenig zu merken iſt; drittens ſoll 
darauf geſehen werden, daß die Karte ſo gebrochen wird, daß ſie möglichſt 
wenig Brüche enthält. Es kommt in Büchern öfters vor, daß Karten, 
Pläne, Tabellen uſw. beim Leſen viel gebraucht werden, und müſſen dieſe 
in das Buch ſo eingefügt werden, daß man ſie ſtets offen vor Augen hat. 
Um dies zu ermöglichen, heftet man am Schluſſe des Buches ſo viel 
weiße Blätter an, als Karten, Pläne uſw. vorhanden ſind. 

Die Tafeln uſw. werden dann an der oberen und linken Seite im 
Winkel geſchnitten, hierauf gebrochen wie bereits beſchrieben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man ſie in der ungefähren Höhe des Buches, da ſie nicht 
mehr beſchnitten werden, bricht. Iſt dies geſchehen, ſo klebt man die 
Karten mit dem an der linken Seite befindlichen Falz an die Rückſeite 
der weißen Blätter an und bricht ſie, wenn trocken, um dieſe herum. 


F. Das Einkleben der einfachen und Doppelbilder. 


Enthalten die Bücher Bilder, ſo werden dieſe erſt nach dem bei— 
gegebenen Inhalts verzeichnis geordnet, um fie an dem bezeichneten Platze 
in das Buch einfügen zu können. Bei vielen Bildern, welche beſonders 
jetzt bei unſeren Zeitſchriften durch die Beigabe der Kunſtbeilagen vor— 
kommen, tut man, wenn man am ſchnellſten zum Ziele kommen will, am 
beſten, man legt ſie auf dem Tiſche ſo aufeinander, daß ihre Unter— 
ſchriften bequem zu überſehen ſind. Nun vergleicht man ſie mit dem 
Inhaltsverzeichnis und bezeichnet jedes Bild auf der Rückſeite an irgend— 
einer Ecke mit der betreffenden Seitenzahl, bei welcher es ſeinen Platz 
finden ſoll, und legt die Bilder ſo, daß die betreffenden Seitenzahlen 
nacheinander folgen. Iſt dies geſchehen, dann werden die Bilder am 
Rücken mittels Zirkels abgemeſſen und abgeſchnitten, damit ſie gleich— 
mäßiges Spatium erhalten. Hierbei iſt aber darauf zu achten, daß man 
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| die Bilder fo einrichtet, daß fie fih gleichmäßig mit dem Druck des Buches 
= decken, wenigſtens jo zuſchneidet, daß fie mit demſelben gut harmonieren. 
| | Die Bilder werden dann, nachdem fie geordnet und abgeſchnitten find, 
* f mit der Geſichtsſeite nach unten gelegt und aufgeſchoben, d. h. ſie werden 
* ſo gelegt, daß Bild für Bild in 2 mm Abſtänden voneinander entfernt 
| find. Hierauf ſchmiert man fie unter Auflegen eines Papierſtreifens in 
18 ebenfalls 2 mm Entfernung auf das obere Bild mit Kleiſter an und klebt 
un jie an die bezeichnete Stelle, welche das Inhaltsverzeichnis angibt, ein. 
Bemerken will ich hier, daß man die Bilder nach vorn klebt, alſo daß 
. fih der Druck der linken Seite des Buches und das Bild gegenüberftehen, 
a ſelbſt wenn das Inhaltsverzeichnis die Seitenzahl der rechten Seite an- 
15 geben ſollte. Bilder, welche der Quere des Buches nach gehalten ſind, 
| É werden fo eingeklebt, daß die Schrift, die Benennung des Bildes, ſtets 
i zum Vorderſchnitt zu ſtehen kommt. 
| Oftmals find den Büchern Titelbilder beigegeben; diefe machen hier 
eine Ausnahme, indem ſie ſo angeklebt werden, daß das Bild mit der 
Geſichtsſeite dem Titel gegenüberſteht. Am beſten werden dieſe Bilder 
ſchmal umgehängt; ſollte das Bild die richtige Breite, um es umhängen 
zu können, nicht haben, jo klebt man es an einen zentimeterbreiten Papier- 
oder Schirtingfalz, welchen man 3 bis 4 mm vorſtehen läßt; an dieſen 
vorſtehenden Falz klebt man den Titelbogen auf und wenn trocken, um- 
bricht man das Bild. Um das Beſchmutzen des Titels zu verhüten, was 
meiſtens bei Stahlſtichen vorkommt, iſt es angebracht, daß man auf das 
Bild ein fliegendes Seidenpapierblatt mit vorklebt. 
| Doppelbilder, welche meiſtens unſere Zeitſchriften und Illuſtrations⸗ 
5 werke enthalten, werden ſo eingeklebt, daß ſie vom Rücken 6 mm ab— 
ſtehen, damit ſie beim ſpäteren Einſägen nicht mit durchgeſägt werden 
und wenn das Buch gebunden iſt, ſich gut auflegen. Dieſe Doppelbilder 
werden erft, wenn das Buch noch nicht aufgeſchnitten ift, von den De- 
treffenden Bogen getrennt, ſchmal angeſchmiert und in dem betreffenden 
Abſtand eingeklebt. Bei Zeitſchriften, deren Bogen meiſtens nur aus vier 
Blatt beſtehen und durch das zurückgeklebte Bild die Haltbarkeit verlieren, 
„ weil die Heftlage am Rücken nur aus einem halben Bogen beſteht, iſt 
es angebracht, wenn man in dem halben Bogen, bevor das Bild ein- 
| geklebt wird, im Bruch einen Streifen weißes Papier durchzieht. Bei 
H Prachtwerken ift es nicht zu empfehlen, die Bilder bloß zurückzukleben; 
dieſe ſollen vielmehr an Fälze, ſei es Papier oder Schirting, gehängt 
werden. Die Fälze ſchneidet man in der Breite von 1 ½ em, klebt an 
J diefe die Doppelbilder / cm breit an und das Bild dann mit dem Falz 
a jo in den halben Bogen, daß der Falz über den Bruch desſelben mindeſtens 
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4 mm übergreift. Der Bogen erhält dadurch mehr Feſtigkeit und iſt ein 
Ausreißen beim ſpäteren Heften ausgeſchloſſen. Der über den Bruch ges 
klebte Falz erfüllt auch den Zweck, daß er mit als Füllfalz dient, da dieſe 
Doppelbilder ebenfalls einen guten halben Zentimeter abgeſetzt ſind. 


G. Das Anhängen von ſtarken Kupfern, Photographien uſw. 


Starke Kupfer, Photographien uſw., welch letztere meiſt auf Karton 
aufgezogen find, werden beſonders behandelt. Dieſelben können wegen 
ihrer Stärke nicht an Papierfälze oder Schirting gehängt werden, ſondern 
ſie werden mit Patentfälzen verſehen. Dieſe ſtellt man folgendermaßen 
her: Von den einzufügenden Kupfern oder Photographien trennt man 
am Rücken einen Streifen von 1 em Breite, ſchneidet dann weiße oder 
der Farbe des Kartons entſprechende Schirtingſtreifen in der Breite von 
2 ½ em. Letztere werden dann mit ſauberem knotenfreien Kleiſter an- 
geſchmiert, die abgeſchnittenen Kartonſtreifen werden fo auf den Schirting⸗ 
ſtreifen aufgeklebt, daß dieſer an der linken Seite 6 mm breit hervor⸗ 
ſteht; rechts neben dem aufgeklebten Kartonſtreifen wird nun das Bild 
in einem Abſtand von einem reichlichen Millimeter angeklebt. An das 
vorſtehende Fälzchen wird dann der Druckbogen angeklebt, wodurch das 
Bild zugleich an den Bogen umgehängt wird. Das Ankleben hat aufs 
ſauberſte zu geſchehen, der Schirting iſt möglichſt rein zu halten, damit 
das Buch nicht durch Schmutzflecken verunziert wird. 

Bei wertvollen Büchern nimmt man anſtatt des Schirtings reinen 
Seidenſtoff, am beſten gutes ſeidenes dünnes Taffetband, welches ſich 
wegen ſeiner Webenden zu dieſem Zwecke ſehr gut eignet, weil es nicht 
ausfranzt, wie es bei Stoff üblich iſt. 


H. Die Vereinigung halber Druckbogen zu Heftlagen. 


Median⸗ und Folioformate ſind meiſtens in halben Bogen gedruckt, 
die zu Heftlagen vereinigt werden müſſen. Denn erſtens, würde man die 
halben Bogen gleich heften wollen, ſo würde das Buch durch den Zwirn 
einen viel zu großen Falz erhalten, zweitens dürften die halben Bogen 
durch den Zwirn oft durchſchnitten werden. Mit der Vereinigung der 
Heftlagen verfährt man auf folgende Weiſe: Die Bogen werden, nachdem 
ſie gefalzt ſind, wie bereits beſchrieben, gleichgeſtoßen, dann kollationiert, 
ob ſie ihrer Reihe nach liegen, dann mit dem Falzbein am Rücken gut 
niedergeſtrichen. Das Buch legt man dann mit der Geſichtsſeite nach 
unten und ſchiebt die Bogen mittels eines Falzbeines in Abſtänden von 
2 mm auf. 
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Bevor man mit der Arbeit beginnt, überzeuge man ſich, wie viel 
Bogen eigentlich zu einer Heftlage zu nehmen ſind. Dies richtet ſich 
ganz nach der Stärke des Papieres, man nimmt bei ſchwachem fünf, bei 
ſtärkerem dagegen drei Bogen. Wenn man die Bogen aufgeſchoben hat, 
zählt man, von unten anfangend, vier oder zwei Bogen, je nach der 
Stärke des Papieres, ab und ſetzt den zunächſtfolgenden etliche Zentimeter 
zurück, ſo daß er beim Anſchmieren nicht mit Kleiſter berührt wird. Sind 
die Bogen lagenweiſe zurückgeſetzt, dann werden ſie mittels Auflegens 
eines Streifens Papier auf den oberſten Bogen mit Kleiſter gut an— 
geſchmiert und zu Lagen zuſammengeklebt. Zu dieſem Behufe legt man 
den zurückgeſetzten Bogen mit der Geſichtsſeite nach unten quer auf den 
Tiſch und klebt die folgenden Bogen recht genau aufeinander. Iſt man 
nun mit dem Buche durch, ſo legt man die Lagen ſtufenweiſe aufeinander 
und läßt ſie gut austrocknen. Nach dem Trocknen iſt es, um den Heft— 
lagen mehr Haltbarkeit zu geben, ratſam, den mittelſten Bogen, welcher 
geheftet wird, mit einem Streifen guten dünnen Papier oder dünner Fälze⸗ 
leinwand zu durchkleben. 


I. Das Gleichſtoßen und Einpreſſen der Bücher. 


Nachdem die Bücher gut vorgerichtet ſind, nämlich gefalzt, Bilder, 
Karten uſw. eingeklebt, werden ſie eingepreßt. Vor dem Einpreſſen iſt 
aber noch eine Arbeit, das „Gleichſtoßen“ der Bogen, notwendig. Dieſe 
müſſen in die Lage gebracht werden, 
daß ſie alle genau aufeinander liegen. 
Hierzu nimmt man das Buch oder 
mehrere, wenn es die Stärke derſelben 
erlaubt, mit beiden Händen, ſtoßt die 
Bogen erſt am Rücken, indem man ſie 
loſe zwiſchen beiden Händen mehrere 
Male auf den Tiſch gleiten läßt, ſo 
lange, bis ſämtliche Bogen gleichmäßig 

Abb. 3. Handpreſſe aus Holz liegen. Mit der gleichen Prozedur ver— 

We fährt man bei dem Oberſchnitt der 
Bücher. Sind die Bücher gut gleichgeſtoßen, dann ſetzt man ſie ſtoß— 
weiſe zwiſchen Bretter und in die Preſſen. 

Zum Einpreſſen bedient man ſich der Preſſen verſchiedener Art und 
der Preßbretter, ſowie des Preßbengels zum Zupreſſen der Handpreſſen 
(Abb. 3). Erſtere beſtehen in Hand- und den ſogenannten Stock- oder 
Packpreſſen. Die Handpreſſen beſtehen teils ganz aus Holz, teils auch 
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aus Holz mit Eiſenſpindeln und finden da Anwendung zum Einpreſſen 
der Bücher nach dem Falzen, wo keine Stockpreſſe zur Verfügung ſteht. 
Mit ihnen iſt auch nicht der erforderliche Druck auszuführen, um das 
Buch genügend und kompakt preſſen zu können, darum dürfte wohl in 
keiner Buchbinderei die Stockpreſſe mehr fehlen. 

An Stockpreſſen gibt es verſchiedene Größen und Syſteme, von 
welchen wir einige Abbildungen wiedergeben. Abbildungen 4 und 5 zeigen 
uns ſolche Preſſen kleiner Art; dieſelben ſind ſehr leicht zu handhaben und 
dürfte für eine kleine Buchbinderei genügen. Abbildung 6 iſt eine ſolche 
Preſſe größeren Syſtems. Dieſe beſteht aus einem kräftigen Fußſtück, 
in welchem an beiden Seiten die Säulen 
mit Schraubenmuttern befeſtigt ſind, 
oben mit einem maſſiven Kopfſtück, das 
wiederum auf den Säulen ruht und 
mit Schrauben verbunden iſt, und durch 
deſſen Mitte die Preßſpindel geht, an 
welcher unten der Preßtiegel mit Schlag— 
rad angebracht iſt. Dieſe Preſſe iſt 
ſchon für ſchwerere Arbeiten beſtimmt; 
man findet ſie meiſtens in größeren 
Buchbindereien, und ſie wird ſowohl zum 
Einpreſſen gefalzter als auch fertigen 
Bücher verwendet. Ihre Handhabung MET 
ijt eine ſehr einfache. Der Preßtiegl ? . 
wird mittels Umdrehung des Schlagrades— 
und der Preßſpindel in die richtige Höhe 
gebracht, die für den einzupreffenden n 
Stoß notwendig iſt. Dieſen ſetzt man * 5 5 5 
in kleinen Quantitäten zwiſchen Bretter, ORTEN 
dann in die Preſſe, und zwar auf die genaue Mitte des Fußſtückes, dreht 
den Preßtiegel zuerſt mit beiden Händen mittels Schlagrades wieder 
retour und preßt ſo feſt zu, als für Bücher gut iſt. Um einen noch 
kräftigeren Druck ausüben zu können, iſt dieſer Preſſe meiſtens noch ein 
Preßhebel beigegeben, welchen man mit ſeiner halbkreisrunden Umbiegung 
an der Preßſpindel einſetzt, gegen einen auf dem Schlagrad angebrachten 
Handgriff ſtemmt und ſomit die Preſſe feſt zudreht. 

Zu ganz ſchweren Arbeiten, beſonders zum Einpreſſen von Geſchäfts— 
büchern, werden von unſern Maſchinenfabriken noch kräftigere Stockpreſſen 
gebaut. Dieſelben beſtehen ebenfalls aus einem kräftigen Fuß- und 
Kopfſtück, welche aber mit vier Säulen verbunden ſind. Anſtatt des 
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Schlagrades befindet fih an der Preßſpindel ein ſogenanntes Schnecken— 
rad (Kammrad). Die Preſſung erfolgt durch einen Hebel, welcher auf 
dem Preßtiegel mittels einer Welle angebracht iſt, auf der ſich wiederum 
ein kleines Schneckenrad befindet, in welches das große Schneckenrad mit 
ſeinen Zähnen greift. Durch Umdrehung des Hebels nach rechts er— 
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Abb. 5. Kleine Stockpreſſe von Dietz & Lifting, Leipzig. 


folgt die Preſſung. Die Konſtruktion dieſer Stockpreſſe, die Abbildung 7 
zeigt, iſt ſo gehalten, daß ein Mann, ohne ſich anzuſtrengen, den ſtärkſten 
Druck ausüben kann. ` 

Dieſe Stockpreſſen werden, da wir unſere Druckpapiere meiſtens gut 
ſatiniert bekommen, gern gekauft und vertreten ganz gut mit die Stelle 
eines Walzwerkes. 

Wie bereits erwähnt, bedarf man zum Einpreſſen der Bücher der 
Preßbretter. Dieſe gibt es in verſchiedenen Formaten, den Buchformaten 
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angepaßt, wie: Duodez, Klein- und Großoktav, Lexikon, Klein- und 
Großquart, Folio und Folioſtrazze und Klein- und Großmedian. Die 
Bretter gliedern ſich wieder in zwei Sorten, in „Längs- und Querbretter“. 
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Abb. 6. Stockpreſſe mit Schlagrad von Dietz & Lifting, Leipzig. 


Bei erſteren laufen die Jahre des Holzes der Länge des Brettes nach, 
bei letzteren der Quere, darum die Benennung. Bei Anſchaffung von 
Brettern nimmt man meiſtens zwei Drittel Längs- und ein Drittel Quer- 
bretter. Querbretter bedarf man aus folgendem Grunde: Würde man 
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z. B. bei einem einzuprejjenden Stoß Bücher unten und oben ein Längen- 
brett auflegen, ſo würden ſich dieſelben durch den Druck des Preß— 
balkens der Preſſe, welcher 
nie die Breite der Bretter hat, 


I E | biegen und zerſpringen, darum 
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n ijt es unerläßlich, beim Çin- 
N preſſen der Bücher auf den 
Stoß unten und oben ein 
Querbrett aufzulegen. Auch 
ſind die Querbretter beim Gold— 
ſchnittmachen, welches in einem 
Extraabſchnitt behandelt wird, 
unentbehrlich. 

Die einzupreſſenden Bücher 
werden, wie ſchon erwähnt, 
gut gleichgeſtoßen, und achte 
man ja darauf, daß nicht 
Bogen in dem Stoß zurück— 
ſtehen, welche ſich in dieſen 
nur hineinpreſſen; man legt 
ſie dann in nicht zu ſtarken 
Lagen zwiſchen Bretter und 

L bringt fie in die Preſſe. Beim 

Abb. 7. Große Stockpreſſe, ganz aus Eijen, Zupreſſen iſt darauf zu achten, 

mit Schneckenrad von Karl Krauſe, Leipzig. daß die Preſſe gleichmäßig zu⸗ 
gedreht wird, damit die Preſſen nicht leiden und die Bücher gleich— 
mäßigen Druck erhalten. 
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K. Das Schlagen und Walzen der Bücher. 


Nachdem die Bücher längere Zeit in der Preſſe geſtanden haben, 
werden ſie dieſer wieder entnommen. Um ſie noch kompakter zu machen, 
welches beſonders bei Büchern mit ſchwammigem Papier nötig und über— 
haupt bei einem gut gebundenen Buch mit Grundbedingung iſt, werden 
ſie nach dem Einpreſſen geſchlagen oder gewalzt. Beim Schlagen gehe 
man vorſichtig zu Werke; es iſt für den Ungeübten eine nicht zu leichte 
Arbeit. Hierzu bedarf man eines Schlagſteines und eines Schlaghammers. 
Erſterer iſt meiſtens ein viereckiger Steinblock, teils auch ein Holzblock, 
in den eine ſtarke Steinplatte eingefügt iſt. Der Hammer, auf welchen 
es meiſtens mit ankommt, hat gewöhnlich eine Schwere von 15 bis 18 Pfd. 
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und iſt mit einem kurzen Stiel verſehen. Seine Schlagfläche iſt ſtets nach 
außen etwas gewölbt. 

Die zu ſchlagenden Bücher werden in die ſogenannten Schlaglagen, 
je nach Stärke und Güte des Papieres, geteilt. Genaues läßt ſich hierüber 
wegen der verſchiedenen Beſchaffenheit der Papiere nicht beſtimmen, auch 
richtet es ſich ſtets mit nach der Schwere des Hammers. Man nehme 
die Lagen nicht zu ſtark, da ſonſt der Hammer nicht den genügenden Druck 
auf das Papier machen würde; aber auch nicht zu ſchwach, da ſonſt der 
Schlag des Hammers zu ſehr wirkt und die Lagen bloß zerſchlagen würden. 
Außerdem iſt auch die Qualität des Papieres mit ins Auge zu faſſen; 
das eine bedarf ein längeres, das andere ein kürzeres Schlagen. 

Sind die Bücher in Schlaglagen geteilt, ſo verſieht man ſie vorn 
und hinten mit reiner Makulatur, um ſie auf dem Schlagſtein, welcher 
nie ganz rein iſt, nicht zu beſchmutzen. 

Über das Schlagen ſelbſt gibt es nun verſchiedene Meinungen, der 
eine führt, von einer Ecke anfangend, die Schläge aneinander reihend, 
nach der Mitte des Buches zu, der andere wieder umgekehrt. Beide 
Methoden dürfen wohl als richtig gelten, denn die Hauptſache iſt beim 
Schlagen, daß die Lagen gleichmäßig geſchlagen werden, ob nun von 
außen oder von innen angefangen wird. Die Manipulation iſt folgende: 
Die zu ſchlagende Lage nimmt man feſt unter Auflegen auf den Schlag— 
ſtein in die linke Hand, in die rechte den Hammer und führt dieſen unter 
gleichmäßigen Schlägen, mehr in ſenkrechter als in gebogener Richtung, 
zum Schlagſtein. Iſt die Lage auf einer Seite durchgeſchlagen, dann 
dreht man ſie um und ſchlägt die andere Seite. Hierauf überzeugt man 
ſich, ob ſich in der Lage keine Unebenheiten befinden, was man am 
beſten mit dem Fühlen der Finger gewahr wird. Sind ſolche Uneben— 
heiten vorhanden, dann muß fo lange nachgeſchlagen werden, bis fie be- 
ſeitigt ſind. 

Bei unſeren jetzigen Papieren, welche viel Holzſtoff enthalten, hüte 
man ſich vor einem zu vielen Schlagen; ſie werden dadurch brüchig und 
mürbe, verlieren ihre biegſamen Eigenſchaften und ihre Feſtigkeit und 
werden oftmals ſo ſpröde, daß ſie beim Umbiegen wie verſengt zerbrechen. 

Das Schlagen iſt nicht nur eine anſtrengende Arbeit, ſondern auch 
ſehr zeitraubend. Auch hierin hat unſere Maſchinentechnik Wandel ge— 
ſchaffen durch Konſtruktion einer Maſchine, der „Walze“, welche die Arbeit 
ſehr erleichtert und viel ſchneller vor ſich gehen läßt. 

Die Beſchaffenheit dieſer Maſchine (ſiehe Abb. 8), deren Haupt- 
ſächlichſte Vorzüge darin beſtehen, daß ſie höchſt ſtabil gebaut, gut mon— 
tiert iſt und gleichmäßig arbeitet, iſt folgende: Sie beſteht ganz aus 
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Eiſen, und zwar aus zwei Seitenwänden, welche mit eiſernen Stangen 
verbunden und mit Schraubenmuttern feſt verſchraubt ſind. In etwa zwei— 
drittel Höhe des Hauptgeſtelles befinden ſich zwei gußeiſerne aufs beſte 
polierte Walzen, von welchen die untere in Lagern von Rotguß ruht, 
während die obere in ſogenannten Hängelagern ſchwebt. Der Antrieb 
geſchieht mittels Kammrädern mit doppeltem Vorgelege und einem großen 
Schwungrad. Die Hängelager der oberen Walze ſind mit nach oben 
ſtrebenden Schraubenſpindeln 
verſehen, an deren oberen 
Enden ſich je ein Kammrad 
in horizontaler Lage mit 
ſchrägen Zähnen befindet. 
Dieſe beiden Kammräder ſind 
wiederum mit einer quer- 
laufenden Welle mit den 
gleichen Kammrädern, aber 
in ſenkrechter Lage, ver- 
bunden. An der betreffenden 
Welle befindet ſich noch ein 
kleines Handrad; durch Um- 
drehen desſelben nach links 
oder rechts können die Walzen 
beliebig auseinander geſtellt 
werden. Die Walzen werden 
in verſchiedenen Größen ge— 
liefert, man ſehe aber beim 
Ankauf darauf, daß man ſich 
ſtets eine kräftige Maſchine 
| auswählt, in der Walzen: 

Abb. 8. Walze von Dietz & Lifting, Leipzig. länge nicht zu knapp, am 

beſten mit 50 em Walzen— 
länge, damit man auch in der Lage iſt, große Stücke Pappen mit ſatinieren 
zu können. Dieſe Maſchinen können auch beliebig für Hand- und Dampf— 
betrieb eingerichtet werden; letzteres ſtellt ſich teuerer, macht ſich aber mit 
der Zeit durch Erſparnis an Arbeitskräften bezahlt. 

Die zu walzenden Bücher werden ebenfalls in dünne Lagen, je nach 
der Stärke des Papieres und der Bogen, geteilt. Bei ſtarkem Papier 
nimmt man gewöhnlich 7 bis 8 Bogen, bei ſchwächerem 12 bis 15 Bogen. 
Zu ſtarke Lagen nehme man nie, die Walze würde zu ſehr darunter leiden, 
indem die Kammräder zu weit auseinandergehen, was ein Ausſpringen der 
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Zähne nach fih zieht. Die Walzen ftellt man in die Höhe, die gerade 
nötig iſt. Die zu walzenden Lagen legt man zwiſchen Glanzpappen und 
probiert erſt eine Lage, überzeugt ſich dann, ob zu leicht oder zu feſt gewalzt 
iſt und ſtellt danach die Walzen richtig. Wie beim Schlagen, ſo iſt auch 
hier ein zu feſtes Walzen zu vermeiden, das Papier verliert hier ebenſo 
an ſeiner Feſtigkeit, ja es geht ſogar ſchon in der Walze in Brüche. 

Viele legen beim Walzen die Lagen zwiſchen Zinkbleche; dies iſt jedoch 
nicht ratſam. Die erſten und letzten Bogen der Lagen werden dadurch 
zu ſehr geglättet, was ſich beim ſpäteren Rundklopfen der Bücher ſehr 
unliebſam bemerkbar macht, weil dieſelben, wo die Bogen geteilt ſind, 
meiſtenteils ſchießen. Dieſem Übelſtande iſt abzuhelfen, indem man die 
Bogen nach dem Walzen etwas anfeuchtet und dann nochmals einpreßt. 
Das Zwiſchenlegen der Lagen zwiſchen Pappen iſt auch praktiſcher, ſie 
werden nicht zu ſehr geglättet; auch bieten die Pappen den Vorteil, daß 
man die Lagen nicht ſo leicht verwalzt. 

Oftmals bekommt man Bücher, deren Druck noch ſehr friſch iſt. Dieſe 
müſſen natürlich beſonders behandelt werden, ein Schlagen oder Walzen iſt 
hier ganz ausgeſchloſſen. Sollte aber das Papier ſo beſchaffen ſein, daß 
es ein Schlagen oder Walzen bedingt, dann müſſen die Bogen vor dem 
Falzen einzeln ausgelegt oder aufgehängt werden, was am beſten in einem 
gut geheizten Zimmer geſchieht, bis der Druck trocken geworden iſt. 

Bücher, welche Karten, Pläne, farbige Bilder uſw. enthalten, können 
weder geſchlagen noch gewalzt werden, weil das Buch nur zerſchlagen 
oder verwalzt wird. Soll es dennoch geſchehen, ſo müſſen die betreffenden 
Beilagen zuerſt entfernt und nach dem Walzen an Ort und Stelle ge— 
bracht werden. 

Zu bemerken ift hier noch, daß die jetzt öfters erſcheinenden Pracht⸗ 
werke, welche vom Buchdrucker teils ſchon eine gute Satinage erhalten 
haben, teils auch auf Kunſtdruckpapier gedruckt ſind, nicht gewalzt werden 
dürfen, weil dadurch nur die Satinage verdorben wird. Gleichfalls iſt 
das der Fall bei Büchern in Extraausgaben, deren Druck ſich auf ganz 
ſtarkem Papier befindet. Würden dieſe gewalzt werden, ſo dürfte es nicht 
ausgeſchloſſen fein, daß Bogen für Bogen Falten aufweiſen. 


L. Zuſammenhängen einzelner Bilder: und Vorlagenwerke 

zu Heftlagen. 

Bilder⸗ und Vorlagenwerke, welche meiſt aus einzelnen Blättern 
beſtehen, können nicht ſo ohne weiteres gebunden werden; ſie müſſen zu 
Heftlagen vereinigt werden, was auf zwei Arten geſchehen kann. Die erſte 
Art iſt folgende: Die Bilder oder Vorlagen, welche erſt genau kollationiert 
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werden müſſen, werden an der Seite des Rückens mit dem Zirkel genau 
abgemeſſen und mittels Meſſer und Lineal abgeſchnitten. Hierauf ſchneidet 
man ſich Papierſtreifen (Fälze) in der Breite von 1½ em und in der 
Höhe der Bilder oder Vorlagen. Dieſe Fälze werden in der Mitte der 
Länge nach genau gebrochen, die Bilder mit der Geſichtsſeite nach unten 
gelegt, dann in 4 mm breiten Abſtänden aufgeſchoben und mittels Auf— 
legen eines Streifens Papier auf das obere Bild mit Kleiſter angeſchmiert. 
Zu einer Heftlage nimmt man gewöhnlich ſechs Blatt, nimmt dieſe von 
dem angeſchmierten Stoß ab und klebt ſie an die Fälze. Letztere legt 
man ſich quer auf den Tiſch, klebt erſt je ein Bild, indem man die Fälze 
im Bruche öffnet, an die rechte Seite derſelben, bricht ſie dann wieder 
zuſammen und klebt die andern drei Bilder an die linke Seite des Falzes. 
Damit die Bilder in ihrer Reihenfolge richtig ſind, müſſen ſie ſo geklebt 
werden, daß an den äußeren Falz das erſte und ſechſte Blatt, an den 
zweiten das zweite und fünfte und an den dritten das dritte und vierte 
Blatt kommt. Mit den überigen Bildern wird nun ebenſo verfahren; ſind 
ſie alle geklebt, dann läßt man das Ganze ordentlich austrocknen. Nach— 
dem ſie trocken ſind, werden ſie gut ineinandergeſteckt, und die Lagen 
wären nun zum Heften fertig. 

Die Fälze tragen ſehr auf, ſo daß das Buch am Rücken viel ſtärker 
wird als beim Schnitt; dies muß beſeitigt werden, was durch Niederklopfen 
geſchieht. Von den Lagen nimmt man ſechs bis acht Stück, legt ſie zwiſchen 
ſchwache Pappen und klopft ſie am Rücken mit dem Hammer auf einer 
ſtarken glatten Eiſenplatte oder einem Schärfſtein ordentlich nieder. Dies 
geſchehe aber vorſichtig, damit die Lagen nicht zerſchlagen werden. Nach 
dem Niederklopfen iſt es ratſam, das Buch in gewiſſen Abteilungen feſt 
einzupreſſen, wodurch die Hammerſchläge verpreßt werden. 

Bei der andern Art des Zuſammenhängens der Bilder iſt folgendes 
zu beachten: Dieſe werden ebenfalls erſt genau kollationiert, dann am 
Rücken, wie bereits beſchrieben, abgeſchnitten. Weil hier die Bilder 
übereinandergeklebt werden, ſo ſind ſie in verſchiedenen Breiten abzu— 
ſchneiden. Hierzu bedarf man zweier Zirkel, ſtellt den einen in der ge— 
nauen Breite, wie man die Bilder am Rücken haben will, und den zweiten 
um 3 bis 4 mm breiter. Die Bilder zählt man wiederum zu je ſechs 
Blatt ab und ſchneidet die erſten drei nach dem breit geſtellten Zirkel und 
die andern drei nach dem eng geſtellten ab. Die Bilder werden dann, 
nachdem ſie abgeſchnitten ſind, ebenfalls aufgeſchoben und übereinander— 
geklebt, und zwar ſo, daß das ſchmälere Bild auf das breitere geklebt 
wird. Die Reihenfolge iſt hier ebenfalls ſo, daß das ſechſte an das erſte, 
das fünfte an das zweite und das vierte an das dritte geklebt wird. 
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Das Ganze läßt man nun ordentlich austrocknen. Hierauf werden die 
Bilder umgebrochen, und zwar der breite Teil um den ſchmäleren. 

Würde man die Bilder bei dieſer Art alle am Rücken in gleicher 
Breite abſchneiden, ſo würden bei den Lagen immer die letzten drei um 
den Teil, ſo breit ſie zuſammengehängt ſind, breiter werden und im Buche 
ſich nach dem ſpäteren Beſchneiden durch die ungleichen Spatien bemerkbar 
machen. Die erſten drei Bilder würden beim Beſchneiden nicht auftreffen. 
Die Lagen werden hier ebenfalls wie vorhergehend zwiſchen ſchwachen 
Pappen mit dem Hammer ordentlich niedergeklopft und eingepreßt. Rat⸗ 
ſam iſt noch, wenn man die Lagen mit dem Winkel und Meſſer am Kopf⸗ 
ende abſchneidet, da doch häufig Bilder vorkommen, die nicht im Winkel 
ſind und beim ſpäteren Heften und Beſchneiden hinderlich ſind. 


M. Die Herſtellung durchſchoſſener Bücher. 


Durchſchoſſene Bücher ſind ſolche, bei denen zwiſchen den Textblättern 
weiße Blätter (Schreibpapier) eingefügt werden, auf welchen je nach dem 
Zweck Notizen, Anmerkungen oder auch Verbeſſerungen des betreffenden 
Buches ſelbſt notiert werden. 

Die Bücher müſſen, wenn es das Druckpapier bedingt, vor dem 
Durchſchießen zuerſt geſchlagen oder gewalzt werden, weil ſonſt das 
Schreibpapier verderben würde. Dann werden ſie aufgeſchnitten, das 
heißt, die Bogen werden in Viertelbogen getrennt, ſo daß ſie einzeln 
ineinandergeſteckt werden können. Das Schreibpapier, mit dem die 
Bücher durchſchoſſen werden, ift in der Größe eines geöffneten Viertel- 
bogens zu ſchneiden und wird dann gefalzt. Jeder Bogen erhält in der 
Mitte ein Blatt, welches ſchmal einzukleben iſt, was vor dem Einſtecken 
zu geſchehen hat. Die Textbogen legt man ſich nun zur rechten, die 
weißen zur linken Seite und ſteckt ſie ineinander, und zwar ſo, daß der 
eine Bogen vier Viertelbogen weißes Papier erhält und der andere drei. 
Iſt das Buch durchſchoſſen, dann wird es gleichgeſtoßen und eingepreßt. 

Oftmals wird Schreibpapier mit Löſchpapier durchſchoſſen, welches 
bei ganz beſonderen Geſchäftsbüchern öfters vorkommt, und iſt hier das 
Verfahren das gleiche wie eben beſchrieben. 
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Kapitel II. 


Die Bearbeitung des Buchblockes bis zum Verzieren 
des Buchſchnittes. 


A. Das Einſägen der Bücher. 


Die Bücher, welche gefalzt, kollationiert und feſtgepreßt, geſchlagen 
oder gewalzt ſind, bereitet man nun zum Heften vor. Durch das Heften 
werden in erſter Linie die einzelnen Bogen des Buches zu einem Ganzen 
vereinigt, ſo daß ſämtliche Blätter außen wie innen feſt verbunden ſind. 
Zweitens wird durch das Heften ein feſtes Verbindungsmittel des Buches 
mit dem ſpäteren Einband (den Deckeln) vorbereitet. 

Bevor man aber zum eigentlichen Heften übergeht, bedarf es noch 
verſchiedener Vorarbeiten, von denen „das Einſägen des Buches“ in 
erſter Linie ſteht. 

In früheren Zeiten wurden die Bücher auf erhabene Bünde, worauf 
wir ſpäter zurückkommen, geheftet; man kam aber in ſpäterer Zeit auf 
den Gedanken, die Bünde (Schnüre) auf dem Rücken des Buches einzu— 
laſſen, was durch Vertiefungen mittels Einſägens erzielt wird. Solche 
Vertiefungen, im Techniſchen ſpeziell Bünde genannt, erhält das Buch 
verſchiedene: Erſtens die Fitzbünde, am Kopf- und Fußende des Buches, 
welche zum Ein- und Ausſtechen der Nadel und zum Verfitzen des Heft- 
fadens, daher der Name, dienen; zweitens die Heftbünde zur Aufnahme 
der Heftſchnüre (Bünde) und die Leimbünde zur Aufnahme von Leim, 
welcher die Bogen im Innern feſter verbindet. Je nach Größe und Stärke, 
ſowie der Solidität des Einbandes entſprechend, erhalten die Bücher 2, 
3, 4, 5, auch 6 Heftbünde. 

Von den einzuſägenden Büchern werden zuerſt die Titel- und 
letzten Bogen zur Seite gelegt, denn dieſe dürfen nie mit eingeſägt 
werden, weil in einem Buche nichts ſchlechter ausſieht, als wenn einem 
beim Aufſchlagen des Titelbogens die Einſägelöcher entgegentreten. Das 
Buch oder die Bücher — bei ſtarken nimmt man ſtets nur eins, bei 
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ſchwächeren kann man mehrere nehmen — werden zwiſchen zwei Brettern am 
Rücken und Kopfende gerade geſtoßen, ſo daß ſie im genauen Winkel mit 
den Brettern ſtehen; ſodann rückt man die Bücher mit dem Rücken etwas 
über ½ cm über die Bretter heraus, damit letztere beim Einſägen nicht 
mit zerſägt werden, und ſetzt ſie in eine eigens zu dieſem Zwecke be— 
ſtimmte Handpreſſe, welche man mit der Hand feft zudreht. Zum Eins 
ſägen bedarf man noch einer Säge, des ſogenannten Fuchsſchwanzes, 
der praktiſcher als eine Handſäge iſt, und eines Preßknechtes. Letzterer 
ift ein Brett von 2 cm Stärke, 20 em Breite und zirka 85 em Höhe, 
an deſſen oberem Ende in 5 em Abſtand eine kräftige Leiſte angebracht 
iſt. Siehe Abb. 9. 

Die Preſſe mit den Büchern legt man mit den beiden Spindeln, 
den Rücken der Bücher nach oben, auf den Tiſch und ſtützt die Preſſe 
mit dem Preßknecht, indem man ſie mit dem unteren 
Preßbalken auf die Querleiſte des Preßknechtes legt. Jetzt 
zeichnet man ſich auf dem Rücken der Bücher mittels 
Bleiſtiftes oder eines Zirkels die Bünde vor. Zuerſt 
markiert man ſich die Fitzbünde, welche man ſo weit oben 
und unten nach der Mitte des Rückens zu einrückt, daß 
fie beim ſpäteren Beſchneiden nicht berührt werden; qe- 
wöhnlich richtet man ſich hierbei nach dem Druck. Die 
Heftbünde mißt man mittels Zirkels in Z em Abſtänden 
von den Fitzbünden ab, und zuletzt, wenn die Bücher 
nur auf zwei Bünde geheftet werden, in der Mittte der y 
beiden Heftbünde den Leimbund. Werden die Bücher auf up y, Preßtnecht. 
drei Bünde geheftet, ſo tritt an deſſen Stelle der dritte 
Heftbund. Bücher, die auf vier Bünde eingeſägt werden, teilt man auf 
folgende Weiſe ein. Die Fitz⸗ und die beiden äußeren Heftbünde teilt 
man in der gleichen Weiſe, wie bereits oben beſchrieben, ab, dann mißt 
man die beiden anderen Heftbünde ſo ab, daß ſie nicht in ganz gleich— 
mäßigen Zwiſchenräumen zu ſtehen kommen, ſondern daß ſie ſich in der 
Mitte näher ſtehen, als die Entfernung der beiden äußeren Bünde beträgt. 

Hierauf erfolgt das Einſägen, wobei man mit den Fitzbünden be— 
ginnt. Dieſe werden nur ſchwach eingeſägt, ſo daß die Löcher ein bequemes 
Ein⸗ und Ausſtechen der Nadel ermöglichen. Die Heftbünde werden ſo tief 
eingeſägt, daß ſie die betreffende Heftſchnur bequem aufnehmen können, 
aber nur ſo tief, daß die Heftſchnur dieſelben ſtraff ausfüllt. Die Heft— 
bünde dürfen nie zu tief eingeſägt werden; dies hat den Nachteil, daß 
beim ſpäteren Leimen zu viel Leim in dieſelben dringt, welcher das ſpätere 
Rundklopfen des Buches, ſowie das Aufſchlagen desſelben erſchwert. Mit 
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der Zeit ſpringt dieſer Leim beim Gebrauch des Buches ab, wodurch die 
Haltbarkeit des Rückens viel verliert, die Lagen fangen an zu ſchießen 
und das Buch wird wacklig. Ebenfalls iſt beim Einſägen darauf zu 
achten, daß man mit der Säge nicht ausrutſcht, wodurch die Bogen ver— 
dorben werden. Dies vermeidet man am beſten, wenn man die Säge 
an dem Daumen der linken Hand an der Stelle des Bundes anſetzt. 
Die Säge führt man in leichten Zügen über das Buch hin und her, bei 
den Heftbünden nicht ſenkrecht, ſondern mehr nach links und rechts be— 
wegend. Beim Einſägen iſt noch folgendes zu beachten: In erſter Linie 
muß man ſich vergegenwärtigen, in welcher Weiſe das Buch gebunden 
wird, welchen Bindfaden man zu dem Buche nehmen kann, auf wieviel 
Bünde es geheftet werden kann. Bei ſoliden Büchern, die einen dauer- 
haften Einband erhalten ſollen, füge man ſtets einen Bund mehr ein, 
als wie einen zu wenig. 

In Großbuchbindereien bediente man ſich zum Einſägen der Bücher 
der Einſägemaſchinen, doch ſind dieſe durch die Einfährung der Draht— 
und Fadenheftmaſchinen, deren Heftung ein Einſägen ausſchließt, längſt 
wieder verdrängt worden, fo daß fie nur noh wenig gebaut werden. 


B. Das Vorſatz. 


Um das Buch mit dem ſpäteren Einband zu verbinden, bedarf man 
des Vorſatzes. Dasſelbe beſteht meiſtens aus einem fliegenden Blatt 
und einem Blatt, welches bei der Fertigſtellung des Buches auf die 
Innenſeiten der Deckel geklebt wird. Es dient nicht allein zur beſſeren 
Verbindung des Buches mit dem Einbande, ſondern es dient auch mit 
zur Zierde desſelben, weil durch das, Vorſatz beim ſpäteren Anpappen 
die rohen Seiten des Deckels verdeckt, die vorſtehenden Kanten desſelben 
am Buche ſymmetriſch abgegrenzt werden. Von Vorſätzen gibt es nun 
verſchiedene Sorten: Das einfache, das meiſtens bei ſteifen Broſchüren 
und Schuleinbänden Verwendung findet, das doppelte Vorſatz und das 
Vorſatz mit Leinwandfalz, welches bei ſtarken Büchern und Halbfranz— 
bänden Verwendung findet. 

Das einfache Vorſatz beſteht aus einem Blatt weißen oder farbigen 
Papier, welches !/ em breiter geſchnitten wird, als der Druckbogen ſelbſt 
iſt, und wird um dieſen umgehangen. Dieſes Vorſatz findet bei ſteifen 
Broſchüren, die auf drei Seiten mit den Deckeln beſchnitten werden, 
allgemein Anwendung. Ein weiteres einfaches Vorſatz iſt ein einzelnes 
Blatt mit dem ſogenannten Anſetz- oder Flügelfalz. Dasſelbe wird in 
der Größe des Buches zugeſchnitten, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
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ihm in der Breite des Buches noch 4 bis 5 em zugibt, und daß dieſer 
zugegebene Teil den Anſetzfalz bildet. Dieſes Vorſatzblatt wird nun an 
einer Längsſeite ſo weit umgebrochen, daß es wiederum 5 mm breiter als 
das Buch iſt, der ſchmale Streifen (Anſetzfalz) wird nach unten gelegt 
und dann ein ſchmales Fälzchen in Breite von 4 mm nochmals nach 
innen umgebrochen. Dieſes Fälzchen, im Techniſchen Heftfälzchen genannt, 
dient zur Aufnahme des erſten und letzten Bogens des Buches, in welches 
dieſe beim Heften eingeſteckt werden. 

Das doppelte Vorſatz beſteht aus einem Doppelblatt nebſt dem 
Anſetzfalz. Zugeſchnitten wird es in der Höhe des Buches und fo lang,, 
daß es, wenn es gebrochen iſt, das Doppelblatt der entſprechenden 
Breite des Buches nebſt den Heftfälzchen und dem Anſetzfalz ergibt. Bei 
größeren Partien von Vorſätzen kann aus Sparſamkeitsrückſichten anſtatt 
des angebrochenen Anſetzfalzes ein Falz aus anderem geringeren, vielleicht 
aus einem nur auf einer Seite bedruckten Papier genommen werden. 
Natürlich muß hier das Vorſatz ſo groß geſchnitten werden, daß es, wenn 
es gebrochen iſt, die Breite des Buches nebſt den Heftfälzchen hat. 
Die zugeſchnittenen Anſetzfälze werden dann an das Vorſatz am Bruch 
ſchmal aufgeklebt, und nach dem Trocknen werden die Heftfälzchen um- 
gebrochen. 

Etwas ſchwieriger iſt die Herſtellung des Vorſatzes mit Leinwand— 
fälzen. Zu dieſen ſchneidet man ſich einfache oder Doppelblätter von 
weißem oder gemuſtertem Papier, je nach dem Wunſche des Beſtellers, 
wiederum um 5 mm breiter, als das Buch iſt. Hierauf ſchneidet man 
Leinwandfälze in der Breite von 2 cm und Schutzblätter aus feſter 
Makulatur in der ungefähren Breite des Buches. Beim Zuſchneiden 
der Leinwandfälze iſt zu beachten, daß dieſelben möglichſt der Länge des 
Stückes nach abgeſchnitten werden, da ſich dieſe Fälze beim ſpäteren 
Anpappen beſſer verarbeiten laſſen. Leinwandfälze, der Breite nach aus 
dem Stück geſchnitten, geben nie einen ſchönen glatten Falz ab, die 
Leinwand wird durch das Anſchmieren mit Leim wellig und zieht ſich 
beim Herüberziehen in Falten, die trotz allen Anreibens mit dem Falz— 
bein ſchwer zu beſeitigen ſind. Sind die Leinwandfälze zugeſchnitten, 
dann werden die Schutzblätter in 5 mm Entfernung aufgeſchoben, mit 
Kleiſter angeſchmiert und an ſie dann die Leinwandfälze mit der rechten 
Seite aufgeklebt; ſodann ſchiebt man das Vorſatz auf, ſchmiert es eben— 
falls mit Kleiſter an und klebt es auf die rechte Seite der Leinwandfälze. 
Hierauf kann das Ganze etwas beſchwert werden, damit ſich die Lein— 
wand beſſer anlegt, und nach dem Trocknen die Heftfälze angebrochen 
werden können. 
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Bei beſſeren Büchern, beſonders bei ſolchen, die Goldſchnitt erhalten 
und einer feſten Preſſung ausgeſetzt ſind, wird das Vorſatz etwas ab— 
weichend von obiger Methode gefertigt, indem ſich nach obiger Art der 
Leinwandfalz und das aufgeklebte Schutzblatt zu ſehr in das Vorſatz 
einpreſſen würde. Bekanntlich wird bei ſolchen Büchern auf das weiße 
Vorſatz Moiré⸗, Glacé⸗, Brokat- oder ſonſtiges farbig gemuſtertes Papier, 
was teilweiſe auch im gepreßten Zuſtande Verwendung findet, aufkaſchiert, 
und würde dieſes durch die ſcharfe Preſſung leiden und an ſeiner Schön— 
heit verlieren. Zu ſolchem Vorſatz wählt man in erſter Linie etwas 
kräftige Makulatur zu Schutzblättern. Man ſchmiert hier nicht zuerſt die 
Schutzblätter an, ſondern die Leinwandfälze auf der rechten Seite, und 
klebt erſtere ſo auf, daß von dem Leinwandfalz noch ein knapper Zenti— 
meter vorſteht. Hierauf wird das Vorſatz, ob weißes oder farbiges Papier, 
auf die Leinwandfälze aufgeklebt und dann weiter behandelt, wie vorher 
beſchrieben. Bei Moiré⸗, Glacé- oder Brokatpapier wird, wenn ſolches 
nicht aufkaſchiert wird, ſelbſtverſtändlich nur ein Blatt vorgeklebt und dieſes 
mit geheftet. Dadurch, daß man den Leinwandfalz möglichſt ſchmal vor— 
ſtehen läßt, und das Schutzblatt dieſen faſt vollſtändig verdeckt, wird einem 
Verpreſſen des aufkaſchierten Vorſatzes etwas vorgebeugt. 

Um ſich das Heften bei Partien etwas bequemer zu machen, kann 
man ſtatt an dem Vorſatz die Heftfälzchen anzubrechen, erſteres an die 
erſten und letzten Bogen des Buches umhängen. Hierbei ſchmiert man 
das gefertigte Vorſatz an ſeiner inneren Seite ſchmal an und klebt die 
Bogen etwa 3 mm breit auf; nach dem Trocknen bricht man das Vorſatz 
mit dem Leinwandfalz um. 

Bei Büchern, die Marmorſchnitte erhalten, und bei denen das Vor— 
jag mit Moiré-, Glacé- oder Brokatpapier aufkaſchiert wird, ijt es ratſam, 
dies erſt nach dem Marmorieren vorzunehmen, weil durch den naſſen 
Grund die Leinwandfälze etwas abfärben, und das aufkaſchierte Vorſatz 
verderben würde. Bei Gold- und Rotſchnitt iſt es zu empfehlen, das 
Vorſatz vorher aufzukaſchieren, weil durch das ſpätere Abziehen desſelben 
weiße Ränder entſtehen. 

Bei ſtarken Büchern, wie Prachtwerken, Bibeln uſw., wird meiſtens 
ein doppelter Leinwandfalz verwendet. Da aber die doppelte Leinwand 
durch ihre Stärke zu ſehr aufträgt und dadurch die Heftlage zu ſehr 
verſtärkt wird, iſt es am beſten, wenn man das doppelte weiße Blatt 
auf den erſten und letzten Bogen ſchmal aufklebt. 

Wenn auch noch wenig, fo kommt es doch öfters vor, daß ſtatt der 
Leinwandfälze ſolche von Leder verwendet werden. Die Art und Weiſe 
der Anfertigung dieſes Vorſatzes iſt die gleiche, wie beſchrieben, nur muß 


Die Bearbeitung des Buchblodes bis zum Verzieren des Buchſchnittes. 29 


hier das Leder zuerſt dünn ausgeſchärft werden, wodurch ihm aber die 
Haltbarkeit größtenteils genommen wird; darum iſt der Leinwandfalz 
vorzuziehen. 


C. Das Heften der Bücher. 


Wie bereits am Eingange des Abſchnittes „Das Einſägen der 
Bücher“ erwähnt wurde, werden die Druckbogen durch das Heften zu 
einem Ganzen vereinigt, d. h. die Bogen werden mittels Heftſchnur und 
Zwirn ſo verbunden, daß jeder Bogen mit dem andern in Verbindung 
ſteht, und das Buch dadurch in einen feſten Buchblock zufammen- 
gefügt wird. 

Die Heftarten ſind ſehr verſchieden und gliedern ſich folgendermaßen: 

1. Das Heften der Schreibhefte. 

2. Das Holländern der Broſchüren. 

3. Das Heften auf eingeſägte Bünde. 
4. Das Heften auf erhabene Bünde. 

5. Das Heften auf Band oder Riemen. 
6. Das Heften mit Maſchinen. 

Ein weiteres Heften iſt das ſogenannte Aktenheften, auf welches wir 
in einem beſonderen Abſchnitt zurückkommen. 


1. Das Heften der Schreibhefte. 


Dies iſt die einfachſte Art. Hier hat man eine Lage, „einen Bogen“, 
der in einen Umſchlag oder für ſich geheftet werden ſoll. Zu dieſer 
Heftung nimmt man möglichſt ſchwachen Zwirn und heftet mit nicht zu 
ſtarken Nadeln. Die Prozedur dieſes Heftens iſt folgende: Man ſticht 
mit der Nadel, indem man mit der linken Hand den Bogen etwas offen 
hält, in der Mitte desſelben von innen nach außen, dann oben am Kopf 
in 3 em Abſtand wieder nach innen, führt die Nadel bis an das andere 
Ende, ſticht in der Entfernung, wie oben angegeben, wieder von innen 
nach außen und zuletzt in der Mitte in das erſte Loch wieder nach innen. 
Der letzte Stich von außen nach innen muß ſo geſchehen, daß der durch— 
gehende Faden zwiſchen beide Enden zu liegen kommt, worauf dieſe 
verknotet und abgeſchnitten werden. Den Knoten klopft man etwas 
nieder. Iſt die Lage etwas ſtark, ſo teilt man ein Viertel vom Ganzen 
und bricht dieſen Teil über den Rücken zurück, wodurch man zwei ge— 
heftete Bogen erhält. 

Manche wollen bei dem Schreibheftmachen dadurch Zeit erſparen, 
daß ſie das Papier in ganzen Bogen und in ſolcher Blätterzahl, wie 


\ 
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für ein Heft genommen werden ſoll, zuſammenfalzen, oben und unten in 
ſoeben erklärter Weiſe heften und dann in die ganzen Folioumſchläge, 
wenn dieſes nicht ſchon früher geſchah, einhängen. Dadurch werden zwei 


Abb. 10. 


Hefte auf einmal gefertigt. Hierauf wird der ganze Stoß erſt vornheraus— 
beſchnitten, dann oben und unten und zuletzt in der Mitte auseinander 
geſchnitten. Es iſt dies jedoch unpraktiſch. Um eine größere Lage mit 
Sicherheit in zwei Abteilungen zu heften, müſſen die beiden mittleren 
Stiche a vorgezeichnet werden. 

Die Lage ſelbſt wird ihrer Größe wegen unhandlicher, ferner würde das 
Durchſchneiden einer ſolchen Lage die größte Peinlichkeit erfordern, wenn 


Abb. 11. Schreibheft-Fadenheftmaſchine von Wilh. Leos Nachf., Stuttgart. 


die beiden dadurch entſtehenden Teile nicht etwas ungleich groß werden 
ſollen. Außerdem wird jeder Teil, der beim Durchſchneiden nicht unter 
dem Sattel ſteht, von dem Meſſer erdrückt und keinen glatten Schnitt 
bekommen. 

Die ſtets rührige Firma Wilh. Leos Nachf., Stuttgart, hat eine 
billige Schreibheft-Fadenheftmaſchine konſtruiert. Wie aus der Abb. 11 
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erſichtlich, beruht ihre Konſtruktion auf dem Syſtem der Nähmaſchine. 
Die Maſchine iſt ſehr praktiſch, arbeitet ſchnell und exakt, und iſt ſolchen 
Buchbindereien, wo viel Schreibhefte gemacht werden, nur zu empfehlen. 
Der Preis von 285, — Mk. iſt ein niedriger zu nennen. 


2. Das Holländern der Broſchüren. 


Von einer Heftart kann man eigentlich unter „Holländern“ nicht 
ſprechen; dieſes wird bei Broſchüren angewendet, wo auf große Dauer: 
haftigkeit nicht gerechnet iſt, nur daß die einzelnen Bogen einigermaßen 
vereinigt find. Man verfährt hier wie folgt: Die Bücher werden, nach- 
dem ſie gleichgeſtoßen ſind, genau kollationiert und dann mit dem Titel⸗ 
bogen nach unten zur linken Hand auf den Tiſch gelegt. Auf der Heft⸗ 
lade ſpannt man zwei nicht zu ſtarke glatte Schnüre in einer Entfernung 
von 5 bis 6 cm auf. Nun nimmt man die oberſte Lage des Stoßes, 
legt dieſelbe mit der Kopfſeite nach links und richtet ſie ſo, daß die 
Schnüre genau in die Mitte derſelben kommen. Zum Holländern ver⸗ 
wendet man möglichſt ſchwachen, aber feſten Zwirn. Mit der Nadel ſticht 
man zuerſt an der rechten Seite der rechten Schnur nach innen und an 
der rechten Seite der linken Schnur wieder nach außen; hierauf nimmt 
man den nächſtfolgenden Bogen, legt ihn auf den erſten, führt die Nadel 
links von der linken Schnur durch den Bogen nach innen und links von 
der rechten Schnur wieder heraus. Hierauf verfährt man mit den übrigen 
Bogen ebenſo, wie mit den erſten beiden. Am Anfang und Schluß eines 
Buches iſt es beſſer, wenn man bei den Schnüren etwas entfernter heraus⸗ 
ſticht, damit man durch die weiteren Stiche beim ſpäteren Auseinander⸗ 
reißen nach dem Leimen einen genauen Überblick hat, wo die einzelnen 
Bücher getrennt werden können. Hat man einen beliebigen Stoß ge⸗ 
holländert, ſo ſpannt man ab und zieht beide Schnüre wieder heraus, 
worauf man den Stoß zur Seite ſtellt und von friſchem anfängt. 

Erwähnen will ich noch, daß die Lagen beim Holländern am Kopfe 
möglichſt gleichmäßig anzulegen find; der Faden darf nicht zu ſtraff ans 
gezogen werden, damit ſich die Bücher beim ſpäteren Bearbeiten gut 
gleichſtoßen laſſen. 


3. Das Heften auf eingeſägte Bünde. 

Das Heften auf Bünde, welches von den jetzt beſchriebenen Heft— 
arten ſehr abweicht, iſt von komplizierterer Art. Ihm muß die größte 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden, da die Dauerhaftigkeit des Buches 
nur von einer guten und exakten Heftung abhängig iſt. 
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Zum Heften bedarf man verſchiedener Werkzeuge: Erſtens einer 
Heftlade, zweitens der Hefthaken und Heftſtifte und drittens der Heft- 
nadeln. Heftladen gibt es verſchiedener Art. Die alte allgemeine Heft- 
lade dürfte wohl jedem bekannt ſein. Von dieſer unterſcheidet ſich eine 
neuere Art dadurch, daß man bei ihr die Spindeln nicht vorn an dem 
ſogenannten Heftſchlitz, ſondern an der hinteren Seite des Heftbrettes 
angebracht hat. Die ſo zurückgeſetzten Spindeln, an welchen oben ver— 
ſtellbare Arme nach vorn zur Aufnahme der Leiſte greifen, ermöglichen 
beim Heften ein bequemes Arbeiten ſowie eine freie Armbewegung. Dieſe 
Heftladen ſind beſonders zum Heften großer Bücher (Geſchäftsbücher) ſehr 
zu empfehlen. Sie werden ſowohl in Holz, als in Eiſen hergeſtellt; 
erſtere genügen aber vollſtändig und find billiger als letztere. Die Heft- 
haken beſtehen in einem 15 em langen Eiſenſtab, der an ſeinem unteren 
Ende in einen umgebogenen Haken ausläuft; an dem oberen Ende be— 
findet ſich ein Schraubengewinde mit einer Flügelmutter zum beſſeren 
Anziehen der aufgeſpannten Heftſchnüre. Heftſtifte beſtehen aus Meſſing 
oder Eiſen. Sie ſind 5 bis 6 cm lang, auf einer Seite ſpitz zugeſchliffen, 
an der anderen Seite dagegen mit einer flachen Platte verſehen. Die 
Heftnadeln wähle man nicht zu ſtark. Die beſten ſind ſolche in der 
Länge von 6 bis 7 em mit langen Ohren in der Stärke eines knappen 
Millimeters. Ferner bedarf man zum Heften noch einer guten Heftſchnur 
zu den Bünden und des Heftzwirnes. Zu erſterer nimmt man gute glatte 
Hanfſchnur. Dieſe muß gleichmäßig und egal gedreht und ohne Knoten 
ſein, damit ſie ſich ſpäter beim Auseinanderziehen der aufeinanderge— 
hefteten Bücher gut durchziehen läßt. Unſere Buchbindereimaterialien⸗ 
geſchäfte liefern eine eigens zu dieſem Zwecke präparierte Heftſchnur. 
Dieſelbe iſt ſehr elaſtiſch und weich, jedoch ſehr feſt und beſitzt die Eigen— 
ſchaft, daß ſie ſich gut auſſchaben läßt. Als Heftzwirn iſt nur guter 
grauer und knotenfreier zu empfehlen, wenn er ſich auch etwas teuerer 
ſtellt wie der gewöhnliche. 

Hat man ſich zum Heften alles zurechtgelegt, dann ſpannt man 
zuerſt die Heftſchnüre auf. Die Zahl derſelben richtet ſich ſtets danach, 
wie das Buch gebunden werden ſoll, ob auf 2, 3, 4, 5 oder 6 Bünde 
geheftet werden ſoll. Gut gebundene Bücher, beſonders Halbleder- und 
Halbfranzbände, dürfen nie weniger als drei Bünde erhalten; am beſten 
ijt es, man heftet fie auf vier Bünde. Größere Formate, wie Großquart, 
Folio, Median, heftet man auf fünf, ja auch auf ſechs Bünde. 

Die Heftſchnur wird mittels Schlingen an den Hefthaken, die in 
der an der Heftlade befindlichen Leiſte hängen, befeſtigt, dann weiter 
mittels der Heftſtifte an der unteren Seite des Brettes der Heftlade, in— 
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dem die Schnur durch die Klemmleiſte der Heſtlade geſteckt, und dieſe 
dann feſtgeſchraubt wird. Die Schnüre werden mittels der Muttern 
an den Spindeln der Heftlade feſt angezogen. Sollten ſie ungleiche 
Spannung erhalten, ſo gleicht man dieſe durch die Schraubenmuttern an 
den Hefthaken aus. j 

Steife Broſchüren und Schulbücher erhalten meiſtens nur zwei Bünde, 
und iſt dieſes mit die leichteſte Heftart. Die zu heftenden Bücher, die 
vorher dem Einband entſprechend eingeſägt wurden, werden vor dem 
Heften nochmals genau kollationiert; dann legt man ſie, wie beim 
Holländern, mit der Geſichtsſeite nach unten links, mit dem Kopfe nach 
rechts, auf die Heftlade. Hierauf nimmt man einen eingeſägten Bogen 
des zu heftenden Buches, legt denſelben mit dem Kopfende nach links 
und den Rücken mit den Sägelöchern an die Heftſchnüre. Dieſe werden 
dann ganz genau nach den Sägelöchern gerichtet, ſo daß ſie bequem 
Aufnahme in ihnen finden können. 

Das Heften beginnt man mit dem Schlußbogen des Buches. Da 
dieſer Bogen nicht mit eingeſägt iſt, ſo iſt es notwendig, daß man die 
Fitz⸗ und Heftbünde auf ihm vorzeichnet. Man legt zu dieſem Be⸗ 
hufe den vorletzten eingeſägten Bogen auf die Heftlade vor die Schnüre 
und markiert nach dieſem auf dem Schlußbogen die Bünde. Iſt das 
Vorſatz für ſich gemacht und nicht an den Bogen umgehängt, dann ſteckt 
man zuerſt den Schlußbogen in das Heftfälzchen des Vorſatzes, ſo daß 
letzteres unten und der Bogen oben liegt, und markiert mittels Nadel- 
ſtichen auf den Fälzchen die Sägeſchnitte. Auch kann man den erſten 
eingeſägten Bogen als Richtſchnur liegen laſſen und heftet nach ihm 
den Vorſatzbogen; nur vergeſſe man nicht beim Weiterheften, dieſen Bogen 
hervorzunehmen und mitzuheften. Beſondere Beachtung muß beim Heften 
dem Heftzwirn beigelegt werden. Derſelbe muß, wie ſchon eingangs be⸗ 
merkt, glatt und ohne Knoten und von gutem Hanf ſein. Theoretiſch 
läßt ſich hier die Stärke des Zwirnes nicht feſtſtellen; dies richtet ſich viel⸗ 
mehr nach der Stärke der Bogen des zu heftenden Buches. Die ganze 
Schönheit und Solidität des Buches hängt, wie wir bereits erwähnten, 
zum größten Teil von dem Heften ab, darum iſt die Wahl in der Stärke 
des Zwirnes mit die Hauptſache. Das Buch ſoll durch das Heften die 
richtige Steigung erhalten, d. h. es ſoll am Rücken durch den Zwirn eine 
ſo große Erhöhung erhalten, daß eine gute Rundung des Schnittes und 
die genügenden Fälze erzielt werden. Bei Büchern mit ſtarken Bogen iſt 
es von Vorteil, wenn dieſelben durchaus geheftet werden; hierzu kann 
etwas ſchwächerer Zwirn Verwendung finden, das Buch wird dadurch 
ſolider und gewährt ein beſſeres Runden des Rückens. 

Brades Buchbinderbuch. 3 
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Nun zum eigentlichen Heften ſelbſt. Werden Bücher auf zwei Bünde 
geheftet, ſo verfährt man wie folgt: Hat man den Schlußbogen mit dem 
Vorſatz richtig an die Heftſchnüre angelegt, dann ſticht man zuerſt am 
rechten Fitzbund mit der Nadel von außen nach innen, ergreift die Nadel 


mit der linken Hand, die im Innern des Bogens ihre Tätigkeit hat, zieht 


ſie nach innen durch und ſticht beim erſten Bund rechts nach außen, mit 
der rechten Hand ſticht man die Nadel wiederum links vom Bunde nach 


innen, geht mit der linken Hand zum nächſten Bund über, indem man 


mit ihr die Nadel rechts vom zweiten Bunde herausſticht, ſticht dann links 
vom Bunde wieder nach innen und am linken Fitzbund nach außen. Der 
Heftzwirn wird nun ſtraff angezogen, damit ſich der Bogen gut an den 
Schnüren anlegt. Hierauf folgt der nächſte Bogen, den man von links 
nach rechts in der gleichen Weiſe wie den erſten heftet, nur mit dem 


Unterſchiede, daß man hierbei die Nadel durch die Sägelöcher führt. Sit 


dieſer Bogen geheftet, dann wird der Heſtzwirn am rechten Fitzbund gut 
angezogen und feſt verknotet. Beim Vorſatzbogen iſt es beſſer, wenn man 
die Nadel nicht direkt neben den Bünden ein- und ausſticht, ſondern etwa 
½ em auf beiden Seiten des Bundes abweicht. Dieſe beiden Bogen find 
nun durchaus geheftet, welches bei den nächſtfolgenden nicht unbedingt 
notwendig iſt; dieſe können vielmehr gewechſelt werden, d. h. man heftet 
zwei Bogen zu gleicher Zeit. Hierbei nimmt man den nächſtfolgenden 
Bogen, legt ihn an die Heftſchnur an, ſticht mit der Nadel vom rechten 
Fitzbund nach innen, beim Bund wieder rechts heraus; darauf nimmt 
man den zweiten Bogen, legt ihn ebenfalls an die Schnüre, ſticht bei 
dieſen links vom Bunde nach innen, beim linken Bund rechts heraus, 
ergreift dann wieder den erſten Bogen, ſticht wiederum links vom Bunde 
nach innen und am linken Fitzbund wieder nach außen. So fährt man 
mit dem Heften fort bis zu den zwei erſten Bogen, welche wieder durch— 
aus geheftet werden; jedoch iſt hier nicht zu vergeſſen, daß bei den erſten 
Bogen das Vorſatz wie bei dem letzten mitgeheftet wird. An den Fitz⸗ 
binden kann der Heſtzwirn umſchlungen (verfißt) werden. In neuerer 
Zeit ſieht man aber davon ab, es iſt teilweiſe zum Nachteile des Buches, 
indem der Zwirn meiſtenteils beim ſpäteren Rundklopfen, wenn dasſelbe 
etwas unvorſichtig ausgeführt wird, beim Fitzbund zerreißt. Beſonders 
iſt beim Heften darauf zu ſehen, daß der Zwirn im Innern des Bogens 
ſtraff angezogen wird, um die einzelnen Blätter feſt zu verbinden. Locker 
geheftete Bücher neigen ſpäter gern zum Schießen der Blätter. 

Iſt das Buch beim Schlagen oder Walzen in mehrere Lagen geteilt 
worden, ſo iſt es notwendig, da die Lagen wegen ihrer glatten Seiten, 
die fie durch das Schlagen oder Walzen erhalten haben, gern ſchießen, 
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dem vorzubeugen. Viele verbinden die Lagen beim Heften am Rücken 
ſchmal mit Kleiſter. Die Bogen werden dadurch wohl verbunden, doch 
iſt die Garantie nicht vorhanden, daß ſie nicht ſchießen, weil ihnen die 
Glätte nicht genommen wird. Am beſten iſt es, man feuchtet die Lagen 
auf ihren Glanzſeiten mittels eines reinen Schwammes mit Waſſer etwas 
an, was gegen das Schießen das geeignetſte Mittel iſt. 

Auf einer Heftlade können zugleich mehrere Bücher geheftet werden, 
und iſt hierbei beim Aufſpannen der Heftſchnüre Bedacht zu nehmen. Die 
Heftſchnur mißt man erft in der Höhe des Stokes der zu heftenden Bücher 
ab und gibt ihr dann zu jedem Buche 4 — 5 em zu, welche dann ſpäter 
die Bünde zur Verbindung der Pappen mit dem Buche abgeben. Beim 
Mehraufeinanderheften von Büchern erhalten dieſe am Rücken meiſtens 
eine hohe Steigung, welchem Übelſtande durch teilweiſes Niederklopfen 
begegnet wird. Um ſich aber ein bequemeres Heften zu ermöglichen, kann 
man während des Heftens ab und zu zwiſchen die ſchon gehefteten Bücher 
am Vorderſchnitt ſchmale Bretter, auch Spalten einlegen, um die Erhöhung 
am Rücken auszugleichen und ſomit das läſtige Abrutſchen der Bogen beim 
Heften beſeitigen. 

Beſſere Bücher werden auf drei oder auch vier Bünde geheftet, und 
findet dadurch im Heften eine kleine Abwechſelung ſtatt. Sind bei ihnen 
die beiden erſten Bogen, eigentlich die beiden letzten Bogen des Buches 
durchaus geheftet, ſo nimmt man den nächſtfolgenden Bogen, heftet ihn 
vom rechten Fitzbund nach dem rechten erſten Bund, nimmt dann den 
darauffolgenden zweiten Bogen und heftet dieſen von dem rechten nach 
dem zweiten Bund, dann nimmt man wieder den erſten Bogen auf, heftet 
dieſen vom zweiten nach dem dritten Bund, hierauf wieder den zweiten 
Bogen von dem dritten Bund nach dem linken Fitzbund, wo man die 
Bogen dann umſchlingen kann. In der gleichen Weiſe verfährt man mit 
den nächſtfolgenden Bogen, heftet das Buch wiederum bis auf die beiden 
letzten reſp. erſten Bogen, welche dann wieder unter Anheftung des Vor— 
ſatzes durchaus geheftet werden. 

Eine etwas ſchnellere Heftart iſt folgende: Nachdem man den Vor— 
fagbogen mit dem zweiten durchaus geheftet hat, nimmt man den nächſt⸗ 
folgenden Bogen, ſticht beim rechten Fitzbund ein und geht vom erſten 
Bund heraus, nimmt dann den zweiten Bogen, heftet dieſen vom rechten 
Bund zum zweiten und dritten Bund, dann den erſten Bogen vom dritten 
Bund zum linken Fitzbund. Durch dieſe Heftung fällt einmal Wechſeln 
der Bogen weg, das Heften geht ſomit etwas ſchneller. 

Beim Heften auf vier Bünde verfährt man in der Weiſe, daß man, 
nachdem die beiden erſten Bogen durchaus geheftet ſind, den erſten nächſt— 

3* 
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L l folgenden Bogen von dem Fitzbund nach dem rechten erſten Bund heftet, 

a den darauffolgenden zweiten Bogen vom erſten Bund zum zweiten Bund, 

„ FR wiederum den erſten Bogen vom zweiten zum dritten Bund, den zweiten 

i i Bogen vom dritten zum vierten Bund und zuletzt den erſten Bogen vom 
vierten Bund zum linken Fitzbund. | 

Um auch mit dem Heften auf vier Bünde etwas ſchneller vorwärts 


Ae zu kommen, kann man abwechſelnd von den beiden innern zum zweiten 

Er und dritten Bund überſpringen, fo daß einmal Wechſeln erſpart wird. 

e In ähnlicher Weiſe iſt das Heften auf fünf und ſechs Bünde. Das⸗ 
. i ſelbe kommt nur bei Folianten, Miſſalen u. dgl. vor. Bei beiderlei Büchern, 
5 5 $: wenn ſolche ſchwache Lagen haben, kann man anſtatt zwei Bogen drei auf 


einmal heften, ohne der Dauerhaftigkeit des Einbandes Abbruch zu tun. 
l Vielfach werden dem Buchbinder Exemplare von Büchern zum Cin- 
5 binden geliefert, bei welchen die Bogen gänzlich aufgeſchnitten ſind. Beim 
| Heften ſolcher Bücher ift die größte Sorgfalt anzuwenden. Dieſelben find 
vor allem vor dem Beginn des Heftens nochmals genau nach der Geiten- 
zahl zu kollationieren. Beim Heften iſt ſtets darauf zu ſehen, daß man 


9 25 den Bogen genau in der Mitte öffnet und heſtet; es dürfen beim Heften 
5 . nicht Blätter liegen bleiben, welche dann, wenn das Buch gebunden ijt, 
7 nur herausfallen würden. Es iſt dies ein unverzeihlicher Fehler, der aber 
. vielfach von leichtfertigen Arbeitern begangen wird. Wird dieſer Fehler 
i 15 nach dem Heften bemerkt, ſo können die ungehefteten Blätter ſchmal an 


den Rücken eingeklebt werden. Beim ſpäteren Entdecken, beſonders wenn 
der Schnitt am Buche ſchon angebracht iſt, iſt die Verbeſſerung des Fehlers 
8 ſchon ſchwieriger; er iſt nicht gut zu beſeitigen, ohne ſich am Schnitt be⸗ 
W ns merkbar zu machen. 

| Ein weiterer Fehler, welcher beim Heften noch begangen wird und 
ſpäter üble Folgen nach ſich zieht, iſt das ungleichmäßige Anziehen des 
Heftfadens und die Schleifenbildung in der Mitte der Lage. Beim Rund- 


„ i klopfen derartig gehefteter Bücher ſchießen meiſtenteils die Bogen, die 
5 4 ý Bücher geben keine ſchöne Rundung und verlieren auch ſehr an Dauer: 
nn haftigkeit. Zu bemerken ift noch, daß beim Heften der Zwirn gut vers 
„ knotet wird; ſolches ſoll aber möglichſt in der Mitte des Bogens verhütet 
i i werden. Das Verknoten geſchieht am beiten außerhalb am Rücken des 


Buches bei den Fitzbünden oder an den Heftſchnüren. 


a 4. Das Heften auf erhabene Bünde. 

. Eine weitere Heftart, die heutigentages nur noch in Ausnahme⸗ 
1 fällen angewendet wird, iſt das Heften auf erhabene Bünde, welches wir 
. nicht unerwähnt laſſen wollen. Dieſe Heftart wurde in früheren Zeiten 
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an großen Folianten, deren Einbandart eine ſehr dauerhafte, teils in 
Pergament, teils in Schweinsleder war, angewendet. Bei dieſer Heftart 
iſt ein Einſägen der Bücher ausgeſchloſſen, die Heſtſchnüre kommen hier 
direkt auf den Rücken zu liegen und ergeben ſpäter die erhabenen Bünde 
des Rückens am fertigen Buche. 

Zum Heften ſolcher Bücher wählt man gute runde und knotenfreie, 
der Stärke des Buches entſprechende Heftſchnur. Aufgeſpannt wird hier 
wie bei eingeſägten Büchern. Die Entfernungen der Bünde werden am 
Rücken des Buches mittels Zirkels abgemeſſen, wonach die Schnüre auf 
der Heftlade gerichtet werden. Gewöhnlich teilt man den Rücken auf vier 
Bünde, bei größeren Büchern auf fünf bis ſechs Bünde ein. Bei der Ein— 
teilung muß im voraus mit berechnet werden, wie weit das Buch am 
Kopf und am Fuß beſchnitten werden ſoll. Die Fitzbünde merkt man 
fich gleich mittels Linien am Buche in Winkeln an. Den Raum zwiſchen 
den beiden Fitzbünden teilt man nun je nach der Zahl der Bünde in fünf, 
ſechs oder auch ſieben gleiche Teile, und nach dieſen werden die Schnüre 
auf der Heftlade gerichtet. 

Mit dem Heften beginnt man folgendermaßen: Wie bei den ein— 
geſägten Büchern fängt man auch hier mit dem letzten Bogen, dem Vorſatz— 
bogen an. Die Behandlung des Vorſatzes iſt hier ebenfalls die gleiche, 
wie bereits beſchrieben. Den Bogen mit dem Vorſatz legt man richtig an 
die Schnüre an, ſticht mit der Nadel beim rechten Fitzbund nach innen in 
den Bogen und links am rechten Bund nach außen; hierauf ſticht man 
wieder an demſelben Bund rechts nach innen und am zweiten Bund links 
nach außen, verfährt dann mit den übrigen Bünden ebenſo, bis der 
Bogen ausgeheftet iſt. Durch die Manipulation, daß man beim Bund 
erſt links heraus und rechts wieder einſticht, wird der Bund mit dem 
Zwirn umſchlungen. Würde man bei dieſen Büchern wie bei den ein— 
geſägten heften, ſo würde der Zwirn durch die erhabenen Schnüre die 
Lagen durchreißen, und es würde nie einen dauerhaften Band abgeben. 
Bei dieſen Büchern, wo es meiſtenteils auf große Haltbarkeit ankommt, 
iſt es am beſten, man heftet die Bogen durchaus und umſchlingt dieſelben 
bei den Fitzbünden. Es iſt jedoch auch ſtatthaft, daß man die Bogen, 
wie bei den eingeſägten Löchern, wechſelt, was beſonders bei Büchern 
mit ſchwachen Lagen zu empfehlen iſt. Durch das Umheften der Bünde 
iſt ein Durchziehen der Schnüre, wie bei den eingeſägten Büchern ge— 
ſchieht, ausgeſchloſſen; aus dieſem Grunde heftet man meiſtens nur ein 
Buch auf der Heftlade. Um mehr Bücher aufeinander heften zu können, 
legt man ſo viel Bretter auf das ſchon geheftete Buch, als die Länge der 
Bünde austragen ſoll, und heftet auf ihnen dann das zweite Buch weiter. 
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Eine andere Art, um mehrere Bücher aufeinander heften zu können, 
ift folgende: Man ſpannt hierbei die Schnüre doppelt in kleinen Zwiſchen— 
räumen nebeneinander auf, heftet ein Buch dann rechts auf die Schnüre, 
d. h. man umheftet vom rechten Fitzbund anfangend die 1., 3., 5., 7. und 
9. Schnur, beim zweiten Buche dann die 2., 4., 6., 8. und 10. Schnur. 
Auf dieſe Weiſe bleiben bei jedem Buche in der Stärke desſelben immer 
die Hälfte Schnüre frei, welche dann nach dem Heften durchſchnitten werden, 
wodurch jedes Buch einzeln abgenommen werden kann, und die Enden der 
Schnüre die erforderlichen Bünde bilden. Hierbei iſt aber darauf zu achten, 
daß beim Heften die Bünde nicht verwechſelt werden, was den eigentlichen 
Zweck vereiteln würde. Dieſe Art, obwohl die bequemſte, dürfte aber 
nicht immer, beſonders bei ſchwachen Büchern, anzuwenden fein, wo nur 
der Weg mit Hilfe der Bretter übrig bleibt. 

Beim Heften dieſer Bücher iſt beſonders darauf zu ſehen, daß in 
erſter Linie der Kopf des Buches gut rechtwinklig zur Heftlade geheftet 
wird; auch dürfen Bogen am Kopſe weder zurück- noch vorſtehen. Der 
Fitzbund iſt ebenfalls im Winkel zu halten, der Heftzwirn iſt gut anzu— 
ziehen, an den Fitzbünden gleichmäßig, aber nicht zu ſtark zu umſchlingen, 
damit die Fitzbünde nicht niedriger werden als die Mitte des Buches. 


5. Das Heften auf Band oder Riemen. 

Das Heften auf Band oder Riemen geſchieht durchſchnittlich bei 
Schreib- und Geſchäftsbüchern, ſowie bei Noten. Als Heftband nimmt 
man bei ſchwächeren Büchern gutes graues und bei ſtarken Geſchäfts— 
oder Handelsbüchern ſtarkes Köperband, als Riemen verwendet man 
Pergament. Dieſe Art Heftung muß beſonders bei Geſchäftsbüchern mit 
aller Akkurateſſe ausgeführt werden, und ſind hierbei folgende Regeln zu 
beachten: Den Heftzwirn, welchen man nur in guter Qualität nimmt, 
wähle man der Stärke der Heftlagen entſprechend; bei ganz ſtarken Lagen 
verwendet man das ſogenannte Stechgarn. Hauptſache iſt, daß man auf 
eine richtige Steigung ſieht; auch ſind die Lagen am Kopfende, beſonders 
wenn die Kopflinien der Liniatur, was bei Geſchäftsbüchern meiſtens der 
Fall iſt, durchgehen, eine wie die andere genau anzulegen, ſo daß ſie 
genau aufeinander paſſen. Die Lagen verſchlinge man gleichmäßig, den 
Heftzwirn ziehe man gut an. Eine weitere Beſchreibung dieſer Heftart 
werden wir in dem Kapitel „Das Geſchäfts- oder Handelsbuch“ bringen. 

. Das Patentieren der Bücher oder die Umgehung 
des Heftens derſelben. 


Bei Werken, welche meiſt aus einzelnen Textblättern und Tafeln 
beſtehen und billigſt berechnet werden müſſen, wird von den Großbuch— 
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bindern das Heften meiſtens umgangen. In früheren Zeiten, beſonders 
in England, bediente man ſich des Kautſchuks, indem man die einzelnen 
Blätter mittels einer Kautſchuklöſung am Rücken verband. In Deutſch⸗ 
land hatte fih diefe Technik, die ſich beſonders bei teuren Werken unlieb- 
ſam geltend machte, wegen ihrer Unſolidität nur wenig eingeführt; denn 
ſollten dieſe ſpäter einmal umgebunden werden, ſo mußte dieſes Verfahren 
wieder angewendet werden. Man war genötigt, das Buch am Rücken 
wieder friſch zu beſchneiden, das Spatium wurde dadurch ſchmäler und 
verlor im Verhältnis zum Spatium der Vorderſeite. 

Durch den gewaltigen Aufſchwung des Buchhandels, deſſen Parole 
für den Buchbinder nur „billig liefern“ iſt, kam man in neuerer Zeit auf 
dieſe Einbandart wieder zurück. Man wendete ein anderes Verfahren, 
„das Patentieren“, an. Durch das Patentieren werden die einzelnen 
Blätter nicht mit Kautſchuk, ſondern mit Leim und Watte verbunden, 
und iſt das Verfahren folgendes. 

Bemerken will ich zuerſt, daß das Patentieren ſtets einzeln an Büchern 
vollzogen werden muß, da nie mehrere zuſammen patentiert werden können. 

Die Bücher werden, nachdem die Textblätter und Tafeln ihrer Reihe 
nach geordnet find, am Anfang und Ende mit Schutzblättern verſehen, 
am Rücken und am Kopfe dann gut gleichgeſtoßen, ſo daß alle Blätter 
in einer Lage ſind und nicht Blätter zurückſtehen, was ein ſpäteres 
Herausfallen derſelben aus dem Buche zur Folge haben würde. Nach 
dem Gleichſtoßen werden die Bücher vornheraus beſchnitten, müſſen aber 
in die Maſchine ſo eingeſetzt werden, daß ſie mit dem Rücken genau an 
dem Sattel anliegen. Sind die Bücher vornheraus beſchnitten, dann 
werden ſie am Rücken ebenfalls ſchwach beſchnitten. Sodann nimmt man 
jedes Buch einzeln, legt es zwiſchen zwei der Größe des Buches ent— 
ſprechende mittelſtarke Pappen und preßt es in einer Handpreſſe ſo ein, 
daß das Ganze am Rücken noch ca. 3 em über die Preßbalken Hervor- 
ſteht. Das Buch wird dann mittels einer guten ſcharfen Raſpel am 
Rücken aufgeraſpelt, wodurch der ganze Rücken in lauter feine Faſern 
gebracht wird. Durch das Aufraſpeln des Rückens erhält derſelbe eine 
Verbreiterung, und richtet man dieſe ſo ein, wie die Steigung bei einem 
geheſteten Buche austrägt. Der Rücken wird dann mit einer ſtraffen 
Bürſte abgebürſtet, um die übrigen Raſpelſpäne zu beſeitigen. In erſter 
Linie iſt nun zum Patentieren ein dünner heißer Leim erforderlich, dem 
man fo viel Glyzerin zuſetzt, daß er gut geſchmeidig bleibt und nicht ſtarr 
wird. Zweitens bedient man ſich zum lberffeben der Rücken der Leim- 
ſchicht gewöhnlicher Wattetafeln, indem man dieſelbe von letzteren abzieht. 
Die Leimſchicht der Watte ſchneidet man in der Größe der Rücken der 


unnem, 
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Den Rücken des Buches überſtreicht man dann mit d 
heißem Leim, der zwiſchen die aufgeraſpelten Blätter gut eindringen muß, 


40 
Bücher. 
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berſtrichen wird, fo daß ſich letzterer mit der Watteſchicht 


gut mit Leim ü 


überklebt ihn mit einer ſolchen Leimſchicht der Watte, worauf er nochmals 


— = 
* er ro -7 Ta w a — — Be - -e —_ * — —— — — - ` - 
> 
p» * > a 
< 4 i F 5 S + 
. = is a -e a 
x 8 — r - 
t zz -y — - ý 
S s — m m , X. — ~ p > ~ -s - D * > 


Die Bearbeitung des Buchblockes bis zum Verzieren des Buchſchnittes. 41 


und dem Rücken des Buches gut verbindet. Somit wäre die Verbindung 
der einzelnen Blätter am Rücken des Buches hergeſtellt. Das Buch läßt 
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rahtheftmaſchine von Preuße & Co., Leipzig. 
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man dann einige Zeit, bis es getrocknet ift, in der Preſſe ſtehen, worauf. 
es dann wie geheftete Bücher weiter behandelt werden kann. 

Zum Patentieren eignen ſich nicht alle Papiere, beſonders diejenigen 
am allerwenigſten, welche viel Holzſtoff enthalten. Die geeignetſten Papiere 
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. pi find diejenigen, welche beim Aufraſpeln des Rückens eine feine lange Faſer 
„ oa geben, da ſie die beſte Verbindung ermöglichen. 

ji * Zu beachten iſt hierbei noch folgendes: Erſtens, daß die Bücher 
ja — 25 gleichmäßig geraſpelt werden; zweitens, daß die Rücken in egaler Breite 
8 4 und Stärke gehalten werden, was beſonders bei Partien erforderlich iſt. 
L Dies wird am beſten erzielt, wenn man fih als Muſter einen entſprechend 
iu. breiten Streifen ſtarke Pappe ſchneidet, nach dem man die Rücken ab— 
u mißt. Drittens ift darauf zu achten, daß die Bücher am Rücken und am 
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Abb. 14. Jadenheftmaſchine „Cuarto“ von Gebr. Brehmer, Leipzig-Plagwitz. 


1 Kopfe in genauem Winkel in die Preſſe geſetzt und gut gleichgeſtoßen 
„ „ 2 werden. Bei der weiteren Behandlung iſt beſonders beim Rundklopfen 
3 und Abpreſſen mit Vorſicht zu verfahren, damit die Rücken durch das 
es Klopfen nicht etwa platzen. Nach dem Abpreſſen dürfen ſie nicht mit 
. Kleiſter abgerieben werden, ſondern man überſtreicht ſie nochmals mit 
| dünnem, heißem Leim. 

i el Es dürfte wohl jedem befannt fein, daß das Heften mit der Hand 
4. für den Buchbinder eine zeitraubende Arbeit iſt und dem Ungeſchickten oft 
. k Schwierigkeiten bereitet. Auf Grund deffen hat man allerlei Heftapparate 
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erſonnen und konſtruiert. Dieſelben haben wohl teilweiſe Anklang ge— 
funden, doch haben ſie ſich nicht gut bewährt, ſo daß ſie meiſtens von 
der Bildfläche wieder verſchwanden. 

Zum Heften in großen Maſſen, wie es in Großbuchbindereien geſchieht, 
bedient man fih der Heſtmaſchinen. Dieſelben find ſehr koſtſpielig und 
finden daher in mittleren wenig, in kleinen Buchbindereien keinen Ein— 
gang. Zuerſt baute man die Drahtheftmaſchine, und zwar in verſchiedenen 


Abb. 15. Fadenheftmaſchine von Preuße & Co., Leipzig. 


Größen und Syſtemen. Die eingeführteſten ſind folgende: Quartomedian, 
Median, Royal, Imperial I und II und ſteigen die Preiſe von 1650 
bis 3000 Mk. Für die Großbuchbinderei ſind dieſe Maſchinen, wenn auch 
etwas hoch im Preis, ſehr von Vorteil; bedient können dieſelben von einer 
Perſon, meiſtens von Mädchen, werden. Die Leiſtungsfähigkeit iſt eine 
große, ſo daß ſich dieſelben, wenn viel gebraucht, bald bezahlt machen. 

Eine weitere Art von Heftmaſchinen, welche momentan der Draht— 
heftmaſchine große Konkurrenz macht, iſt die Fadenheftmaſchine. Dieſelbe 
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t ſtellt ſich im Preiſe noch teurer als die obengenannten und fand erft feit 
| i einigen Jahren in den Großbuchbindereien Eingang. Durch eine miniſte— 
N 8 rielle Verfügung des preußiſchen Staates, daß beſonders Schulbücher aus 
į 85 hygieniſchen Gründen nur noch mit Faden geheftet werden dürfen, weil 
R Zar der Draht in den Büchern zu Verletzungen der Kinder Anlaß gegeben 

hatte, wurde der Fadenheftmaſchine ſozuſagen das Feld geöffnet. In 
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Abb. 16. Billige Fadenheftmaſchine „Gnom“ von Wilh. Leos Nachf., Stuttgart. 


e LES airy Buchbindereien, welche meiſtens Schulbücher fertigten, mußte die Draht- 
u „* heftmaſchine der Fadenheftmaſchine weichen und wurde dadurch allgemeiner. 
k’ $ Von einer Beſchreibung, welche zu weit führen dürfte, ſehen wir hier ab 
kopan und verweifen auf die Abbildungen 12 bis 16. 
| Bemerken wollen wir noch, daß fih die Maſchinenheftung zu Verlags» 
bänden gut eignet, der Handheftung aber an Solidität weit zurückſteht, 
„ darum zu guten dauerhaften und koſtſpieligen Einbänden nicht Verwendung 
; | finden ſollte. 
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D. Das Ansziehen der Bücher, Ankleben des Heftfälzchens 
und das Aufſchaben der Bünde. 


Nachdem auf der Heftlade mehrere Bücher geheftet ſind, werden ſie 
abgeſpannt. Sie müſſen dann zu ihrer weiteren Bearbeitung voneinander 
getrennt werden, was durch das „Ausziehen“ derſelben bewirkt wird. 
Bereits beim Aufſpannen der Heftſchnüre haben wir erwähnt, daß bei 
jedem Buche, wenn mehrere aufeinander geheftet werden, ſo viel Bind⸗ 
faden zugegeben werden muß, als für die Bünde nötig iſt, die ſpäter 
zur Verbindung des Buches mit dem Deckel dienen. Den gehefteten Stoß 
Bücher ſtellt man zur linken Seite, mit den Rücken nach oben, vor ſich 
auf den Tiſch. Nun zieht man Buch für Buch an dem Bindfaden ent- 
lang auseinander, und zwar in den Abſtänden, wie die Bünde, je nach 
der Größe und Stärke des Buches, gewöhnlich bis zu 5 em, betragen 
ſollen. Den Bindfaden ſchneidet man mittels einer Schere zwiſchen den 
Büchern in der Mitte auseinander, worauf jedes Buch einzeln ange 
nommen wird. 


Sit dies geſchehen, bain ſchreitet man zur weiteren Arbeit, zum 
„Ankleben des Heftfälzchens“. Zu dieſem Zwecke legt man die Bücher 
fo auf den Tiſch, daß der Rücken nach dem Arbeiter zu auf die Tiſch— 
kante zu liegen kommt. Den erſten Bogen ſchlägt man auf und beſtreicht 
die Seite des Fälzchens, welche an den zweiten Bogen angeklebt wird, 
mittels des Fingers mit Kleiſter, ſchlägt den Bogen wieder um und richtet 
ihn ſo, daß er mit den andern Bogen ganz gleichmäßig in einer Lage iſt, 
worauf man ihn gut anreibt. Die Bücher dreht man dann um und ver- 
fährt mit dieſer Seite ebenſo. 


Die angeklebten Fälzchen läßt man dann trocknen, worauf zum „Auf⸗ 
ſchaben“ geſchritten werden kann. Beſonders wollen wir hier beim An⸗ 
kleben der Fälzchen, ſo klein auch die Arbeit iſt, darauf hinweiſen, daß 
dies ordentlich gemacht werden muß, weil hiervon die Schönheit des 
Falzes beim ſpäteren Abpreſſen abhängt. Würde z. B. der Vorſatzbogen 
am Buche zurückſtehen, ſo würde nie ein ſchöner ſcharfer Falz zu erzielen 
ſein; derſelbe wird ſtumpf (rund), auch bekommt das Vorſatz, da ihm der 
nötige Spielraum fehlt, beim ſpäteren Anpappen oder beim Herüber⸗ 
ziehen der Leinwandfälze das Spannen, was nie ſchön ausſieht und die 
Solidität des Einbandes beeinträchtigt. 

Über das Ankleben der Heſtfälzchen herrſchen verſchiedene Anſichten. 
Der eine klebt es nur auf einer Seite, der andere auf beiden Seiten an. 
Durch letztere Art wird wohl das Fälzchen verdeckt, ſie hat aber den 
ſpäteren Nachteil, daß beide Blätter, die mit dem Fälzchen in Verbin- 
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dung ſtehen, mit der Zeit durch den Gebrauch des Buches am Fälzchen 
abreißen; aus dieſem Grunde iſt die erſtere Art zu empfehlen, auch tut 
die Sichtbarkeit des Fälzchens der Schönheit des Buches keinen Abbruch. 

Zum Aufſchaben der Bünde bedarf man eines Auffchabebleches (ſiehe 
Abb. 17) und eines Meſſers. Erſteres iſt ein Streifen Stahlblech in der 
Breite von 5 bis 6 cm und in der Länge von 30 cm. An den Seiten 
ſind Einſchnitte zur Aufnahme des Bindfadens angebracht. Bevor man 
aber zum Aufſchaben übergeht, überzeugt man ſich, ob das Buch am 
Rücken den richtigen Falz (Steigung) hat. Iſt dieſer zu groß, dann muß 
der Rücken niedergehalten werden, d. h. der Rücken des Buches wird ſo 
lange mit dem Hammer niedergeklopft, bis der richtige Falz vorhanden iſt. 
Bei dieſer Arbeit iſt natürlich darauf zu ſehen, daß der Rücken gut gerade 
geſtoßen wird, und keine Bogen in ihm zurückſtehen. Hat das Buch nur 
wenig oder gar keinen Falz, was meiſtens von zu dünnem Zwirn her— 
rührt, dann iſt natürlich guter Rat teuer. Der Falz kann am Buche nicht 
anders erhöht werden, als daß 
man das Buch wieder ausein— 
andernimmt und noch einmal 
mit ſtärkerem Faden heftet. 
Darum prüfe man vor dem 
Heften zuerſt die Stärke der Bogen des Buches und des Zwirnes, mit 
dem man heftet, was auf der Heftlade, wenn einige Bogen geheftet ſind, 
genau ausprobiert werden kann. 

Sind die Bücher, wenn es notwendig war, gut niedergeklopft, dann 
zieht man die Bünde nochmals gut an, damit ſie am Rücken keine Falten 
bilden, die beim ſpäteren Rundklopfen das Schießen der Lagen fördern 


Abb. 17. 


würden. Das Buch legt man ſich mit dem Rücken nach vorn auf 


die Tiſchkante, nimmt das Aufſchabeblech in die linke Hand, das Meſſer 
in die rechte, fügt die Bünde in die Einſchnitte des Bleches und fährt 
mit dem Meſſerrücken, welcher nicht zu ſcharf ſein darf, ſo lange über 
den Bund hin und her, bis dieſelben gut in Faſern aufgetrüffelt ſind. 
Dieſe Arbeit geſchieht, weil beim ſpäteren Anſetzen der Deckel die Schnur, 
gleichviel welcher Art, durch ihre Stärke ſo auftragen würde, daß der 
Einband unanſehnlich erſcheinen würde. Aufgeſchabt laſſen ſich die 
Bünde gut auseinanderſtreichen und anlegen, ſo daß man nichts von 
ihnen merkt. 

Bei Büchern, die nicht auf tiefem Falz angeſetzt werden, können 
die Bünde gleich auf den Anſetzfalz aufgeklebt werden. Zu dieſem Zwecke 
ſchmiert man ſie gut mit Kleiſter an und zerteilt ſie ſtrahlenförmig mittels 
eines Falzbeines auf dem Anſetzfalz. 
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E. Das Leimen der Bücher. 


Obwohl das Buch durch das Heſten zu einem ganzen Gegenſtand 
zuſammengefügt iſt, ſo hat es am Rücken noch nicht die richtige Feſtigkeit. 
Die einzelnen Bogen würden ſich durch die weitere Bearbeitung verſchieben. 
Um dieſes zu verhüten, muß ihnen ein feſter Stand gegeben werden, 
was durch das Leimen des Rückens erzielt wird. Die Bücher müſſen 
bei ungleichen Formaten jedes einzeln geleimt werden, bei gleichem Format 
kann man mehrere zuſammen nehmen. Bei beiden Teilen ift es not- 
wendig, ſofern die Bünde nicht aufgeklebt ſind, daß dieſelben am Rücken 
gut eingezogen werden, um ſie möglichſt vor dem Beſchmieren mit Leim 
zu ſchützen. Zum Leimen bedarf man zweier Leimbretter, die meiſtens 
an einer Seite mit Eiſenblech beſchlagen ſind, wodurch ein gutes Reinigen 
derſelben ermöglicht wird; es genügen aber auch die ſogenannten Leim— 
ſpalten; ferner bedarf man eines Hammers, welcher, an einer Seite breit 
und flach, nicht zu ſcharf verlaufen muß. Der Leim zum Leimen darf 
nicht zu dünn, auch nicht zu dick und muß heiß ſein. Beides würde 
keinen guten Rücken geben; dieſer würde beim ſpäteren Rundklopfen 
ſpringen, die Lagen würden ſchießen. Von Vorteil iſt es, wenn man 
dem Leim etwas Glpzerin zufügt, damit die geleimten Rücken bei längerem 
Stehen nicht zu ſehr austrocknen, eher etwas geſchmeidig bleiben. Wie 
bereits oben erwähnt, müſſen vor dem Leimen die Bünde gut eingezogen 
werden. Die Bücher legt man recht gleichmäßig aufeinander, ſtößt ſie 
gerade, ſo daß die Rücken und das Kopfende zur Fläche im genauen 
Winkel ſtehen; etwa vorſtehende Bünde zieht man mittels eines ſchwachen 
Falzbeins gut nach innen. Die Bücher werden dann auf das Leimbrett 
oder Spalte gebracht, und zwar ſo, daß Rücken und Spalten abſchneiden; 
darauf legt man auf das obere Buch das zweite Leimbrett oder Spalte 
und hält das Ganze unter feſtem Druck mit der linken Hand ſeſt. Zum 
Leimen bedient man ſich eines großen, nicht zu ſtruppigen Pinſels, tränkt 
ihn gut mit heißem Leim und überſtreicht die Rücken der Bücher mit 
demſelben; dann nimmt man den Hammer, welcher vorher etwas ange— 
wärmt werden kann, und verreibt mit der ſcharfen Seite des Hammers 
den Leim ſo auf den Rücken der Bücher, daß er gut zwiſchen die Bogen 
eindringt. Durch das Einreiben mit dem Hammer häuft ſich der Leim 
auf einzelnen Stellen etwas an und muß dort beſeitigt werden. Dies 
geſchieht, indem man mit dem Pinſel die Rücken nochmals überfährt, aber 
gegen den Rücken, wodurch ſich der Leim beſſer entfernen läßt. Die 
Bücher werden nun einzeln vom Stoß abgenommen und verſchränkt auf 
Preßbretter gelegt, wobei jedoch beobachtet werden muß, daß ſie alle am 
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Rücken wie am Kopfende im genauen Winkel liegen. Schief geleimte 
Bücher geben nie einen ſchönen Band ab, denn durch das Leimen be— 
kommen ſie ihre richtige Lage, folglich muß demſelben alle Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden. 

In neuerer Zeit konſtruierte man als Erſatz der Leimbretter die ſo— 
genannten „Leimapparate“. Dieſe beſtehen aus einer der Größe der 
Bücher entſprechenden Holzplatte, welche am vorderen Ende ebenfalls mit 
Blech beſchlagen iſt und außerdem an dieſer Seite noch mit einer Rinne 
zur Aufnahme des vom Pinſel abtropfenden Leimes verſehen iſt. An der 
entgegengeſetzten Seite befinden ſich am oberen und unteren Ende des 
Brettes zwei hochſtrebende Holzarme, an welchen ſich wiederum zwei 
nach vorn ſtrebende bewegliche Arme befinden, die vorn mit einer Längs- 
leiſte (der Leimleiſte oder Spalte) verbunden ſind. Dieſe Apparate ſind 


Abb. 18. Leimapparat. 


in der Konſtruktion ſehr einfach, praktiſch und durch Erſparnis des 
Leimes, welchen die Rinne aufnimmt, ſehr vorteilhaft, beſonders in Buch— 
bindereien, wo große Partien geleimt werden; auch dienen ſie zur größeren 
Reinlichkeit, indem der Fußboden, was ſonſt nicht zu vermeiden iſt, nicht 


mit Leim beſpritzt werden kann. Zur beſſeren Veranſchaulichung ver— 
weiſen wir auf Abb. 18. 


F. Das Beſchneiden der Bücher. 


Wie aus dem Kapitel „Das Falzen“ erſichtlich, erhalten die Bogen 
durch das Falzen mehrere Brüche, wodurch ihre einzelnen Blätter an der 
Vorderſeite und am Kopfende des Buches noch verbunden und noch nicht 
geöffnet ſind. Um das Buch zum Leſen brauchbar zu machen und ihm 
ein ſchöneres Ausſehen zu geben, muß es „beſchnitten“ werden. Durch 
das Beſchneiden werden die einzelnen Blätter voneinander getrennt, d. h. 
es wird vom Buche ſo viel weggeſchnitten, daß alle Brüche getroffen 
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werden, und daß man dann Blatt für Blatt auflegen kann; auch erhält 
das Buch durch das Beſchneiden den ſogenannten Schnitt. 

In früheren Zeiten bediente man ſich zum Beſchneiden der Bücher 
der Beſchneidepreſſe und des Beſchneidehobels. Beide Gegenſtände dürften 
wohl hinlänglich bekannt ſein, und unterlaſſen wir infolgedeſſen eine 
nähere Beſchreibung; nur wollen wir bemerken, daß es zwei Arten von 
Beſchneidehobeln gab, den deutſchen, bei welchem der Beſchnitt mittels 


Abb. 19. Radſchneidemaſchine von Karl Krauſe, Leipzig. 


einer runden Scheibe, und den franzöſiſchen, bei dem er mittels einer 
ſpitz zugeſchliffenen Zunge, einer Art Meſſer, bewirkt wurde. 

In der jetzigen Zeit dürfte man wohl beide Gegenſtände in Buch— 
bindereien nur noch ſelten vorfinden; erſtens ſind ſie nicht mehr zeitgemäß 
und zweitens in unſerer raſchen geſchäftlichen Zeit, wo es ſchnell und 
billig arbeiten heißt, nicht mehr konkurrenzfähig, indem das Beſchneiden 
mit ihnen viel zu umſtändlich und zeitraubend iſt. Aus dieſem Grunde 
bedient man ſich jetzt zum Beſchneiden der Bücher allgemein der „Beſchneide— 
maſchinen“. Dieſe gibt es in verſchiedenen Syſtemen, und zwar die 

Brades Buchbinderbuch. 8 
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Radſchneidemaſchine, Hebelſchneidemaſchine und die dreiſeitige Beſchneide— 
maſchine. Obwohl dieſelben von unſern Maſchinenfabrikanten in einigen 
Abweichungen gebaut werden, ſo beruht doch die Grundidee aller Maſchinen 


Abb. 20. Beſchneidemaſchine „Räderſyſtem“ von Dietz & Liſting, Leipzig. 


auf dem gleichen Prinzip, Bücher durch eine Meſſerführung ſchnell und 
leicht beſchneiden zu können. Die Maſchinen ſind gegen früher im ganzen 
ſehr vervollkommnet und ihr Mechanismus ſehr vereinfacht, ſo daß man 
wohl ihnen hier einige Aufmerkſamkeit durch eine Beſprechung ſchenken darf. 
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1. Die Radſchneidemaſchine. 


Die in kleineren und mittleren Buchbindereien allgemein eingeführte 
Beſchneidemaſchine iſt die Maſchine mit Räderwerk, die ſich ſowohl zu 
leichten als auch ſchweren Arbeiten eignet. 

Die Hauptbeſtandteile dieſer Maſchine ſind ein Unter- und Ober⸗ 
geſtell, welch letzteres auf dem Untergeſtell aufgeſchraubt iſt, ferner zwei 
durchbrochene Wände, zwiſchen denen ſich der ſogenannte Meſſerbalken, an 
deſſen unterem Ende das Meſſer mit Schrauben und Muttern angeſchraubt 


Abb. 21. 
Neueſte Radſchneidemaſchine von Dietz & Lifting, Leipzig. 


iſt, ſenkrecht auf und ab bewegt. Die Führung des Meſſerbalkens wird 
beim Beſchneiden mittels eines Schwungrades bewirkt, das mit Kamm— 
rädern verbunden ift, die mit ihm durch Zugſtangen in Verbindung ſtehen. 
Unmittelbar hinter dem Meſſerbalken befindet ſich der Preßbalken, eine 
Vorrichtung, um die Bücher in der Maſchine feſt einpreſſen zu können. 
Dieſer Preßbalken iſt wiederum in ſeiner Mitte mit einer nach oben 
ſtrebenden Schraubenſpindel verbunden, an deren oberem Ende ein 
Schwungrad angebracht iſt, mit deſſen Hilfe die Preſſung bewirkt wird. 
Unter dem Meſſer und Preßbalken befindet ſich in horizontaler Lage der 
Tiſch, auf welchem der Sattel ruht. Letzterer iſt wiederum durch ein 


Schraubengewinde, das ſich in der Mitte der Länge nach unter dem Tiſche 
4* 
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befindet, verbunden, an deffen vorderem Ende am Tiſche eine Kurbel an— 
gebracht iſt, mit der man durch Umdrehungen den Sattel, je nach dem 
zu beſchneidenden Gegenſtand, verſtellen kann. Die Konſtruktion dieſer 
Maſchine iſt eine ſinnreiche, der Mechanismus ein einfacher, ſo daß ſie 
allen an ſie geſtellten Anforderungen genügt. Beſonders in den letzten 
Jahren hat die Maſchine bedeutende Verbeſſerungen erhalten, ſo unter 
anderm den verſtellbaren Tiſch mit eingefügter Schneideleiſte, ferner die 
Vorrichtung zum ſelbſttätigen Stillſtand der Maſchine in höchſter Meſſer— 


Abb. 22. Papierbeſchneidemaſchine mit Selbſtpreſſung von Karl Krauſe, Leipzig. 


lage, dann die ſelbſttätige Einpreſſung und den Schnittandeuter. Die 
Maſchinen find ſowohl für Hand- wie für Dampfbetrieb eingerichtet, und 
finden letztere meiſt in Großbuchbindereien Verwendung. Wegen ihrer 
Leiſtungsfähigkeit und Erleichterung der Arbeit ſollte die Maſchine in 
keiner Buchbinderei fehlen; ſie iſt im Preiſe wohl etwas hoch, doch macht 
ſie ſich mit der Zeit bezahlt. 


2. Die Hebelſchneidemaſchine. 


Ein weiteres Syſtem von Beſchneidemaſchinen iſt die „Hebelſchneide— 
maſchine“. Die Konſtruktion derſelben iſt von der erſteren eine bedeutend 
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abweichende und einfache. Der ganze Mechanismus wird durch zwei Hebel, 
wie aus Abb. 23 erſichtlich, in Tätigkeit geſetzt. Die Hauptbeſtandteile 
ſind wiederum das Hauptgeſtell und der horizontale Tiſch, auf welchem 
ſich ebenfalls der Sattel befindet. Der aufrechtſtehende Hebel mit dem Seiten— 
gewicht iſt mit einem kleinen 
Handrad verſehen, welches Y 
wiederum mittels einer Schrau— 
benſpindel mit dem Preßbalken 
in Verbindung ſteht. Der 
ſchrägliegende Hebel dient als 
Handhabe der Meſſerführung. 
Iſt die Meſſerführung bei 
der Radſchneidemaſchine eine 
ſchräge, ſo iſt ſie hier eine 
halbkreisrunde, was den Vor— 
teil hat, die Bücher ſicherer 
beſchneiden zu können. Dieſe 
Maſchine findet wegen ihrer 
leichten Handhabung meiſtens 
zu leichteren Arbeiten, wo 
es ſich um ſchnelles Arbeiten 
handelt, Verwendung, doch 
iſt ihre Bauart eine ſolche, 
daß auch ſchwere Bücher auf 
ihr beſchnitten werden können. 
Ahnlich dieſer Maſchine 
hat man in neuerer Zeit eine 
noch billigere konſtruiert, doch findet dieſe meiſtens nur zu ganz leichten 
Arbeiten, wie zum Schneiden von Karten, Etiketten, Stoffmuſtern uſw. 
Verwendung. Durch die Abb. 24 ſei auf ſie hingewieſen. 


3. Die dreiſeitige Beſchneidemaſchine. 


Beſondere Vorteile zum Beſchneiden von Büchern bietet die dreiſeitige 
Beſchneidemaſchine, die in Großbuchbindereien, Geſchäftsbücherfabriken und 
Papierfabriken faſt unentbehrlich geworden iſt. Sie iſt neueren Ur— 
ſprungs und weicht in ihrer Bauart von den andern Beſchneidemaſchinen 
gänzlich ab. Ihre Bauart iſt eine kräftige und ſolide und iſt darauf 
berechnet, die größtmöglichen Anforderungen an ſie ſtellen zu können. 
Die Hauptbaſis dieſer Maſchine iſt, den zu beſchneidenden Gegenſtand auf 
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drei Seiten beſchneiden zu können, ohne ihn auspreſſen zu müſſen. 
Die Beſtandteile der Maſchine ſind folgende: Auf dem kompakten Unterſatz 
ruhen an der vorderen Seite zwei durchbrochene Seitenwände, ähnlich 
wie bei der Radſchneidemaſchine. Zwiſchen dieſen Wänden befindet ſich 
der Meſſerbalken. Der Tiſch der Maſchine beſchränkt ſich nur auf den 
quadratiſchen Umfang des Untergeſtelles, auf dem ſich eine drehbare 
Scheibe befindet, worauf 
wiederum der Beſchneideklotz 
mit Beſchneideformenplatten 
angebracht iſt. Die Formen— 
platten können je nach den zu 
beſchneidenden Büchern be— 
liebig ausgewechſelt werden. 
An der drehbaren Scheibe iſt 
ein nach oben ſtrebender Arm 
angebracht, an welchem ſich die 
Preßvorrichtung, eine Schrau— 
benſpindel mit Schwungrad 
und eine Preßplatte nebſt ſeit— 
licher Anlage für die Buch— 
rücken befindet. Die Maſchine 
wird durch Riemenſcheiben mit 
Dampf oder Elektromotor in 
Betrieb geſetzt. Das Beſchnei— 
den geſchieht auf folgende 
Weiſe: Die Beſchneideformen 
werden in der genauen Größe 
| —— der zu beſchneidenden Bücher 
Abb. 24. F gewählt und an die Schrauben: 
ſpindel angeſchraubt. Nach 

dieſer Beſchneideform wird mittels eines kleinen Handrades das Meſſer, 
reſp. die drehbare Scheibe auf dem Tiſche geſtellt. Die Bücher werden 
auf den Beſchneideklotz gelegt und eingepreßt, hierauf der erſte Schnitt 
am Kopfe des Buches vollführt. Iſt dies geſchehen, dann wird die dreh— 
bare Scheibe mittels eines Seitenhebels gedreht und der zweite Schnitt an 
der Vorderſeite des Buches ausgeführt; hierauf folgt der dritte Schnitt 
am Fuße des Buches, bei dem wiederum die Scheibe gedreht wird. 
Hiermit wäre ein Stoß Bücher beſchnitten, die nun ausgepreßt werden. 
Dadurch, daß die Bücher auf allen drei Seiten beſchnitten werden 
können, ohne daß ſie nach jedem einzelnen Schnitt ausgepreßt werden 
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müſſen, iſt die Maſchine ſehr leiſtungsfähig und macht ſich trotz ihres etwas 
hohen Preiſes in großen Geſchäften, wo ſie viel gebraucht wird, ſehr bald 
bezahlt. Die Maſchine wird in vier Größen geliefert, und jeder derſelben 
vier verſchiedene Formenplatten in gewiſſen Größen beigegeben. Der Preis 
der Maſchine für Handbetrieb ſtellt ſich auf 1050 bis 1575 Mk., für 
Dampfbetrieb auf 1110 bis 1650 Mk. Extra-Formenplatten, die eben— 
falls geliefert werden, koſten pro Stück 10 Mk. 


Abb. 25. Dreiſeitige Beſchneidemaſchine von Karl Krauſe, Leipzig. 


Eine ähnliche Maſchine iſt die „Vierſeitige Beſchneidemaſchine“. Ihre 
Konſtruktion iſt faſt die gleiche, wie die des Dreiſchneiders, nur mit dem 
Unterſchied, daß mit ihr zwei Stöße Bücher auf einmal eingepreßt und 
auf allen Seiten beſchnitten werden können, ohne daß ſie ausgepreßt 
werden müſſen. 

Eine weitere doppelſeitige Beſchneidemaſchine liefert die Maſchinen— 
fabrik Dietz & Liſting, Leipzig. Wir bringen dieſe in Abb. 28, ſehen 
jedoch, da es zu weit führen würde, von einer Beſchreibung ab. 
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( a Nun zum Beſchneiden ſelbſt. Die Bücher, die geleimt ſind, müſſen 
er beſchnitten werden. Die Bogen find durch die Falzbrüche noch geſchloſſen 
|; 3 und ſind zu öffnen, was durch das Beſchneiden erzielt wird. Regel iſt, 
i 15 die Bücher ſo wenig wie möglich zu beſchneiden, doch ſollen die Blätter 
ji 752 möglichſt auftreffen. Sollte es vorkommen, daß Blätter nicht auftreffen 
„ 455 ei und viel abgeſchnitten werden müßte, dann läßt man die Blätter lieber 
k j: 5 i zurückſtehen, als daß man das Buch verſchneidet; es fei denn, daß der 
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1 Kleiner Dreiſchneider für Kraftbetrieb von Kart Krauſe, Leipzig. 
* 1 
y 8 K) Kunde es fo wünſcht. Auch ijt darauf zu achten, daß der weiße Rand 
Karl (Spatium) an den Schnittſeiten verſchiedene Breiten erhält. Der Druck 
6 „„ S 3 itt ei 
== ijt fo eingerichtet, daß der obere Schnitt ein ſchmäleres, der Vorderſchnitt ein 
H 5. 37 etwas breiteres und der Unterſchnitt wieder ein breiteres Spatium erhält. 
e Man achte alſo darauf; auf keinen Fall darf ein Buch ſo beſchnitten werden, 
P i g daß die Spatien an den Schnittſeiten ſchmäler find als im Rückenſteg. 


Eingangs des Abſchnittes haben wir der Beſchneidepreſſe und des 
Beſchneidehobels Erwähnung getan. In früheren Zeiten, wo die Be— 
ſchneidemaſchinen noch nicht ſo eingeführt waren, wurden die Bücher uſw. 
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ausnahmsweiſe mit dieſen Werkzeugen beſchnitten. Dies war eine um— 
ſtändliche, zeitraubende und nicht ſo leichte Arbeit, und wird wohl mancher 
Kollege an die Zeit noch zurückdenken, wo noch ohne Maſchinen mit dem 
Schlaghammer, Beſchneidepreſſe und -hobel gearbeitet wurde. 

Dieſe Werkzeuge findet man zur Jetztzeit wohl in keiner Buchbinderei 
mehr; es ift deshalb überflüſſig, auf das Beſchneiden mit ihnen näher 
einzugehen. 

Sehr erleichternd und raſch arbeitend iſt das Beſchneiden mit den Ma— 
ſchinen, nur muß darauf geſehen 
werden, daß gute und ſcharfe 
Beſchneidemeſſer vorhanden ſind, 
und daß fie gut behandelt werden. 
Es iſt eine Unſitte, mit der Be— 
ſchneidemaſchine, beſonders wenn 
ein friſch geſchliffenes Meſſer 
eingeſetzt iſt, Pappen zu ſchnei— 
den. Die Meſſer leiden da— 
durch ungemein; meiſtens be— 
kommen ſie durch die ſandigen 
Beſtandteile, die in den Pappen 
enthalten ſind, kleine Scharten, 
und mit ſolchen Meſſern iſt dann 
an einem Buche kein glatter 
Schnitt zu erzielen. Ebenſo falſch 
ijt es, mit ſtumpfen Meſſern be- 
ſchneiden zu wollen; da kann 
man ſich ſchinden und plagen, 
und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 5 ; 
daß Bücher, die etwas ſchwam⸗ Abb. 27. Neuefter Dreiſchneider für Handbetrieb 
miges Papier haben, verſchnitten (Hebelſyſtem) von Dietz & Lifting, Leipzig. 
werden, da ſolche Meſſer während des Schnittes das Buch nach vorn 
ziehen und dann nach dem Ende des Buches zu immer mehr abgeſchnitten 
wird als am Anfang. 

Nachdem abgemeſſen iſt, wieviel weggeſchnitten werden ſoll, bringt 
man das Buch auf den Tiſch der Maſchine, richtet den Sattel durch 
Umdrehen der Kurbel ſo lange, bis der Preßbalken an dem bezeichneten 
Markierpunkt abſchließt, und ſetzt es gut an dem Sattel an. Hierauf 
preßt man das Buch feſt ein und vollführt den Schnitt möglichſt mit 
einem Zuge, indem ein Abſetzen leicht Abſtufungen hervorbringt. Das 
Buch wird dann aus der Maſchine genommen und nachgeſehen, ob es 
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gerade beſchnitten iſt. Es kommt vielfach vor, daß Beſchneidemaſchinen 
durch falſche Stellung des Tiſches über ſich oder unter ſich ſchneiden. Dies 
läßt ſich leicht abändern. Der Tiſch ruht bei allen Beſchneidemaſchinen 
an ſeinem hintern Ende auf einer aufrechtſtehenden Stellſchraube, durch 
welche der Tiſch genau in die richtige Lage gebracht werden kann. Schneidet 
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Abb. 28. Doppelſeitige Beſchneidemaſchine von Dietz & Lifting, Leipzig. 


die Maſchine unter ſich, alſo ſo, daß bei der Seite des Buches, welche auf 
dem Tiſche liegt, mehr weggeſchnitten iſt als auf der oberen, dann ſtellt 
man den Tiſch hinten etwas höher; iſt es umgekehrt, daß die Maſchine über 
ſich ſchneidet, dann wird er tiefer geſtellt. Das Arbeiten mit der Maſchine 
ermöglicht, daß man zugleich zwei Stöße in ſie einſetzen und beſchneiden 
kann; auch hat ſie den Vorzug, daß beim jedesmaligen Schnitt das läſtige 
Abſatteln wegfällt, indem die Bücher an den Sattel nur gut anzulegen ſind. 
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G. Das Rundklopfen der Bücher. 


Nachdem die Bücher beſchnitten ſind, werden ſie rund geklopft. Durch 
das Rundklopfen wird ihnen die richtige Form gegeben; Rücken und Schnitt 
erhalten dadurch eine runde Form, erſterer nach außen, letzterer nach innen. 
Das Rundklopfen geſchehe mit aller Vorſicht, denn hiervon hängt die ganze 
Schönheit des Buches weſentlich mit ab. Erſtens nehme man darauf Be- 
dacht, daß das Buch eine ſchön gleichmäßige Rundung erhält, zweitens 
iſt darauf zu ſehen, daß man das Buch, wie es leider ſo vielfach ge— 
ſchieht, mit dem Hammer nicht ſo bearbeitet, daß die Lagen ſchießen, wo— 
durch am Schnitt ſtufenförmige Abſtände entſtehen. 

Wie bereits beim Leimen erwähnt, gibt man dem Leim etwas Glyzerin 
zu, um ein zu ſtarres Austrocknen der Buchrücken zu verhüten. Dies kommt 
nun dem Buche beim Rundklopfen zugute; der Rücken iſt noch geſchmeidig 
und fügt ſich eher in ſeine ihm gegebene Form. Zu wenig oder zu ſehr 
geleimte Bücher, auch zu ſehr ausgetrocknete haben beim Rundklopfen den 
Nachteil, daß die einzelnen Lagen ſich am Rücken löſen, das Buch fängt 
an zu ſchießen, und kann infolgedeſſen nie eine ſchöne Rundung noch 
ein ſchöner Schnitt erzielt werden. 


Das zu rundende Buch legt man mit dem Schnitt nach dem Körper 
zu vor ſich auf den Tiſch. Mit der linken Hand drückt man feſt auf das— 
ſelbe, ſo daß es auf dem Tiſche gut aufliegt; den Daumen legt man an den 
Vorderſchnitt und zieht mit den andern vier Fingern den Rücken nach vorn. 
Beim Rundklopfen fängt man am rechten Ende in der Mitte des Rückens 
an und klopft erſt mit leichten Schlägen bis an das andere Ende. Hierauf 
geht man mit den Hammerſchlägen etwas mehr nach oben und klopft 
ſo lange, bis eine Seite die richtige Rundung erlangt hat. Dann dreht 
man das Buch um, legt den Zeigefinger der rechten Hand in den Schnitt, 
zieht die obere Hälfte des Buches mit der linken Hand etwas nach vorn 
und klopft es wie die andere Seite dann ganz gleichmäßig rund. Iſt 
die Rundung noch nicht korrekt, was man am beſten am Vorderſchnitt 
beurteilen kann, do hilft man mit dem Hammer an der betreffenden Seite 
ſo lange nach, bis ſich die erſten und letzten Lagen der Rundung genau 
gegenüberſtehen. Zu rund dürfen die Bücher nicht gemacht werden, 
denn dies hat Einfluß auf das ſpätere Abpreſſen; auch wird der Rücken 
und Schnitt zu ſpitz, und dies trägt nicht gerade zur Schönheit des 
Buches bei. 

Die ſchönſte Rundung iſt in der Form eines Halbkreiſes. Die ge— 
rundeten Bücher ſetzt man unverrückbar auf Bretter und beſchwert ſie mit 
einem ſchweren Gegenſtand. 
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Wie es zum Beſchneiden der Bücher Maſchinen gibt, fo ift auch eine 
ſolche zum Rundmachen derſelben konſtruiert und gebaut worden, die 
wiederum in Großbuchbindereien ihre Verwendung findet. Dieſe Maſchine, 
unter dem Namen „Rückenrundmachmaſchine“ (ſiehe Abb. 29) bekannt, 
arbeitet bei einiger Übung febr exakt, die Bücher werden eins wie das 
andere gleichmäßig gerundet; ſie arbeitet aber auch ſehr geräuſchlos und 
ſchnell, ſo daß ein geſchickter Arbeiter in einer Stunde 400 bis 500 Bücher 
runden kann. Für Hand- und Kraftbetrieb eingerichtet, beſteht die Maſchine 
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Abb. 29. Rückenrundmachmaſchine von Dietz & Lifting, Leipzig. 


aus einem kräftigen Untergeſtell, an deſſen oberem Ende ſich ein Tiſch 
befindet, welcher auf ſeiner Oberfläche der Länge nach mit Riefen ver— 
ſehen iſt. Unmittelbar hinter dem Tiſche befindet ſich ein beweglicher ſo— 
genannter Rundbalken, mit welchem die Rundung hergeſtellt wird. Dieſer 
Balken ruht in einer prismatiſchen Führung, die mit Gewichten ver— 
bunden iſt, ſomit beim Runden eine nach oben bewegliche Führung gibt, 
und iſt ebenfalls auf der Fläche, welche das Buch ergreift, mit Riefen 
verſehen. Bei der Maſchine für Handbetrieb iſt rechts oben an dem 
Rundbalken ein kräftiger Handgriff angebracht, mit welchem ſie in Be— 
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wegung geſetzt wird. Der Rundbalken iſt mit Stellrädern verbunden und 
kann durch dieſe, je nach der Stärke der zu rundenden Bücher, hoch und 
nieder geſtellt werden. 

Das Runden auf dieſer Maſchine geſchieht folgendermaſſen: Iſt der 
Rundbalken in die richtige Höhe geſtellt, ſo legt man das beſchnittene 
Buch mit dem Rücken gegen den Rundbalken und hält es mit der linken 
Hand, indem man den Daumen in den Schnitt drückt, feſt. Mit der 
rechten bringt man nun die Maſchine in Bewegung, indem man mit dem 
Handgriff den Rundbalken einigemal über den Rücken des Buches nach 
vorn zieht und ſomit die Rundung ausführt. Das Buch wird hierbei 
durch den Druck des Balkens und deſſen Riefen, ſowie durch die des 
Tiſches einigermaßen feſtgehalten. Iſt die eine Seite gerundet, dann 
dreht man das Buch um und rundet die andere Seite. Die Maſchine 
iſt ſehr leicht zu handhaben, und kann das Runden von dem Arbeiter 
ohne große Kraftanſtrengung bei Übung ſchnell und ſicher vollführt werden. 
Der Preis der Maſchine ſtellt ſich für Handbetrieb auf 480 bis 550 Mk. 
je nach der Breite derſelben, für Dampfbetrieb auf 600 bis 675 Mk. 


H. Das Abpreſſen der Bücher. 


In Kleinbuchbindereien werden die Bücher, nachdem ſie gerundet ſind, 
abgepreßt, welches Verfahren wohl, wenn das Buch dauerhaft und gut 
gebunden ſein ſoll, das richtige iſt. Durch das Abpreſſen erhält das Buch 
erſt ſeine richtige Form und iſt ihm deshalb alle Aufmerkſamkeit zuzu wenden. 
Nach dem Oben- und Untenbeſchneiden, auf welches wir im nächſten 
Abſchnitt kommen, behalten die Bücher an dem Schnitt ihre glatte 
Fläche, und trägt dieſes ungemein zu ihrer Schönheit bei. In unſerer 
raſchen Zeit, wo es im Geſchäſt heißt: „Zeit iſt Geld“, vereinfacht man 
die Arbeit; das Buch wird, nachdem es vornheraus beſchnitten iſt, 
gerundet, dann gleich oben und unten beſchnitten, hierauf der Schnitt 
angebracht und abgepreßt. Das Abpreſſen iſt ſehr peinlich auszuführen, 
weil, wie oben ſchon erwähnt, dadurch das Buch feine bleibende Form 
erhält. Auch hat das Abpreſſen ſeinen Zweck darin, daß am Rücken 
des Buches Erhöhungen, die ſogenannten Fälze, angebracht werden, 
welche zur ſpäteren Aufnahme der Deckel dienen. Dieſe Fälze richten 
fi) ſtets nach der Stärke des Deckels, die zu dem betreffenden Buche 
Verwendung finden, und dürfen nicht kleiner, jedoch auch nicht größer 
ſein, da ſonſt nie ein ſchöner Band erzielt wird. 

Die Bücher legt man beim Abpreſſen zwiſchen Bretter, richtet ſie 

aber vorher recht gerade, daß ſich die erſten und letzten Bogen am 
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Vorderſchnitt genau gegenüberſtehen, wodurch man ſich die Arbeit ſehr 
erleichtert. Die Bretter, die verwendet werden, müſſen ſcharfkantig ſein, 
damit ſie einen ſcharfen Falz ermöglichen. Die beſten Bretter zum 
Abpreſſen ſind die ſogenannten Abpreßbretter mit Eiſenſchienen an den 
Kanten. Nachdem man die Bücher zwiſchen die Bretter gelegt hat, rückt 
man letztere ſo weit von den Rücken der Bücher ab, als die Höhe des 
Falzes austragen ſoll. Die Preſſe mit den Büchern ſtellt man ſich auf 
den Tiſch und richtet die Bücher nochmals genau, daß ſie gleichmäßig 
in einer Reihe ſtehen; das gleiche geſchieht auch mit den Brettern. 
Beſonders iſt beim Abpreſſen darauf zu achten, daß die Bücher eine 
ſchöne kreisförmige Rundung erhalten. Sollten ſich noch Abweichungen 
bemerkbar machen, ſteht eventuell das eine oder das andere Buch noch 
ſchief, ſo läßt ſich dies durch Drücken mit den Fingern oder Klopfen mit 
dem Hammer leicht verbeſſern. Um zu ſehen, ob alle Bücher gerade 
ſtehen, legt man auf ſie, ſowie auch auf die Bretter ein Lineal. Befinden 
ſich die Bücher alle gleichmäßig an der Kante desſelben im genauen 
Winkel zur Fläche, ſo ſtehen ſie richtig und können feſt eingepreßt 
werden. Die Preſſe ſetzt man mit den Rücken der Bücher nach oben 
auf den Tiſch oder lehnt ſie an denſelben und ſtützt ſie mit dem Preß— 
knecht. Jetzt werden die Fälze mit dem Hammer angeklopft, d. h. das 
Buch wird um den Teil, um welchen es vom Brett abgerückt iſt, auf 
dasſelbe herüber gebracht. Man klopft erſt auf einer Seite mit dem 
Hammer, indem dieſer von der Mitte des Buchrückens nach dem Brett 
zu geführt wird. Iſt die eine Seite angeklopft, dann dreht man die 
Preſſe um und klopft die Fälze der andern Seite an. 

Viele haben die Gewohnheit, die aber grundfalſch iſt, die Fälze beim 
Abpreſſen mit recht kräftigen Schlägen zu bearbeiten, bedenken aber dabei 
nicht, daß ſie dadurch das Buch am Rücken in Falten ſchlagen. Dies 
geſchieht beſonders, wenn der Hammer beim Klopfen zu direkt und zu 
gerade gegen den Rücken geführt wird; darum führe man denſelben beim 
Anklopfen der Fälze von der Mitte des Buchrückens aus nach dem 
Brette mehr in gleitender Weiſe. 

Es muß eigentlich ſchon beim Heften darauf geſehen werden, daß 
das Buch die richtige Steigung erhält, denn nur dadurch wird das Ab— 
preſſen erleichtert. Zu ſehr geſtiegene Bücher erhalten ſtets zu große 
Fälze, die Bretter verſchieben ſich beim Einpreſſen von dem ihnen ge— 
gebenen Platze, weil ſie am Rücken keinen Halt haben. Umgekehrt iſt 
es mit Büchern, die gar keine Steigung haben. An dieſe iſt ſchlecht ein 
Falz anzubringen, außer wenn man den Rücken mit dem Hammer 
derart bearbeitet, daß ein halbwegs guter Falz erzielt wird, was aber 
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für den Rücken nicht von Vorteil iſt, da er meiſtens zerſchlagen wird. 
Die beſte Steigung eines Buches iſt, wenn die Bogen, nachdem das Buch 
feſt eingepreßt iſt, ſich ſelbſt ſo ziemlich auf die Brettkante herüberlegen 
und mit dem Hammer nur noch mäßig herübergeklopſt zu werden brauchen. 

Sind die Fälze angeklopſt, fo kleiſtert man die Rücken mit dem Pinſel 
ein, läßt ſie etwas weichen und reibt ſie dann mit der breiten ſcharſen 
Seite des Hammers ordentlich ab. Durch das Abreiben wird der Leim, 
welcher auf dem Rücken ſitzt, entfernt. Den noch vorhandenen Leim und 
Kleiſter reibt man mit etwas ſtraffen Papierſpänen völlig ab. Nachdem 
dies geſchehen, empfiehlt es ſich, die Rücken nochmals mit dünnem heißen 
Leim zu überſtreichen, weil der Leim vom Leimen der Rücken nur noch 
ſchwach zwiſchen den Bogen ſitzt, worauf man ſie ordentlich austrocknen läßt. 

Die Bücher erhalten je nach Wunſch des Beſtellers verſchiedene Ein- 
bände, und iſt dieſes beim Abpreſſen mit in Erwägung zu ziehen, da die Fälze 
ſtets dem Einband angemeſſen angeklopft werden müſſen. Halbfranzbände 
erhalten einen ſcharfen rechtwinkligen Falz, um die Deckel gut aufzunehmen, 
damit dieſe ſcharf und gut im Falz anliegen. Anders iſt es bei Halb— 
leinwand⸗ und Leinwandbänden, bei Halbleder- und bei Pappbänden. 
Drückt man bei Halbfranzbänden die Deckel beim ſpäteren Anſetzen ſo 
gut wie möglich in den Falz, ſo iſt es bei oben genannten Bänden 
gerade umgekehrt; die Deckel werden hier vom Falz etwas abgerüdt, 
die Fälze nur mäßig herübergeklopft, ſo daß ſie nicht eine ſteile, ſondern 
mehr eine ſchräge Norm erhalten. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, 
laſſen wir hier zwei Abbildungen folgen, welche die Norm der beiden 
Arten abgepreßter Bücher geben. 


Abb. 0. Abgepreßtes Buch Abb. 31. Abgepreſztes Buch zu Halb— 
für Halbfranzband. leinen- und Halblederkand. 


Bei dem Eingang dieſes Abſchnittes haben wir bereits bemerkt, daß 
die Bücher vor dem Abpreſſen gleich oben und unten beſchnitten und mit 
dem erſorderlichen Schnitt verſehen werden können. Dies wird jetzt, 
beſonders in Buchbindereien größeren Umfangs, meiſtens ſo gemacht, hat 
aber den Nachteil, daß die Ober- und Unterſchnitte nie ſo ganz gleich— 
mäßig und glatt werden. Die Manier erfordert ein genaues Beſchneiden; 
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|; 4 denn iſt ein Buch ſchief beſchnitten, ſo kann es durch das Abpreſſen un— 
„ a möglich gerade gemacht werden. 

li 1 224 Zum Abpreſſen der Bücher bedient man ſich in Großbuchbindereien 
‘i 


* as der Abpreßmaſchinen, von denen es verſchiedene Syſteme für Sortiment 
4 und Partien, für Hand- und Kraftbetrieb gibt. Die einfachſte dieſer 
5 1771 4 Maſchinen iſt die für Sortiment. Wie die Abb. 32 zeigt, beſteht ſie aus 
1 i. 2 einem kräftigen Stellengerippe, an deſſen vorderer Seite die Preßvor— 
N * richtung in der Art eines Schraubenſtockes angebracht iſt, deſſen hinterer 
„ KY Preßbalken verſtellbar iſt und durch zwei nach unten gehende Arme auf 
7 einer Welle, wie aus der Abbildung 
erſichtlich, ruht. In der Mitte der 
Maſchine iſt unten im Geſtell ein 
Tritt angebracht, welcher wiederum 
mittels eines nach oben gehenden 
Hebels mit dem verſtellbaren Preß— 
balken durch ein kräftiges Scharnier 
verbunden iſt. Letzteres ſteht wieder 
in Verbindung mit dem Rade an der 
hinteren Seite des Geſtelles. Das 
Abpreſſen mit dieſer Maſchine wird 
| wie folgt ausgeführt: Der Hintere 
Preßbalken wird durch das Stellrad 
ſo weit vom erſten entfernt, daß 
das Buch bequem dazwiſchen Auf— 
nahme finden kann. Das Buch wird 
von unten nach oben zwiſchen die 
| Preßbalken eingeſchoben und dann mit 

Abb. „ O beiden Händen am Rücken oben 
feſtgehalten. Hierauf ſetzt man den 

= linken Fuß auf den Tritt und probiert, ob die Preſſung zu leicht oder 
Inte zu ſtark ift. Beides läßt ſich durch das Stelrad gut regulieren. Hat 
S man die richtige Preſſung gefunden, jo drückt man den Tritt ganz herunter, 
s * wodurch das Buch feſtgehalten wird. Zum Einſetzen der Bücher zwiſchen 
| die Preğbalfen ift von dem betreffenden Arbeiter ſchon etwas Übung 
1 erforderlich, indem die Fälze, wenn das Abpreſſen raſch vor ſich gehen 
N oc, ſoll, nur durch das Gefühl der Finger abgemeſſen werden können. An 
22 7 das eingepreßte Buch werden nun mit einem Hammer die Fälze ange— 
| klopft, was beſonders an den Kanten der Preßbalken mit Vorſicht zu 
geſchehen hat, weil die Vorſätze leicht zerſchlagen werden können. Nach 

dem Anklopfen der Fälze löſt man den Tritt wieder und nimmt das 
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Buch aus der Maſchine, wobei aber darauf zu ſehen iſt, daß es nicht 
durch die Preßbalken fällt, wodurch der Schnitt verdorben und die Blätter 
geſtaucht würden. 

In ähnlicher Weiſe ift die Abpreßmaſchine (Abb. 33) für Partie- 
arbeiten konſtruiert, nur daß ſich bei ihr oberhalb der Preßbalken eine 
bewegliche Walze mit Griff, welche die Herſtellung des Falzes bewirkt, 
befindet. Unten an der Vorderſeite des Geſtelles befinden ſich zwei Fuß— 
tritte, von denen derjenige links die Einpreſſung des Buches zwiſchen den 
Preßbalken beſorgt, während der rechte die Walze nach dem Buchrücken 
zu anzieht. Die Preßbalken werden hier ebenfalls der Stärke des Buches 
angemeſſen oben an dem 
hinteren Rade geſtellt, 
während an dem Rade 
rechts unten an der Ma⸗ 
ſchine die Preßbalken der 
Höhe des Buchrückens ent— 
ſprechend hoch und nieder 
geſtellt werden können. 
Siehe Abb. 33. 

Das Buch wird ein⸗ 
geſpannt, indem man es 
zwiſchen den Preßbalken ſo 
lange feſthält, bis der linke 
Fußtritt heruntergezogen iſt 
und die Preßbalken feſt 
ſchließt. Sodann zieht man 
mit dem rechten Fußtritt 
die Walze an und führt 
ſie an dem Handgriff über 
den Rücken des Buches durch Vor- und Rückwärtsbewegen ein- bis 
zweimal darüber, wodurch die Fälze angepreßt werden. Beachtet muß 
hierbei werden, daß die Walze, beſonders bei den Fälzen, nicht zu feſt 
auf den Rücken drückt, weil ſonſt die Vorſatzbogen an den ſcharfen Kanten 
der Preßbalken durchſchnitten würden; ebenſo darf ſie nicht zu leicht über 
den Rücken gleiten, weil dadurch kein genügend ſcharfer Falz erzielt wird. 

Das Abpreſſen mit der Maſchine erfordert von ſeiten des Arbeiters 
in bezug auf deren Stellung und in der Wahl der richtigen Fälze 
große Übung. Eine beſtimmte Größe der Fälze läßt ſich hier nicht an— 
geben; dieſe richtet ſich vielmehr nach der Größe und Sun des Buches 
und muß beim erſten Buche ausprobiert werden. 

Brades Buchbinderbuch. 5 


Abb 33. Abpreßmaſchine von Dietz & Liſting, Leipzig. 
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Hauptſache beim Abpreſſen mit einer ſolchen Maſchine iſt, daß die 
Walze eine gleichmäßige kreisförmige Bewegung über den Buchrücken macht, 
was ſich folgendermaßen regulieren läßt. Nachdem das Buch in die 
Preßbalken ſo feſt eingeſpannt iſt, daß es dem Druck der Walze wider— 
ſteht, ſetzt man dieſe unter Herabziehen des rechten Trittes mit dem rechten 
Fuße in ſenkrechter Stellung auf die Mitte des Rückens und überzeugt 
ſich, ob die Walze gleichmäßig aufſitzt, was mit Hilfe der beiden oben 
an dem Walzengeitelle ange- 
brachten Schrauben erreicht wird. 
Iſt der Druck der Walze zu feſt, 
dann lüftet man ſie etwas durch 
Aufdrehen der beiden Schrauben; 
iſt der Druck aber zu leicht, dann 
zieht man die Schrauben an; 
ſollte dies nicht genügen, dann 
ſtellt man die Preßvorrichtung 
an dem unteren Rade rechts 
an der Maſchine etwas höher. 

Eine dritte Maſchine zum 
Abpreſſen der Bücher iſt 
Karl Krauſes „Dampfabpreß— 
maſchine“. Obwohl dieſelbe ſehr 
leiſtungsfähig iſt, dürfte ſie wegen 
ihres hohen Preiſes von 2550 M. 
— o — nur in wirklichen Großbetrieben 
Abb. 34. Abpreßmaſchine von Karl Krauſe, Leipzig. Verwendung finden. 


II) 1 
II 


| 
| in 


| 
| 
| 


N 


I. Das Beſchneiden der Bücher am Ober- und Unterſchnitt. 


Sind die Bücher nach dem Abpreſſen gut ausgetrocknet, dann werden 
ſie oben und unten beſchnitten. Je nach dem Syſtem der Maſchinen wird 
das Buch in dieſe verſchieden eingelegt. Beſchneidet man mit der Rad— 
maſchine, deren Meſſerführung von links nach rechts in ſchräger Richtung 
nach dem Tiſch zu geht, fo legt man das Buch mit dem Rücken nach 
links in dieſelbe. Bei der Hebelmaſchine, deren Meſſerführung eine halb— 
kreisförmige iſt, legt man am beſten den Rücken des Buches nach rechts. 
Bei beiden iſt es notwendig, daß unter das Buch, wenn es abgepreßt 
iſt, eine den Fälzen entſprechende ſtarke Pappe untergelegt und eine 
ebenſolche auf dasſelbe aufgelegt wird, um die Fälze nicht zu verpreſſen. Bei 
einzelnen Büchern können die Pappen bei jedem Schnitt unter- und auf— 


Die Bearbeitung des Buchblockes bis zum Verzieren des Buchſchnittes. 67 


gelegt werden; hat man aber größere Partien, dann iſt es von Vorteil, 
wenn man die Pappen auf dem Tiſch und an den Preßbalken feſtleimt, 
wodurch das läſtige Auflegen wegfällt. 

Die Bücher beſchneidet man erſt am Unterſchnitt, weil ſie ſich mit 
der Kopfſeite beſſer an den Sattel anlegen laſſen. In erſter Linie iſt 
hier wieder notwendig, daß man ſich zunächſt überzeugt, wieviel das Buch 
beſchnitten werden kann, und man macht fih an der Stelle einen Markier— 
punkt. Man bringt das Buch in die Maſchine, legt die Pappen auf und 
unter, ſo daß ſie feſt am Buchfalz ſitzen, richtet den Sattel nach dem 
Markierpunkt und preßt den Preßbalken feſt zu, was bei der Radmaſchine 
mit dem Rade, bei der Hebelmaſchine mittels des Stellrades und des 
aufrecht ſtehenden Hebels, welchen man herunterdrückt, geſchieht. Der 
Schnitt geſchehe vorſichtig in einem Zuge, aber nicht zu ſchnell, wie bei 
dem Vorderſchnitt. 

Bücher mit ſchwammigem Papier, auch ſolche, deren Papier aus 
Holzſtoff beſteht, haben die Eigenſchaft, am Rücken und an den Ecken des 
Vorderſchnittes auszureißen. Dieſem Übelſtande kann dutch ein einfaches 
Mittel abgeholfen werden. Bei dem Vorderſchnitt ſchneidet man an der 
Stelle, wo der Schnitt erfolgt, mit einem ſcharfen Meſſer ein, bei dem 
Rücken hilft man ſich mit einem Pappklotz. Dieſer wird folgendermaßen 
hergeſtellt: Man ſchneidet ſich nicht 


allzu ſtarke Pappſtreifen in der Breite T 
von 5 bis 6 cm und in der Länge W =, 72 

je nach der Breite des Buches. Dieſe N 2 07 
Streifen klebt man jo aufeinander, Abb. 35. Apparat gegen das Ausreißen der 
daß ſie an einer Seite die halbe e 1 * van 
Rundung des Buchrückens erhalten. e ' l 
Den Pappklotz befeſtigt man mittels Leim auf dem Tiſche der Maſchine, 
ſo daß er beim Beſchneiden gegen den Rücken ſtrebt, und dadurch ein 
Ausreißen gänzlich vermieden wird. 

Durch Konſtruktion von geeigneten Apparaten hat unſere Maſchinen— 
technik auch dieſem Übelſtande abgeholfen. Dieſelben können an jeder 
Maſchine angebracht werden, und verweiſen wir auf die Abb. 35. 

Unabgepreßte Bücher laſſen ſich, da ohne Falz, etwas bequemer 
beſchneiden. Die untere Pappe fällt hier weg, doch muß oben eine um 
ſo ſtärkere aufgelegt werden. Zu einer ſolchen ſchneidet man ſich Papp— 
ſtreifen in der Breite von 6 bis 8 em, etwas länger als das Buch breit 
iſt, klebt ſie mit Leim aufeinander und preßt ſie in der Beſchneidemaſchine 
feſt ein. Nachdem ſie trocken ſind, raſpelt man den Streiſen an einem 
Ende halbrund ab und klebt ihn dann an den Preßbalken feſt. 

5 * 
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Bei Partien können, wenn es die Stärke der Bücher erlaubt, mehrere 
auf einmal beſchnitten werden; ſie müſſen aber vor dem Einſchieben in 
die Maſchine gut gleichgeſtoßen und an dem Sattel gleichmäßig angelegt 
werden. Desgleichen kann man auch den Oberſchnitt gleich mit be— 
ſchneiden, ohne den geſtellten Sattel zu verrücken, indem man, wenn der 
Stoß am Unterſchnitt beſchnitten iſt, denſelben umdreht und dann zwiſchen 
ihn und den Sattel eine Pappe von der Stärke einſchiebt, um welche 
die Bücher am Oberſchnitt beſchnitten werden ſollen, wodurch der Stoß 
vom Sattel abgerückt wird. Es iſt hierbei aber nicht zu vergeſſen, daß 
beim jedesmaligen Beſchneiden eines weiteren Stoßes beim Unterſchnitt 
die Pappe vom Sattel entfernt werden muß, da ſonſt das Buch unten 
zu viel beſchnitten wird. 

Ein oftmals vorkommender und recht tadelnswerter Mißbrauch iſt, 
wenn die Bücher bis knapp an den Druck heran beſchnitten werden. Nicht 
allein die Schönheit des Buches leidet hier, weil es meiſtens außer 
Format geſchnitten wird, ſondern es wird hierdurch zum wiederholten 
Umbinden, wenn der erſte Einband mit der Länge der Zeit zu ſehr ge— 
litten hat, oft beinahe untauglich. Man ſchneidet deshalb von dem Buche 
ſo wenig wie möglich weg, doch ſo, daß alle Blätter auftreffen. Aus— 
nahmen hiervon machen nur Bücher, zu denen ſchon Einbanddecken im 
voraus gemacht ſind, welchen ſie angepaßt werden müſſen, oder Bücher, 
welche nach Muſterband beſchnitten werden. 


III. Kapitel. 
Die verſchiedenen Schnittarten und ihre Herſtellung. 


Um dem Buche ein beſſeres Ausſehen zu geben und eine größere 
Dauerhaſtigkeit zu verleihen, wird an dasſelbe der Schnitt angebracht. 
Obwohl das beſchnittene Buch durch die Naturfarbe des Papiers ein ganz 
hübſches Ausſehen hat, dürfte ſich der Schnitt jedoch nicht lange halten; 
er würde ſehr bald vergriffen und ſchmutzig werden und ſomit ſeine 
urſprüngliche Farbe verlieren. 

An Buchſchnitten gibt es zweierlei Arten, nämlich diejenigen, die 
mittels Farbe, und diejenigen, welche mittels Metall hergeſtellt werden. 
Erſtere zergliedern ſich in drei Kategorien und zwar in geſprengte, in 
einfarbige und in marmorierte Schnitte; letztere in Gold-, Aluminium-, 
Metall⸗ und Zierſchnitte. 


A. Der einfach geſprengte Schnitt. 


Der einfachſte Schnitt unter allen Schnittarten iſt der einfach geſprengte. 
Obwohl er ohne großen Schmuck iſt, ziert er doch das Buch, wenn er 
richtig angebracht iſt. Die ſchönſten Farben zu dieſem Schnitt ſind Braun, 
Grün und Blau. Die Zubereitung der Farben, welche Tonart es auch 
ſei, die zu den Schnitten Anwendung finden, iſt die gleiche. Dieſelben 
werden, wenn man ſie nicht ſchon in feiner Pulverform bekommt, auf 
einem glatten Stein erſt mit einem Läufer aus Porzellan oder aus Stein 
fein gerieben; es muß jedoch etwas Kleiſter zugeſetzt werden. 

Die Farbe wird ſo lange verrieben, daß man in ihr, wenn man ſie 
zwiſchen den Fingerſpitzen probiert, keine Körnchen mehr wahrnimmt. Iſt 
die Farbe ſo weit gerieben, dann kann ſie mit dem nötigen Waſſer ver— 
dünnt werden und iſt nun zum Gebrauch fertig. Außer den Farben 
bedarf man zum Sprengen noch einer kleinen Bürſte mit ſtraffen Borſten und 
eines Sprenggitters. Dieſes beſteht in einem Rahmen mit einem Griff, 
über welchen ein feines Drahtgeflecht gezogen iſt. Dieſes Drahtgeflecht 
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darf zu dem Zwecke nicht zu eng, auch nicht zu weit fein, und ift 1 cm 
Abſtand der Drähte voneinander die beſte Norm. Von Vorteil iſt es, 
wenn das ganze Gitter verzinnt iſt, damit es beim Gebrauch der naſſen 
Farben nicht zu ſehr dem Roſt ausgeſetzt iſt. 

Zum Sprengen der Schnitte ſetzt man die Bücher in eine Hand— 
preſſe; wenn es die Formate erlauben, ſetzt man mehrere zwiſchen Spalten 
und preßt ſie mit der Hand feſt ein. Die Preſſe ſtellt man dann, wie 
beim Einſägen, auf den Tiſch und ſtützt ſie mit dem Preßknecht. Zur 
Vorſorge, daß der Ober- und Unterſchnitt nicht mit beſprengt wird, legt 
man an den Seiten der Schnitte Streifen Pappe auf, welche den nötigen 
Schutz gewähren. Von der Farbe, die in ihrer Konſiſtenz zum Sprengen 
ſo fein ſein muß, daß ſie bequem aus dem Pinſel läuft, gießt man ein 
kleines Quantum auf einen Schärfſtein, Glas oder Blech, taucht die 
Bürſte in ſie ordentlich ein und klopft die Farbe an dem Gitter etwas 
in die Borſten. Hierauf legt man ſich ein Blatt weißes Papier mit auf 
den Tiſch und probiert auf dieſem erſt die Farbe, indem man dieſe ſo 
lange ausbürſtet, bis ſie in kleinen Tropfen erſcheint, worauf man dann 
den Schnitt ſprengen kann. Es iſt nicht ratſam, mit der eingetauchten 
Bürſte gleich auf den Schnitt zu ſprengen, weil die Farbe in zu großen 
Tropfen auf denſelben kommt, wodurch er unſchön und fleckig ausſieht. 
Der geſprengte Schnitt ſoll möglichſt zart ausſehen, darum ſprenge man 
auch nicht zu viel; denn kommt die Farbe zu dicht aufeinander, ſo wird 
der Schnitt ebenfalls unſchön. Iſt die Farbe auf dem Papier gut aus 
der Bürſte gebürſtet, dann geht man auf den Schnitt über, bürſtet 
auf dem Gitter nicht zu ſchnell hin und her, damit die Bürſte nicht 
zu ſehr ſpritzt, und ſprengt den Schnitt ganz gleichmäßig, nicht etwa ſo, 
daß eine Stelle hell und die andere dunkler erſcheint. Die Bücher nimmt 
man dann aus der Preſſe und ſprengt den Ober- und Unterſchnitt. 

Zu dieſem Behufe legt man die Bücher verſchränkt, d. h. ſo, daß 
ſich Schnitt und Rücken berühren, ſetzt den Stoß zwiſchen Längenbretter 
in die Preſſe und preßt ebenfalls feſt zu. Das Sprengen geſchieht in der 
gleichen Weiſe; nur achte man, weil man hier die Vorderſchnitte nicht 
ſo gut ſchützen kann, darauf, daß man dieſelben nicht mit vollſprengt. 
Sollten helle Stellen auf dem Schnitt vorkommen, ſo laſſen ſich dieſe 
mittels Nachſprengens ganz gut ausgleichen. 


B. Der Kreide-, Kleien- und Sägeſpäneſchnitt. 


Eine weitere Art von Schnitten, die ebenfalls mit dem Sprenggitter 
und der Bürſte hergeſtellt werden, ſind der Kreide-, Kleien- und Säge— 
ſpäneſchnitt. Dieſe Schnitte unterſcheiden ſich von dem einfach geſprengten 
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dadurch, daß ſie neben ihrer aufgeſprengten Farbe noch eine zweite, nämlich 
„Weiß“ erhalten. Die zweite Farbe wird aber nicht aufgeſprengt, ſondern 
durch Auflage von Kleie, Kreide oder Sägeſpänen bewirkt, indem auf der 
Stelle, wo dieſe aufgetragen iſt, die Farbe mit dem Buchſchnitt nicht in 
Berührung kommt, ſich alſo aus dieſem Grunde nicht mit ihm verbinden 
kann. Wie bei dem geſprengten Schnitt, ſo werden auch hier die Bücher 
in die Preſſe geſetzt. Beim Vorderſchnitt tut man gut, den Schnitt an— 
zubringen, bevor man das Buch rundet, weil auf dem gerundeten Schnitt 
die Kleie oder Sägeſpäne nicht ſo gut haften bleiben. Beide Teile, ſo— 
wohl Kleie wie Sägeſpäne werden, bevor man ſie aufträgt, mit Waſſer 
etwas angefeuchtet, wodurch ſie mehr zuſammenhalten und infolgedeſſen 
ſchönere Flocken erzielt werden. Die Kleie oder Sägeſpäne ſtreut man 
mit den Fingerſpitzen gleichmäßig auf den Schnitt; ſollten Unregelmäßig— 
keiten im Auftragen vorkommen, ſo daß eventuell eine Stelle zu dicht 
oder zu leer iſt, dann gleicht man dieſes mit einem ſpitzen Falzbein aus, 
indem man beides gleichmäßig verteilt. Das Sprengen geſchieht in der 
gleichen Weiſe wie bei dem vorhergehenden Schnitt, nur ſprengt man 
etwas dunkler. Sind die Schnitte genügend geſprengt, dann nimmt 
man die Bücher aus der Preſſe und klopft die Kleie oder Sägeſpäne, den 
Schnitt nach dem Boden zu haltend, ordentlich ab. Den Ober- und 
Unterſchnitt macht man in der gleichen Weiſe, die Bücher legt man hier 
ebenfalls verſchränkt, wie bei dem einfach geſprengten Schnitt. 

In ähnlicher Weiſe wird der Kreideſchnitt hergeſtellt. Um bei dieſem 
hübſche Flocken zu erzielen, wird die Kreide mit Waſſer angefeuchtet. Man 
nimmt am beſten gute weiche Kreide, ſchabt dieſe mittels eines Meſſers 
in feinen Flocken auf den Schnitt, zerteilt ſie, wenn etwas unregelmäßig, 
mit dem Falzbein und ſprengt dann wie vorher beſchrieben. 


C. Gemuſterte Schnitte. 


Eine andere Art Schnitte, die ebenfalls zu den geſprengten Schnitten 
gerechnet werden, ſind die gemuſterten. Dieſe ſtellt man wiederum auf 
zwei Arten her: Erſtens durch Auflegen ausgeſchnittener Schablonen, 
zweitens durch Auflegen getrockneter Blätter und Zweige. Obwohl dieſe 
Art Schnitte als Spielerei angeſehen werden können, ſo ſind mit ihnen, 
wenn gut ausgeführt, doch ſchöne Reſultate zu erzielen. Bei der erſten 
Art macht man ſich auf einem Blatt ſtarken Zeichenpapier eine beliebige, 
meiſt geometriſche Zeichnung und ſchneidet ſie mit einem ſpitzen ſcharfen 
Meſſer, ähnlich der Malerſchablone, aus. Dieſe Zeichnungen, die ſo 
eingerichtet werden können, daß mit mehreren Farben geſprengt werden 
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kann, befeſtigt man auf den Brettern oder Spalten mit Reißzwecken 
und ſprengt dann mit den beliebigen Farben. | 

Bei der zweiten Art ift die Herſtellung folgende: Man wählt hierzu 
kleine Blätter, z. B. Epheu, die wilde Rebe, junge Kaſtanienblätter uſw. 
und trocknet ſie zwiſchen Lagen Papier in leicht gepreßtem Zuſtande. 
Dann legt man ſie in hübſchem Arrangement auf den Schnitt und ſprengt 
ebenfalls. Schön ſehen ſolche Schnitte aus, wenn man von den Blättern 
Ranken bildet, dieſelben doppelt auflegt und dann ſprengt. Hierauf nimmt 
man die obere Schicht weg und ſprengt nochmals, wodurch eine ſchöne 
Schattierung erzielt wird. Bemerken wollen wir noch, daß dieſe Schnitte, 
um ein ganzes Muſter herauszubekommen, nur an einzelnen Büchern an— 
gebracht werden können. 


D. Der Stärkeſchnitt. 

Dieſer Schnitt weicht von den bis jetzt erwähnten Schnitten in ſeiner 
Herſtellung etwas ab, indem hier die Farben teils aufgeſprengt, teils auf— 
geſpritzt werden. Zu dieſem Schnitt eignen ſich eigentlich nur Bücher mit 
ungeleimtem Papier, da dieſes die Stärke beſſer annimmt und ſchneller 
trocknet. Die Bücher werden hier ebenfalls wie bereits beſchrieben ein— 
gepreßt. Jetzt weicht man ſich in einem Napf etwas Stärke mit Waſſer 
auf, deren Konſiſtenz nicht zu dick, jedoch auch nicht zu dünn ſein darf. 
Den Schnitt überfährt man mittels eines mit Spiritus getränkten 
Schwammes und ſpritzt die Stärke mit einem kleinen Reisſtrohpinſel in 
nicht allzu großen Tropfen auf. Dann läßt man dieſe antrocknen und 
ſprengt hierauf mit einer Farbe, am beſten Braun, Blau oder Grün, 
den Schnitt etwas dunkel. Die Bücher werden nach dem Sprengen aus 
der Preſſe entfernt und die Stärke ordentlich abgeklopft. 

Will man den Schnitt mehrfarbig haben, ſo bedarf man mehrerer 
Näpfe. Viele ſprengen die verſchiedenen Farben mit der Bürſte auf, doch 
iſt es richtiger, wenn man die Stärke mit der betreffenden Farbe auf— 
weicht. Der erſte Auftrag der Stärke wird ebenfalls mit Waſſer auf— 
geweicht und in kleinen Tropfen aufgeſpritzt, dann nimmt man die zweite 
mit der Farbe aufgeweichte Stärke, ſpritzt dieſe auf, dann vielleicht noch 
eine dritte und ſprengt zuletzt eine weitere Farbe mit Gitter und Bürſte 
auf. Dieſer Schnitt, wenn er ſchön gemacht iſt, gibt den vorhergehenden 
an Schönheit nichts nach; ein geſchickter Arbeiter kann durch gute Farben— 
wahl und regelrechte Behandlung ſehr ſchöne Reſultate erzielen. 


E. Der Walzenſchnitt. 
In Buchbindereien, wo das Marmorieren nicht eingeführt iſt, iſt die 
Herſtellung dieſer Schnitte bei größeren Partien etwas umſtändlich. Auch 
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hierin iſt Rat geſchaffen worden, um die Arbeit zu vereinfachen. Man 
kam auf die Idee, die Marmorſchnitte auf möglichſt einfache und ſchnelle 
Weiſe nachzuahmen, zu welchem Zwecke man die in den Handel gebrachten 
ſogenannten Marmorierwalzen konſtruierte. Dieſe gibt es in zwei Sorten, 
mit zwei Walzen zum einfarbigen und mit vier Walzen zum zweifarbigen 
Schnitt, meiſtens zu Ader- und Kammmarmor eingerichtet. 

Erſtere, zu einfarbigen Schnitten, beſtehen aus einer Kautſchuk- und 
einer Filzwalze, welche ſich übereinander in einem eiſernen Geſtell, ähnlich 
der Farbdruckwalze, befinden. Die Kautſchukwalze trägt das auf den 
Schnitt zu bringende Muſter, während die Filzwalze zur Aufnahme der 
Farbe dient. Die Farbe wird auf die Filzwalze aufgetragen, mittels der— 
ſelben auf die bemuſterte Kautſchukwalze übertragen und ſomit durch das 
Hinwalzen auf den beſchnittenen Büchern der Schnitt hergeſtellt. 

Zum zweifarbigen Schnitt bedarf man vier Walzen, nämlich zweier 
Kautſchukwalzen, welche ſich in kleinen Abſtänden nebeneinander befinden, 
und zweier Filzwalzen, die über den erſteren angebracht find. Die Hand- 
habung bei dieſer Walze iſt die gleiche wie bei der vorhergehenden, nur 
werden hier zwei Farben, auf jede Filzwalze eine, aufgetragen und ſomit 
der zweifarbige Schnitt erzielt. Marmorierwalzen gibt es nicht nur in 
den Muſtern des Ader- und Kammmarmors, ſondern ſie werden auch in 
anderen beliebigen Muſtern auf den Markt gebracht. 


F. Die verſchiedenen Farbſchnitte. 


Haben wir es jetzt mit Buchſchnitten zu tun gehabt, bei welchen die 
Farben mittels des Sprenggitters und der Bürſte, auch mit Walzen auf— 
getragen wurden, ſo kommen wir jetzt zu den einfachen Farbſchnitten, bei 
denen die Farben mittels Pinſel aufgetragen werden. Dieſe Farbſchnitte 
ſind bei einiger Aufmerkſamkeit ſehr leicht herzuſtellen, nehmen ſich an 
Büchern, was Schönheit anbetrifft, weit beſſer aus als der geſprengte 
Schnitt und ſind für das Buch vorteilhafter. Als Farben nimmt man 
gewöhnlich: Gelb, Grün, Blau, Rot, Zinnober und Karmin, eventuell 
auch noch andere Töne, wenn es von dem Beſteller gewünſcht wird. 


1. Der gelbe Schnitt. 

Zur Herſtellung dieſes Schnittes, der meiſtens an Geſangbüchern 
angebracht wird, bedient man ſich am beſten des Chromgelb; dies bekommt 
man in verſchiedenen Nüancen, ſo daß ſich der Schnitt in mehreren Farben— 
tönen herſtellen läßt. Die Farbe wird durch Zerſetzen von chromſaurem 
Kali mit Bleiſalzen erhalten und kommt teils rein, teils mit Schwerſpat , 
(Tonerde) vermiſcht in den Handel. Letztere Art dürfte ſich zu unſern 
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Schnitten am beſten eignen. Die Farbe wird, wenn ſie in Stücken iſt, 
auf einem glatten Stein mittels eines Läufers und Hinzunahme von 
etwas Kleiſter als Bindemittel fein verrieben, dann je nach Gebrauch mit 
Waſſer verdünnt. Beim Färben wird die Farbe ſo gehalten, daß ſie 
beim erſtmaligen Aufſtrich auf dem Schnitt nicht gleich ganz deckt; würde 
ſie dies tun, ſo würde es zur Folge haben, daß ſie vom Schnitt ab— 
ſpringen würde, da ſie zu dick aufgetragen iſt. 

Die zu färbenden Bücher werden, nachdem ſie vornheraus beſchnitten, 
zuerſt mäßig gerundet, dann zwiſchen Spalten in die Handpreſſe geſetzt 
und feſt eingepreßt. Aufgetragen wird die Farbe mit einem nicht zu 
ſteifen Borſtenpinſel und zwar in ganz gleichmäßigen Zügen. Die Bücher 
läßt man dann einige Zeit trocknen. Um ſich zu überzeugen, ob die 
Farbe auch die genügende Bindekraft hat, probiert man ſie auf dem Schnitt, 
wenn ſie trocken iſt, aus, indem man mit dem Handballen einigemal über 
den Schnitt fährt. Färbt ſie ab, dann hat die Farbe zu wenig Binde— 
kraft, und es muß ihr mehr Kleiſter zugegeben werden. Klebt aber 
nach dem Auspreſſen der Bücher der Schnitt zuſammen, ſo iſt die 
Bindekraft zu ſtark, weshalb der Farbe etwas Waſſer zugeſetzt werden 
muß. Die ſchon aufgetragene Farbe wird beim Zuſammenkleben der 
Blätter mittels Schwamm und warmen Waſſers wieder abgewaſchen. 
Deckt der Schnitt auf das erſte Mal nicht, ſo überfährt man ihn zum 
zweitenmal; deckt er dann noch nicht, ſo iſt die Farbe zu dünn und muß 
unter Hinzufügen von friſcher Farbe konſiſtenter gemacht werden. 


2. Der grüne Schnitt. 

Der grüne Schnitt wird in gleicher Weiſe wie der gelbe Schnitt her— 
geſtellt. Als Farbe nimmt man am beſten Chromgrün, eine Miſchung von 
Chromgelb und Berlinerblau; auch verwendet man Bremerblau, welches 
ein helleres Grün ergibt. Zu bemerken iſt, daß hierbei das Gelb, da 
es die ſchwerere Farbe iſt, gut gerieben werden muß. Schweinfurter Grün 
läßt ſich ebenfalls zu grünen Schnitten gut verwenden. Dasſelbe hat eine 
lebhaft hellgrüne Farbe und übertrifft an Feuer und Ausgiebigkeit alle 
anderen grünen Farben. Es beſteht aus Kupferoxyd, arſeniger Säure 
und Eſſigſäure, iſt darum äußerſt giftig und bei Verwendung zu Schnitten 
mit größter Vorſicht zu behandeln. 


3. Der blaue Schnitt. 
Zu dieſem Schnitt bedient man ſich am beſten des Berlinerblau, 
welches einen feurigen tiefblauen Schnitt ergibt. Vorteilhaft iſt noch das 
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Bremerblau, das einen hübſchen bläulichgrünen Schnitt gibt. Behandelt 
werden dieſe Farben ebenſo wie die gelbe und grüne, und iſt hierbei 
weiter nichts mehr zu bemerken. 


4. Der Rotſchnitt. 


Kommen obengenannte Schnitte weniger in Anwendung, ſo iſt der 
Rotſchnitt allgemeiner; derſelbe findet, wo nicht marmoriert wird, an 
beſſeren Büchern meiſtens ſeine Verwendung, hat ſich aber auch ſeit vielen 
Jahren in Großbuchbindereien ſolche Bahn gebrochen, daß daſelbſt alle 
beſſeren Werke mit dem Schnitt verſehen werden und ſomit neben dem 
Goldſchnitt für den Marmorſchnitt der größte Konkurrenzſchnitt iſt. Zu 
dieſem Schnitt verwendet man meiſtens Zinnober und Karmin. 

Der Zinnober, dem man ebenfalls als Bindemittel Kleiſter zuſetzt, 
muß gut gerieben werden, weil ſich die Farbe wegen ihrer metalliſchen 
Eigenſchaften nicht auflöſt, ſondern nur ganz fein zerteilt. Am beſten 
iſt es, die Zinnoberfarbe erſt einige Tage nach ihrer Zubereitung anzu— 
wenden, da ſich während dieſer Zeit die gröberen Teile vollſtändig ab— 
ſetzen und dann die überſtehende feinere Farbe zu Schnitten erſt brauch— 
bar iſt. 

Als vorzüglich ſchöner Schnitt iſt der Karminſchnitt zu empfehlen. 
Karmin, eine durch Auskochen fein geriebener Kochenille in deſtilliertem 
Waſſer unter Zuſatz von Alaun aus dem Niederſchlage gewonnene ſchöne 
feurigrote Farbe, bekommt man teils pulveriſiert, teils auch in Stücken 
im Handel. Da ſie in Waſſer nicht löslich iſt, verreibt man ſie auf 
einem glatten Steine mit dem Läufer in Verbindung mit etwas ver— 
dünntem Eiweiß (etwa 4 Eiweiße auf ½ Liter Waſſer) und gibt einige 
Tropfen beſten Salmiakgeiſtes hinzu, welcher der Farbe ein erhöhtes Feuer 
gibt. Man hüte ſich aber vor zuviel, da ſonſt die Farbe einen bläulichen 
Schein annimmt. Beide Farben werden ebenfalls wie bei den andern 
Schnitten mit dem Pinſel aufgetragen. Weil Karmin leicht in das Papier 
eindringt, überzeuge man ſich erſt davon, ob das Buch aus geleimtem oder 
ungeleimtem Papier beſteht. Letzteres müßte dann erſt vor dem Färben 
des Schnittes planiert werden. Das Buch legt man hierzu zwiſchen zwei 
Spalten, hält es zwiſchen dieſen und überfährt den Schnitt mittels des 
Planierwaſſers, ſo daß es einige Millimeter in das Papier eindringt. 
Ebenſo verfährt man bei Büchern, welche Kupfertafeln enthalten. Die 
planierten Bücher läßt man trocknen, preßt fie hierauf feſt ein und färbt 
dann den Schnitt, nehme aber mit dem Pinſel nicht zu viel Farbe. 

Guter Zinnober und Karmin ſtellt ſich meiſtens zu Schnitten zu 
teuer; auch iſt die Zubereitung der Farbe umſtändlich und mit Zeitverluſt 
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verknüpft. In jetziger Zeit bedient man ſich allgemein der in den Handel 
gebrachten fertigen Rotſchnittfarbe. Dieſelbe iſt ſehr ergiebig, verleiht dem 
Schnitt ein großes Feuer und bekommt durch das Glätten einen hohen 
Glanz. Durch unſere moderne Richtung, nach der beſonders Ganzleinen⸗ 
bände im Überzug und Schnitt gleich gehalten werden, ſind fertige Schnitt⸗ 
farben in allen Farbentönen eingeführt, und ſind dieſelben nur zu empfehlen. 
Sie ermöglichen ein bequemes Arbeiten und ſchließen das zeitraubende 
Anreiben anderer Farben aus. 

Nachdem man die Schnitte mit der betreffenden Farbe gefärbt hat, 
läßt man fie etwas austrocknen. Da der Schnitt noch ein rohes Aus⸗ 
ſehen hat, wird er geglättet, wodurch er 
ſchöner und gefälliger erſcheint. Zum Glätten 
bedient man ſich der Glättzähne. Von dieſen 
gibt es zwei Sorten, nämlich den breiten 
Zahn mit gerader Fläche und den gebogenen 
ſpitzen Zahn, den ſogenannten Stiefel. Der 
Glättzahn mit der geraden Fläche findet 
zum Abglätten der Ober- und Unterſchnitte 
Anwendung, dagegen der gebogene zu den 
Vorderſchnitten, wenn ſolche gerundet ſind. 
Beide Glättzähne beſtehen aus Achat oder 
Feuerſtein, in neuerer Zeit auch aus Blut⸗ 
ſtein. Letztere ſind die beſten, aber auch 
die teuerſten, da ſie das Vierfache der 
Achatſteine koſten. Die Glättzähne find in 
Meſſinghülſen gefaßt und befinden ſich an 
einem 40 em langen runden Holzheft, welches 
| oben in eine abgeflachte Kugel ausläuft, 
die man beim Glätten feſt gegen die Achſel ſtemmt. Siehe Abb. 36. 

Nachdem die Schnitte trocken ſind, werden ſie vor dem Glätten mit 
einem Wachslappen — dies iſt ein Leinwandlappen, den man gut mit 
gelbem Wachs einreibt — abgerieben, um ein beſſeres Gleiten des Zahnes 
über den Schnitt zu ermöglichen und dem Schnitt einen höheren Glanz 
zu geben. Die Preſſe ſetzt man zum Glätten vor ſich auf den Tiſch und 
ſtützt ſie mit dem Preßknecht. Mit dem Zahn glättet man erſt leicht 
über den Schnitt in langen Zügen hin und her, dann immer etwas 
kräftiger, bis das richtige Feuer erzielt iſt. 

Iſt der Vorderſchnitt geglättet, dann reibt man ihn nochmals mit 
einem zweiten reinen Lappen gut ab und preßt die Bücher dann aus. 
Hierauf wird der Ober- und Unterſchnitt angebracht. Die Bücher werden 


Abb. 36. Glättzähne. 
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hierzu verſchränkt gelegt, ſo daß ſich bei jedem Buche der Rücken mit 
dem Schnitt trifft. Oben und unten hin legt man je ein Querbrett, auf 
dasſelbe wiederum je ein Längenbrett, aber ſo, daß es vom Vorder— 
ſchnitt etwa 1 cm abſteht und über die Rücken hinausragt. Würde das 
Längenbrett nicht aufgelegt und zurückgeſetzt werden, ſo würde der Schnitt 
vorn zu ſehr gepreßt und bedeutend an Glanz verlieren. Die Schnitte 
werden nun wie üblich gefärbt, dann trocknen laſſen und geglättet. 

Die Ober⸗ und Unterſchnitte werden nicht der Länge nach des 
Buches wie der Vorderſchnitt geglättet, ſondern der Quere nach über die 
Bücher. Hier findet der breite Zahn Verwendung, und gebe man beſon— 
ders Obacht, daß man, da derſelbe meiſt ſcharfe Ecken hat, keine Riefen 
einglättet, die ſchwer zu beſeitigen ſind. 

Durch Abſchleifen der Ecken des Zahnes kann dem Übelſtande etwas 
vorgebeugt werden, doch iſt es am beſten, wenn man gleich einen ſolchen 
Zahn anſchafft, deſſen Ecken verlaufend ſchon abgeſchliffen ſind. 


Die verſchiedenen Marmorſchnitte und ihre Herſtellung. 

Obgleich das Marmorieren eine ſchon alte Kunſt iſt, ſo findet es 
in den meiſten Buchbindereien noch wenig Würdigung, und zwar aus 
dem Grunde, weil meiſtens die Unkenntnis eine große Rolle ſpielt. Das 
Marmorieren erfordert vor allen Dingen zwei Hauptfaktoren, die nur 
vereint ein Gelingen des Marmorierens erzielen laſſen. 

Erſtens Ernſt, Luſt, Liebe und Geduld zur ganzen Sache, denn nur 
derjenige, welcher mit großem Eifer arbeitet, wird gute Erfolge erzielen. 
Man ſoll nicht, wenn die erſten Verſuche mißlingen, die ganze Sache 
über Bord werfen, ſondern darüber nachdenken und ſich bemühen, wie die 
Fehler zu beſeitigen ſind. Zweitens gehört zum Marmorieren große 
Akkurateſſe und Reinlichkeit, denn die kleinſte Unreinlichkeit, ja das kleinſte 
Stäubchen kann die Arbeit verderben. Vor allen Dingen iſt darauf zu 
ſehen, daß die Utenſilien ſtets gut in Ordnung ſind, beſonders iſt dies 
bei den Kämmen und den nötigen Pinſeln der Fall. Vereinigen ſich alle 
dieſe Eigenſchaften, ſo wird dieſe dankbare Arbeit reichlich belohnt werden. 
Hat man einmal gute Reſultate erzielt, ſo iſt es Pflicht, beim Marmorieren 
immer nach etwas Schönerem zu ſtreben, denn die Marmorierkunſt hat 
keine Grenzen, es iſt vielmehr dem Marmorierer ein unermeßlich großes 
Feld gegeben, auf welchem er ſeiner Phantaſie freien Spielraum laſſen 
und ſeine Ideen vollſtändig entwickeln kann. | 

Es ift für den Marmorierer von großem Vorteil, wenn er feine 
Arbeit in einem eigenen Zimmer ausführen kann, um ungeſtört arbeiten 
zu können. Denn nichts iſt läſtiger, als wenn an dem betreffenden Tiſche, 
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an welchem er arbeitet, zu gleicher Zeit andere Arbeiten, z. B. Rund— 
klopfen, Abpreſſen uſw., das ſtets ein Rütteln des Tiſches verurſacht, 
ausgeführt werden. 

Vor allen Dingen iſt es notwendig, daß der Marmorierer ſeine 
Utenſilien ſelbſt herſtellt. Dieſen wird von den meiſten Marmorierern oft— 
mals am wenigſten Aufmerkſamkeit geſchenkt, was ein großer Fehler iſt, 
denn nur durch gut paſſende Utenſilien iſt mit ein Gelingen des Mar— 
morierens möglich. Man kann ſie wohl auch fertig beziehen, ſie paſſen 
jedoch dann meiſtens nicht zu den Becken oder ſind zu plump und unhandlich. 


1. Die Utenſilien und Werkzeuge. 
A. Das Marmorierbecken. 


Zum Marmorieren bedarf man in erſter Linie eines Beckens (Mar— 
morierbaſſin) aus ſtarkem Zinkblech zur Aufnahme des Marmoriergrundes 
und eines zweiten zur Aufnahme 
des Sprengwaſſers. Beide Becken 
läßt man ſich von einem Klemp— 
ner nach folgender Größe an— 
fertigen: 

Das Marmorierbecken (ſiehe 
Abb. 37. Marmorierbecken. Abb. 37 in der Länge von 

60 bis 65 cm und in der Breite von 25 bis 27 cm bei 5 em Höhe. Wie 
ſchon erwähnt, muß es aus ſtarkem Zinkblech (Nr. 13) gefertigt werden 
und oben mit einem ſtarken Eiſendraht durchzogen ſein, 
welcher dem Becken den richtigen feſten Stand gibt. Das 
ganze Becken wird in zwei Abteilungen geteilt, in eine 
größere, welche den Grund aufnimmt, und in eine kleinere 
10 cm breite zur Aufnahme der abgezogenen Farben. 
Die kleinere Abteilung befindet ſich ſtets auf der rechten 
Seite des Beckens, die größere erhält rechts eine 10 em 
breite ſchräge Wand, welche ein beſſeres Abziehen der 
Farben ermöglicht. An den Seiten erhält jede Abteilung 
ein Abflußloch, welches am beſten in der Nähe des Bodens 
angebracht wird. Dieſe Löcher werden bei der Arbeit 
gut verkorkt. Zweckmäßig, ja ſogar Bedingung iſt, daß 


Abb. 38. a 4 2 5 
Reden zum die Becken innen mit weißer Olfarbe geſtrichen werden, 


Spreugwaſsſer. denn dadurch ift man imſtande, durch den Grund bis auf 
den Boden ſehen zu können; auch hält ſich der Grund in einem ge— 
ſtrichenen Becken weit beſſer als in einem ungeſtrichenen. 
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Das zweite Becken (Abb. 38) zur Aufnahme des Sprengwaſſers 
iſt folgendermaßen: Es erhält eine 30 cm hohe und 25 cm breite Rück⸗ 
wand, in welcher ſich ein Loch zum Aufhängen befindet. An dieſer iſt 
ein Kaſten von 15 em Höhe angebracht, der am Boden 5 em und oben 
10 cm breit iſt, fo daß feine Vorderſeite ſchräg nach innen geht. 


B. Die Pinſel und Reisſtrohbeſen. 
Zum Aufſprengen der Farben hat man fih bis jetzt der Reisſtroh⸗ 
beſen bedient. Dieſe finden zwar bei verſchiedenen Schnittarten noch An⸗ 
wendung, ſind jedoch 
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Tropfen unwillkürlich * Abb. 39. Borſtenpinſel zum Auftragen der Farben. 
auf den Grund kommen. 


Ambeſten ſind Borſten⸗ 
pinſel in der Stärke 
eines kleinen Fingers. 
Dieſe Pinſel ſaugen die 
Farbe viel beſſer auf, 
müſſen aber vor dem 
Gebrauch ſo gebunden 
ſein, daß die Borſten 
eine Biegung nach Abb. 41. Reisftrohbefen zum Aufſprengen der Grundfarbe. 
unten erhalten. 

Zum Aufſprengen der Farben bei Aderſchnitt und Steinmarmor finden 
die Reisſtrohpinſel Verwendung. Dieſe fertigt man ſich folgendermaßen 
an. Man nimmt nicht zu dickes Reisſtroh, teilt es 
in daumenſtarke Bündel, ſchneidet ſich dann runde 
Holzſtiele oder ſpaniſches Rohr in der Länge von 
20 cm und umbindet das Reisſtroh an dieſen 
Stielen recht gleichmäßig mit ſchwachem Bind- 
faden. Das Reisſtroh muß eine Länge von 10 bis 
12 em haben und wird an den Enden gleichmäßig 
abgeſchnitten. Ferner gebraucht man noch zwei 
größere Reisſtrohbeſen, einen runden und einen 
flachen. Den runden fertigt man in der gleichen | | 
Weiſe, wie die vorhergehenden Reisſtrohpinſel, nur Abb. 42. 
muß er 5 em ſtark fein und mit einem ente lagbeſen zum Alderſchnitt 
ſprechend ſtärkeren Stiel verſehen werden. Die Länge des Reisſtrohes darf 
hier 15 em ſein. Anders wird der breite ſogenannte Schlagbeſen ange— 
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. fertigt. Man nimmt hierzu 35 em langes ſchwaches Reisſtroh, etwa ein 
| u . Pfund zu einem Beſen, bindet es an ſeinen ſtarken Enden mit ſtarkem 
i = es Bindfaden, noch beſſer Draht recht fejt zuſammen, teilt dann das Ganze 
E 3 in 5 em Abſtand vom Bund in 8 bis 10 gleiche Teile und bindet dieſe 
à% ua, jo, daß der Beſen eine flache Form erhält. Hierauf teilt man das Ganze 
| p in einem Abſtand von 3 bis 4 em vom 2. Bund in zirka 15 bis 18 Teile 
„„ und bindet dieſe ebenfalls, ſo daß der Beſen eine Breite von 25 em 
E erhält. Der untere gebundene Teil, welcher den Griff bildet, wird dann 
** See gut mit Pech gepicht und ſpäter mit Leder überzogen. Die unregel: 
„ mäßigen Spitzen des Reisſtrohes am vorderen Ende werden ebenfalls 
5 ve Fi gleichmäßig abgeſchnitten, und der Beſen iſt zum Gebrauch fertig. 


„ ar C. Die Kämme. 

r 5 Zur Herſtellung der Kammſchnitte bedarf man der Marmorierkämme. 
. a. : Dieſe fertigt man fih am beſten ſelbſt, und ift ihre Konſtruktion eine 
ſehr einfache. In erſter Linie find zu den Kämmen gute Nadeln nötig. 
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Pe Abb. 43. Kamm zum Marmorieren Abb. 44. Halber Ausziehlamm. 
„„ „„ von gezogenen Schnitten. 


a N | Früher verwandte man die ſogenannten Inſektennadeln, doch eignen fid 
ae - dieje nicht gerade beſonders gut dazu; ſpäter benutzte man Stecknadeln, 
* die auch teilweiſe heute noch genommen werden. Die beiten Nadeln find 
De * nicht zu ſtarke Nähnadeln (Nr. 6 oder 7), die es in verſchiedenen Längen 
Tora gibt, von denen die längjten ſtets vorzuziehen find. Die Kämme werden 
„ je nach dem erforderlichen Schnitt in verſchiedenen Nadelweiten hergeſtellt. 
f A a Die Herſtellung des Kammes ift folgende: Man ſchneidet zwei 5 cm 

1 Ei breite, nicht zu ſtarke Pappſtreifen etwas kürzer, als das Becken breit ift. 
„ Auf dieſen Pappſtreifen mißt man mittels eines Zirkels an der einen 
; 3 ee langen Seite den dritten Teil der Länge der Nadeln ab und zieht auf 
u. . * dem Streifen eine Linie, welche die genaue Anlage der Nadeln ergibt. 
“u; Hierauf werden die Entfernungen gleichmäßig abgezirkelt und dann mittels 
GTE TE eines Winkels und eines nicht zu ſpitzen Falzbeines oder Zirkelſpitze 
DoF bei den Punften Linien rinnenartig eingerigt, die zur Aufnahme der 
a Nadeln dienen. Den Streifen ſchmiert man dann bei den eingeritzten 
. Linien mit Leim oder noch beſſer mit Schuſterpappe gut an, und legt 
„„ „ a. hierauf die Nadeln recht gleichmäßig und gerade in die gezogenen Rinnen 
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mit den Ohren in egaler Reihe an der Längslinie an. Jetzt ſchmiert man 
den zweiten Streifen an und klebt ihn genau auf den erſten mit den 
Nadeln und preßt das Ganze zwiſchen Pappen ein. Der Kamm bleibt 
nur ganz kurze Zeit in der Preſſe ſtehen, dann nimmt man ihn heraus 
und überzeugt ſich, ob alle Nadeln gerade und in gleicher Entfernung 
ſtehen; wenn nicht, können ſie nachgerichtet werden, da der Kamm noch 
feucht iſt. Danach preßt man ihn wiederum ein und läßt das Ganze 
ordentlich austrocknen. Zum Schutze des Kammes vor Näſſe klebt man 
noch in der Länge und Breite der Pappen Streifen Glanzpappe auf, 
worauf der Kamm fertig iſt. Wie bereits erwähnt, werden die Kämme 
je nach dem Schnitt in verſchiedenen Breiten der Nadelſtellungen ange- 
fertigt, und ſind dieſe folgende: Zu dem gewöhnlichen Kammſchnitt werden 
die Nadeln allgemein in 3 mm Abſtand voneinander aufgeklebt, bei einem 
zweiten, welcher meiſtens zu Geſchäftsbüchern Verwendung findet, in 
6 mm Abſtand, bei einem dritten in 15 mm und bei einem vierten in 
abwechſelnder Breite von 4 und 8 mm. 

Zur Herſtellung des Pfauen- und Bouquetſchnittes bedient man ſich 
eines ausziehbaren Kammes, deſſen Ausführung jedoch etwas ſchwieriger 
iſt. Man ſchneidet 2 Streifen Glanzpappe von 25 em Länge und 5 em 
Breite, ferner 4 weitere Streifen, die 4 em länger, aber 1 em ſchmäler 
fein müſſen. Auf zwei der letzteren Streifen werden wie bei den vorher: 
gehenden Kämmen die Entfernungen der Nadeln in 2 em Abſtand ein- 
geritzt, die Nadeln aufgelegt, ein zweiter Streifen aufgeklebt und das 
Ganze feſt eingepreßt. Bemerken will ich hier noch, daß auf einen Kamm 
nicht mehr als 12 Nadeln kommen dürfen, ſo daß an den Streifen ein 
Teil von 5 cm freibleibt, welcher den Griff bildet. Die Nadeln müſſen 
hier ſehr genau aufgelegt werden, ſo daß ſie ſich genau decken, wenn man 
beide Kämme aufeinanderlegt. Sind nun beide Kämme gut ausgetrocknet, 
dann wird bei dem freien Teil im Winkel ein Streifen von 1 em Breite 
abgeſchnitten wie Abb. 44 zeigt. Hierauf wird bei beiden Kämmen genau 
in der Mitte der Länge in einem Abſtand von 1 em vom oberen Ende 
ein 1½ cm breiter und 10 em langer Ausſchnitt gemacht, den man auf- 
bewahrt, weil er ſpäter gebraucht wird. Dann werden die Seitenwände 
des Kammes angefertigt. Man benutzt hierzu die anderen zwei breiten 
und kürzeren Streifen. Zu dieſen ſchneidet man noch einen Streifen 
graue Pappe von 1 cm Breite und 25 em Länge, jedoch etwas ſtärker, 
als die beiden aufeinander gelegten Kämme austragen. Dieſer Papp— 
ſtreifen wird nun genau an dem einen langen Ende der Seitenwände 
aufgeklebt. An der unteren Seite werden rechts und links 1 em breite 
Pappklötzchen von der gleichen Stärke aufgeklebt. 

Brades Buchbinderbuch. 6 
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Jetzt kann der Kamm fertig gemacht werden, und folgt ſomit der 
ſchwierige Teil, welcher genau beobachtet werden muß. Von den Teilen 
der beiden Ausſchnitte der Kämme wird an den Längsſeiten ein 1 mm 
breiter Streifen abgeſchnitten, ſo daß ſie in dem Ausſchnitt bequem Platz 
haben, ohne zu klemmen. Davon wird die Länge der Teile um ſoviel 
gekürzt, als die Hälfte der Entfernung der Nadeln austrägt, alſo 1 em. 
Jetzt legt man die Seitenwand mit den aufgeklebten Streifen Pappe und 
Klötzchen nach oben auf den Tiſch, 
nimmt einen Kamm, legt dieſen mit 
dem Ausſchnitt beim Griff nach links, 
wie Abb. 45 zeigt, ſo auf die Wand, 
daß der Kamm an den Pappſtreifen 

Abb. 45. Schema zur Fertigſtellung des und an den rechten Klötzchen anſtoßt. 
n Von den zugeſchnittenen Teilen des 
Ausſchnittes der Kämme ſchmiert man einen mit Leim an und klebt ihn 
ſo in den Kamm, daß er an der linken Seite des Ausſchnittes anliegt 
und auf die Rückwand gut andrückt. Hierauf wird der zweite Kamm 
mit dem Ausſchnitt des Griffes nach rechts ſo auf den erſten gelegt, 
daß ſich bei beiden Kämmen 
10 Nadeln genau decken und 
auf beiden Seiten des ganzen 
Kammes je eine Nadel allein 
ſteht. Nun ſchmiert man den 
aufgeklebten Pappſtreifen und 
die Klötzchen mit Leim an, desgleichen auch den zweiten Teil des Aus— 
ſchnittes, legt dieſen mit der angeſchmierten Seite nach oben, aber ſo, 
daß er bei der rechten Seite des Ausſchnittes anſtoßt, und klebt auf 
das Ganze die zweite Außenwand feſt auf, worauf der Kamm etwas 
eingepreßt werden kann. Dadurch, daß von den beiden Teilen des Aus— 
ſchnittes ſo viel abgeſchnitten wird, als die Hälfte des Abſtandes der 
Nadeln beträgt, und dieſelben verſchränkt eingeklebt werden, wird es er— 
möglicht, daß beide Kämme nach innen und außen geſchoben werden 
können, wodurch das Muſter des Pfauen- und Bouquetmarmors erzielt 
wird. Iſt der Kamm ordnungsmäßig angefertigt, ſo müſſen die Nadeln, 
ob er nun nach innen oder außen gezogen iſt, ſtets genau aufeinander 
paſſen; im anderen Falle ſind entweder die Nadeln nicht regelmäßig oder 
die Teile des Ausſchnittes falſch aufgeklebt. 

Ein einfacherer Kamm, welcher ebenfalls zu dieſen Schnitten Ver— 
wendung findet, iſt der „Doppelkamm“. Dieſer beſteht in einem 3 em 
breiten ſchwachen Brettchen in der Länge, das noch 3 em in der Breite 


= 


Abb. 46. Doppellamm. 
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des Beckens Spielraum hat. Auf dieſem Brettchen zieht man ſich an den 
beiden Längsenden in einem Abſtand von 3 mm nach innen Linien. Dieſe 
werden nun mittels genauer Dreiecke verbunden, ſo daß jedesmal zwiſchen 
zwei Punkten bei jeder Reihe ein Punkt genau in die Mitte kommt. In 
dieſe Punkte bohrt man dann kleine Löcher und ſteckt in dieſe entweder 
ſtarke Stecknadeln oder ganz ſchwache Hölzchen. 


D. Das Streichbrett. 


Zum Abnehmen der überflüſſigen Farben nach dem Abziehen des 
Schnittes bedient man ſich noch vielfach des „Streichbrettes“. Dieſes iſt 
ein ſchwaches Brettchen von ſolcher Länge, daß es bequem in die Breite 
des Beckens geht, ohne zu klemmen; an ſeinen Längsſeiten iſt es wie ein 
Lineal abgeſchrägt. Da es jedoch beim Marmorieren nicht praktiſch iſt, 
weil es die Farbe nicht gut annimmt, ſo bedient man ſich jetzt ſtatt 
deſſen der Papierſtreifen. Dieſe haben den Vorteil, daß ſie die Farbe 
beſſer aufnehmen, ſich dem Grunde mehr anſchmiegen und ein beſſeres 
Abziehen der Farben ermöglichen. 

Außerdem bedarf man beim Marmorieren noch eines Holzſtiftes in 
der Form eines mittelſtarken Federhalters zum Durchziehen der Farben 
bei Kammſchnitten, ferner mehrerer Porzellannäpfe zur Aufnahme der 
Farben und einer Gallenflaſche mit gutem Kork, in deſſen Mitte ein 
ſtarker Federkiel eingefügt iſt, um die Galle aus der Flaſche nur tropfen⸗ 
weiſe zu bekommen. | 


2, Materialien. 


Haben wir bis jetzt die zum Marmorieren nötigen Werkzeuge und 
Utenſilien beſchrieben, ſo kommen wir in dieſem Abſchnitt zu den ver⸗ 
ſchiedenen Materialien, welchen von den Marmorierern beſondere Beachtung 
geſchenkt werden muß. In erſter Linie gebraucht man zum Marmo⸗ 
rieren den 


A. Marmoriergrund. 


Der Marmoriergrund kann auf verſchiedene Art und aus verſchie⸗ 
denen Stoffen hergeſtellt werden. Seine Subſtanz beſteht in einer 
ſchleimigen Maſſe, die ſo ſtark ſein muß, daß ſie die aufgeſprengten 
Farben trägt, aber auch ſo flüſſig und ſchwach, daß ſich die Farben auf 
dem Grund genügend ausbreiten können. 

Den beiten Grund bereitet man ſich aus Carragheenmoos, auch 
Irländiſches Moos genannt. Dasſelbe iſt eine von den Küſten Irlands 
kommende, lappige, blaßgelbe oder weißgraue Meeralge, eigentlich kein 
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Moos, von ſehr fadem Geſchmack, das in Waſſer gekocht eine ſchleimige 
Maſſe gibt. Erhältlich iſt es in erſter und zweiter Qualität, von denen 
letztere für unſere Zwecke die geeignetſte iſt. Die erſte Qualität, welche 
erſt durch Auswaſchen aus der zweiten gewonnen wird, iſt für unſere 
Zwecke weniger ergiebig, weil ihr die beſten Schleimteile genommen ſind, 
und weil ſie außerdem teurer als die zweite iſt. Dieſe wird meiſtens zu 
mediziniſchen Zwecken verwendet. 

Um einen guten Marmoriergrund zu gewinnen, nimmt man gewöhn⸗ 
lich auf ein Liter Waſſer 20 Gramm Carragheenmoos. Die Farben, 
die zum Marmorieren Verwendung finden, ſind ſtets weich und bedarf 
man deshalb eines weichen Grundes. In früheren Zeiten war man der 
Meinung, daß fih zum Marmorieren nur Fluß- oder Regenwaſſer eignet, 
und Brunnenwaſſer nicht zu verwenden ſei, weil es zu hart, und zu viel 
Kalkſtoffe in ſich enthielte, die den Farben an der Ausdehnung hinderlich 
wären. Durch Verſuche mit Brunnenwaſſer habe ich herausgefunden, daß 
dasſelbe auf das Marmorieren und auf die Farben gar keinen Einfluß 
hat und ſehr gut verwendbar iſt. Es iſt ja richtig, daß die Härte und 
der Kalkgehalt der Brunnenwaſſer ſehr verſchieden iſt, man kann ſich da 
aber auch helfen, indem man ſolchen harten Waſſern beim Kochen des 
Grundes etwas Borax zuſetzt oder es gleich ſelbſt vorher abkocht, wo⸗ 
durch ihm eine gewiſſe Weichheit gegeben wird. 

Über das Kochen des Grundes gibt es verſchiedene Meinungen. Der 
eine gibt das Moos gleich dem kalten Waſſer zu und läßt beides auf 
einem ſtarken Feuer kochen, darauf 12 Stunden ſtehen, ſeiht es nach 
dieſer Zeit durch einen Sack und läßt es nochmals 12 Stunden ſtehen. 
Dieſes Verfahren iſt nicht zu empfehlen, denn durch das langſame Kochen 
wird der Grund nie ordentlich klar und rein, und durch das lange Stehen: 
laſſen verſäumt man nur unnötige Zeit und iſt gehindert, ſchnell Marmo⸗ 
rieren zu können. Ein anderer kocht den Grund auf dieſelbe Weiſe und 
verwendet ihn gleich nach dem Erkalten. Auch dadurch ſind keine guten 
Reſultate zu erzielen. 

Um einen guten Grund zu erzielen, iſt es Hauptſache, daß das 
Carragheenmoos ſo ſchnell wie möglich kocht, und fih jo wenig wie mög- 
lich Teile von ihm loslöſen. 

Ich habe folgendes Verfahren, und hat mich dieſes noch nicht im 
Stich gelaſſen. Ich ſetze in einem reinen emaillierten Topf 5 Liter Waſſer 
auf ein ſtarkes Feuer und laſſe es ordentlich erhitzen. Hierauf gebe ich 
100 Gramm Moos zu, laſſe das Ganze dann zwei- bis dreimal auf⸗ 
wallen. Hat es dieſes getan, dann nehme ich den Grund ſchnell vom 
Feuer und gieße 1½ Liter kaltes Waſſer hinzu. In dem Moment des 
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Zugießens des Waſſers geht ein chemiſcher Prozeß vor fih, der das Ber- 
platzen einer unendlichen Zahl von Gummibläschen, die ſich in dem Grund 
befinden, zur Folge hat. Würde man das Waſſer nicht zugießen, ſo 
würde der Grund zu langſam erkalten und nicht klar werden. Hierauf 
ſeiht man den Grrnd in heißem Zuſtande durch einen Durchſchlag (Sieb) 
und läßt ihn dann 10 bis 12 Stunden ſtehen, damit er ordentlich erkaltet, 
worauf er dann zum Gebrauch fertig iſt. Das übriggebliebene Moos 
wirft man weg. Der Grund darf beim Erkalten nicht zugedeckt werden, 
dies würde ſonſt zu langſam vor ſich gehen und die zurückbleibenden 
Dämpfe würden den Grund nur verdünnen. Nachdem der Grund richtig 
erkaltet iſt, gießt man ihn zum Gebrauch durch ein poröſes Leinentuch in 
das Becken, drücke aber das Tuch nicht aus, um den übrigen Unrat dem 
Grunde fernzuhalten. 

Bemerken muß ich noch, daß beim Kochen des Grundes gut auf⸗ 
gepaßt werden muß, damit dieſer nicht überkocht, was für ihn nur ſchäd⸗ 
lich ift. Er fol überhaupt nicht kochen, ſondern nur einigemal aufwallen. 

Der Altmeiſter Joſeph Halfer in Budapeſt, dem wir das Wieder⸗ 
aufblühen der Marmorierkunſt zu verdanken haben, hat durch ſeine un⸗ 
ermüdlichen Forſchungen weitere Errungenſchaften zu verzeichnen, indem 
er in letzter Zeit den ſogenannten Univerſalgrund erfunden hat. Dieſer 
Grund wird nach ſeinen Medikamenten ſo konſerviert, daß er ſich 6 bis 
8 Wochen hält und ſtets gebrauchsfähig ift, was für Klein- ſowie Grok- 
buchbindereien vom großen Vorteil iſt. 

Zur Konſervierung des Grundes bedarf man des Borax und 20- 
prozentigem Formalin. Die Konſervierungsflüſſigkeit wird folgendermaßen 
hergeſtellt. In einem Liter ſiedendes Waſſer werden 15 Gramm Borax 
gelöſt, darauf 25 Gramm Formalin dazu gegoſſen und gut umgerührt, 
und die Konſervierungsflüſſigkeit iſt fertig. Dieſelbe reicht für 10 Liter 
Grund vollkommen aus. 

Die Herſtellung des Univerſalgrundes iſt folgende. Man nimmt in 
einen Topf 6 Liter reines Waſſer, gibt dieſem 150 Gramm Carragheen⸗ 
moos ſowie das Liter Konſervierungsflüſſigkeit zu und läßt das Ganze 
5 Minuten kochen, doch mit Vorſicht, damit der Grund nicht überläuft. 
Hierauf nimmt man den Grund vom Feuer, gießt ihm 3 Liter recht kaltes 
Waſſer unter Umrühren hinzu und läßt ihn zur vollkommenen Abkühlung 
ſtehen. Dann wird er durch einen ſchütteren Leinwandſack geſeiht und 
zur weiteren Verwendung aufbewahrt. 

Früher bediente man ſich zur Bereitung des Marmoriergrundes des 
Traganthgummis, der ſich wegen ſeiner mehligen Eigenſchaft ſehr gut 
dazu eignet. Derſelbe wird nicht gekocht, ſondern in Waſſer aufgeweicht 
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und dann durch ein Tuch gedrückt, um ihn von allen unreinen Teilen 
zu befreien. Wegen des hohen Preiſes, welchen man für Traganth 
bezahlen mußte, wurde als Erſatz das bedeutend billigere Carragheen⸗ 
moos verwendet. 


B. Die Ochſengalle. 


Einer der wichtigſten Faktoren beim Marmorieren iſt die „Ochſen⸗ 
galle“. Dieſelbe iſt unentbehrlich für ſämtliche Schnitte, denn ſie bewirkt 
das Auseinandertreiben der Farben in jeder beliebigen Größe auf dem 
Grunde. Auf einem friſch gekochten Grunde wird weit mehr Galle zu 
den Farben verwendet, als bei einem älteren. Dies hat ſeine Urſache 
in folgendem: Ein friſch gekochter Grund hat weit größere Dichtigkeit, 
als einer, der ſchon mehrere Tage geſtanden hat; derſelbe iſt nach Ver⸗ 
lauf von 4 bis 5 Tagen bedeutend dünner geworden, und können ſich 
mithin die Farben auf ihm auch ohne viel Zutat von Galle genügend 
ausbreiten. Zu viel Galle in den Farben bleicht dieſelben, weshalb fie 
nie zu einem Feuer gelangen können; daher gehe man vorſichtig mit ihr um. 

Bei der Zubereitung der Ochſengalle iſt ganz beſonders viel zu berück⸗ 
ſichtigen. Dieſelbe enthält viele Fetteile, die beim Marmorieren ſehr hin⸗ 
derlich ſind und auf die Farben ſehr nachteilig einwirken, weil dieſe nur 
aus Waſſerfarben beſtehen, Fett und Waſſer aber niemals in Verbindung 
gebracht werden kann. Zu einem Liter Ochſengalle, die in eine reine 
Flaſche gegoſſen wird, gießt man ¼ Liter guten Spiritus, verkorkt die 
Flaſche gut, ſchüttelt das Ganze einigemal ordentlich um und ſetzt ſie 
dann an einen kühlen Ort. Dieſe ſo zubereitete Galle läßt man min⸗ 
deſtens 6 Wochen ſtehen, ehe ſie gebraucht wird. Während dieſer Zeit 
reinigt ſich die Galle durch den Spiritus; die Fetteile, die ſie enthält, 
unterliegen der Schärfe des Spiritus und ſetzen ſich am Boden der Flaſche 
feſt. Nach Verlauf der Zeit wird die Galle vorſichtig in eine andere 
Flaſche gegoſſen, die übrig bleibenden Fetteile jedoch weggeſchüttet. Die 
Galle iſt nun zum Gebrauch fertig. 


C. Das Sprengwaſſer. 


Obgleich ſchon die beim Marmorieren gebrauchte Ochſengalle ein 
Treibmittel iſt, ſo bedarf man zum Anfertigen verſchiedener Schnittarten 
eines weiteren Treibmittels, um die aufgeſprengten Farben in Adern zu 
bringen, und verwendet hierzu das „Sprengwaſſer“. In früheren Zeiten 
wurde als Treibmittel ebenfalls die Ochſengalle angewandt, doch fand 
man in dem Sprengwaſſer ein weit beſſeres Mittel, das jetzt allgemein 
in Anwendung kommt. 
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Hergeſtellt wird es auf folgende Weiſe: Zu 50 Gramm venetianiſcher 
Seife, die in feine Späne geſchabt und in eine ſtarke Glasflaſche mit 
etwas weiter Offnung geſchüttet wird, ſetzt man ½ Liter 90 prozentigen 
Spiritus hinzu. Die Flaſche mit dem Inhalt kommt nun in einen mit 
Waſſer gefüllten Topf; beides ſetzt man auf ein ſtarkes Feuer und läßt es 
ſo lange erhitzen, bis ſich die Seiſe in dem Spiritus vollſtändig aufgelöſt 
hat. Wegen der bei der Zubereitung des Sprengwaſſers verbundenen 
Gefahr muß mit aller Vorſicht zu Werke gegangen werden. Man hüte 
ſich, die Flaſche umzuwerfen oder mit Feuer in Berührung zu kommen, 
der Spiritus würde ſich entzünden, und iſt es auch nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Flaſche explodiert. Aus dieſem Grunde ſetzt man die Flaſche in 
ein größeres Gefäß mit Waſſer, um Unglücksfällen vorzubengen. Hat ſich 
die Seife in dem Spiritus aufgelöſt, ſo kann man das nun fertige Spreng⸗ 
waſſer, nachdem es erkaltet, gleich in der Flaſche in ſeinem jetzigen Zuſtand 
gut verkorkt aufbewahren. Zu Aderſchnitt, zu welchem das Sprengwaſſer 
in verdünntem Zuſtande verwendet wird, kann man es gleich nach dem 
Auflöſen der Seife zur richtigen Stärke verdünnen. Man füllt einen 
Topf mit fünf Liter Waſſer, gießt den Seifenſpiritus langſam unter 
Umrühren hinzu, füllt das Ganze in Flaſchen und verkorkt dieſe gut. 
Darin aufbewahrt, iſt es dann jahrelang haltbar. 

Ein weiteres und gefahrlos herzuſtellendes Sprengwaſſer iſt folgendes: 
Man kauft ſich 150 Gramm Seifenſpiritus in einer Drogerie, gießt 
dieſen in 1½ Liter Waſſer und rührt das Ganze um, worauf es 
zum Gebrauch fertig iſt. Dieſes Sprengwaſſer eignet ſich beſonders zu 
Aderſchnitten, doch muß es hierzu noch mehr verdünnt werden. 


D. Der Alaun. 


Neben der Ochſengalle und dem Sprengwaſſer bedarf man des Alaun⸗ 
waſſers. Dasſelbe hat die Eigenſchaft, daß die mit ihm angefeuchteten 
Papiere oder Buchſchnitte eine ganz dünne Kalkſchicht erhalten, und beide 
Teile dadurch porös gemacht werden, infolgedeſſen die Farben einen 
beſſeren Halt bekommen und niemals ablaufen oder abflecken können. Auch 
wird durch das Alaunwaſſer ein viel beſſeres Feuer der Farben erzielt, 
denn auf unalauniſierten Papieren oder Schnitten fließen ſie ſelbſt bei 
vorſichtiger Behandlung immerwährend ab; daher ift es ein Hauptfehler 
der meiſten Marmorierer, dieſes zu vernachläſſigen. Die mit Alaun 
grundierten Papiere und Schnitte dürfen nicht allzu trocken werden, da 
ſonſt der Alaun wieder kriſtalliſiert und nicht mehr ſaugfähig für die Farben 
iſt. Man feuchtet die Papiere oder Schnitte etwa 3 bis 5 Minuten 
vor dem Marmorieren mittels eines dichten Schwammes mit Alaun an, 
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jedoch nicht zu viel; denn zu feucht dürfen die Papiere und Schnitte nicht 
marmoriert werden, da ſonſt die Farbe vollitändig verſagt. Dies kommt 
daher, weil die Schärfe des Alauns noch nicht abgenommen hat. In der 
Praxis wird man ſchon, da es theoretiſch nicht klargelegt werden kann, 
das Verhältnis des Alauns zur Farbe kennen lernen. 

Um gutes Alaunwaſſer herzuſtellen, bedient man ſich folgenden 
Rezeptes: Zu 125 Gramm kriſtalliſierten Alauns, den man in kleine 
Stückchen ſchlägt, gibt man zwei Liter Waſſer, ſetzt beides auf ein ſtarkes 
Feuer und läßt es ſo lange erhitzen, bis der Alaun ſich vollſtändig 
aufgelöſt hat. Darauf wird es mäßig abgekühlt, bis es in Flaſchen 
gefüllt werden kann. Würde man es ganz erkalten laſſen, ſo würde 
der Alaun nicht allein auf dem Boden kriſtalliſieren, ſondern auch beteu— 
tend an Kraft verlieren. Wenn er in warmem Zuſtande in Flaſchen gefüllt 
und gut verkorkt wird, geht erſt die vollſtändige Auflöſung des Alauns 
vor ſich, und iſt ein Kriſtalliſieren ausgeſchloſſen. Ein auf dieſe Weiſe 
zubereitetes Alaunwaſſer hält ſich lange Zeit. 

Viele Mamorierer machen einen weiteren Fehler, indem ſie gleich 
pulveriſierten Alaun in einem Gefäß mit Waſſer auflöſen. Dieſe Methode 
iſt grundfalſch und führt zu keinem guten Reſultat. Der Alaun löſt ſich auf 
dieſe Weiſe nicht ganz auf, haftet in dieſem Zuſtande an den Schnitten 
und beſitzt nicht die nötige Saugfähigkeit, weshalb die Farben abfließen. 
Der Marmorierer wird über dieſem Fehler unſchlüſſig, weiß die Urſache 
nicht herauszufinden und quält ſich dann beim Marmorieren. Es ſollte 
deshalb keiner die Arbeit der Zubereitung des Alauns ſcheuen, ſondern 
obiges Rezept genau einhalten, dann wird er mit dem Marmorieren 
glatt von ſtatten kommen. 


E. Die Farben. 


Gute Farben ſind beim Marmorieren Hauptbedingung, und muß 
ihnen alle Beachtung zugewendet werden. Man hat ſie in früheren Zeiten 
ſelbſt zubereitet und tut es teilweiſe auch heute noch. Die Farben, die 
man meiſt pulveriſiert im Handel bekommt, müſſen auf einem glatten Stein 
mit einem Läufer aus Porzellan oder Stein aufs feinſte verrieben werden. 
Dies geſchieht eine Zeitlang im trockenen Zuſtande; dann gibt man nach 
und nach etwas Flußwaſſer hinzu und reibt ſo lange, bis man einen 
feinen Brei erhält. Iſt die Farbe auf das feinſte verrieben, was immer 
2 Stunden in Anſpruch nimmt, dann bringt man die Farbe in ein Glas 
oder eine Flaſche und gibt noch ein geringes Quantum Waſſer, ſowie 
einige Tropfen Galle hinzu, doch nicht zuviel, da die Farbe ſtets ihre 
richtige Konſiſtenz behalten muß. 
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Das Reiben der Farben iſt ſehr zeitraubend, findet daher nur noch 
wenig Anwendung. Man bedient ſich jetzt allgemein der fertigen Mar⸗ 
morierfarben, von welchen die von Joſeph Halfer in Budapeſt den erſten 
Rang einnehmen. Die Farben nimmt man nur in lebhaften Tönen, und 
find die gebräuchlichſten: Schwarz, Indigoblau, Hellblau, Karminrot, 
Safflorkarmin, Grün, Braun und Gelb. Durch Miſchen können auch 
noch andere Töne erzielt werden; nur müſſen diefe Farben vor jedes- 
maligem Gebrauch gut umgerührt werden, weil ſich eine mehr wie die 
andere zu Boden ſetzt. Bei der Zubereitung der Farben zum Marmorieren 
erhalten dieſelben verſchiedene Zuſätze, die aus Galle, Waſſer und 
Alkohol beſtehen; außer dieſen drei Mitteln darf den Farben nichts bei- 
gefügt werden, Galle muß bei jeder Farbe zugeſetzt werden, Waſſer dagegen 
nur bei denjenigen, die entweder zu dick ſind oder zu Marmorſchnitten 
Verwendung finden, wo die Farben in einem zarteren Ton erſcheinen ſollen. 
Bei verſchiedenen Farben kommt es vor, daß fie beim Marmorieren fchäu- 
men; um dem abzuhelfen, gibt man ihnen einige Tropfen Alkohol zu. 


3. Die verſchiedenen Schnittarten. 

Die Marmorſchnitte ſind verſchiedenartig und gliedern ſich in vier 
Gattungen: in Aderſchnitt, Türkiſch⸗ oder Steinmarmor, Kammſchnitte 
und Phantaſieſchnitte. 

Bevor man zum Marmorieren übergeht, muß der Grund und das 
Verhältnis der Farben zu demſelben ausprobiert werden. Um den Grund 
rein in das Becken zu bekommen, breitet man über dasſelbe ein Tuch 
von nicht zu dichtem Schirting, am beſten Multum, gießt den Grund 
durch einen im Gewebe etwas loſe gehaltenen Sack auf das Tuch, gibt 
ihm dann, wenn es nötig iſt, eine geringe Quantität Waſſer zu und 
rührt beides ordentlich untereinander, worauf man den Grund durch das 
Tuch ſeiht. Dadurch erhält man den Grund ganz klar und von allen 
Flocken befreit. Je nach dem Schnitt wird der Grund in ſeiner Dichtigkeit 
gehalten; ſo erfordert der Kammſchnitt den ſtärkſten, der Türkiſch-Marmor 
einen mittelſtarken und der Aderſchnitt einen ſchwachen Grund. Das 
gleiche Verhältnis herrſcht bei den Farben. Dieſelben müſſen ſich verſchieden 
breit ausdehnen, fo beim Kammſchnitt 10 bis 12 cm, beim Türkiſch-Marmor 
15 bis 18 und beim Aderſchnitt 20 bis 24 cm. 

Iſt der Grund in das Becken durchgeſeiht, ſo richtet man die Farben 
zurecht. Als Quantum nehme man 15 Gramm Farbe. Soll Kammſchnitt 
gemacht werden, ſo gibt man der Farbe 5 Tropfen Galle zu, und muß 
ſich dieſelbe, wie oben bemerkt, 10 bis 12 cm breit ausdehnen. Als erſte 
Farbe nimmt man ſchwarz. Der Grund, auf dem ſich durch das Stehen 
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ſtets eine Haut bildet, wird zuerſt mit dem Streichbrett oder Papierſtreifen 
gut abgezogen. Dann ſprengt man mit einem Borſtenpinſel einen Tropfen 
ſchwarze Farbe auf; dehnt ſich derſelbe in der gewünſchten Breite nicht 
aus, dann iſt der Grund zu dick und muß mit Waſſer verdünnt werden; 
dies geſchehe aber mit Vorſicht, damit er nicht zu dünn wird. Das 
Verdünnen geſchieht ſo lange, bis die richtige Ausdehnung der Farbe 
erzielt iſt. Oftmals kommt es vor, daß die Farbentropfen auf den Grund 
unterſinken. Hier ſpielen nun zwei Faktoren mit; entweder der Grund 
iſt zu dünn oder die Farbe iſt zu ſchwer und zu dick. Im erſteren Falle 
gibt man etwas ſtarken Grund zu und im letzteren etwas Waſſer und 
wenn nötig einige Tropfen Galle. Werden die aufgeſprengten Farben— 
tropfen auf dem Grund neblig, dann iſt der Grund zu dünn, und der 
Farbe zu viel Galle zugeſetzt, beides muß dann mit anderem Grund und 
Farbe verſtärkt werden. Geht die Farbe nach dem Aufſprengen wieder 
zuſammen, dann iſt der Grund ſchlecht abgezogen; es befinden ſich auf 
ihm noch Teile der Hautſchicht, und dieſe drängt die Farbe von außen 
zuſammen. Der gleiche Fall iſt es, wenn die Farbentropfen zackig werden. 
Auch kommt das häufig vor, wenn zu langſam gearbeitet wird. 

Soll ein Schnitt gut gelingen, ſo iſt raſches Arbeiten beim Marmo— 
rieren unbedingt erforderlich, man zögere nicht, wenn der Grund abgezogen 
iſt, mit dem Aufſprengen der Farben. Leider wird dies von den Marmo— 
rierern viel zu wenig beobachtet; ſie ſtehen dann ratlos da, wenn ihre 
Farben nicht genügend treiben und wenden alle möglichen Mittel an. 
Der Marmorierer denkt, es ſei dieſe oder jene Farbe zu dick, und verdünnt 
ſie mit Waſſer; ein anderes Mal denkt er die Farben treiben zu wenig 
und gibt Galle zu; das dritte Mal wechſelt er die Farben in der Reihen— 
folge und zuletzt doktert er am Grund herum. Die übelſtände machen 
ihn ganz wirr, er verliert die Luſt und iſt froh, wenn ihm nur ein Schnitt 
einigermaßen gelingt. Alſo aufpaſſen! Stets vor dem Auſſprengen 
der Farben den Grund ordentlich abziehen und dann die Farben ſchnell 
auftragen. 

Ferner iſt noch folgendes zu erwähnen. Die Farben müſſen vor 
dem Gebrauch gut aufgeſchüttelt werden, da ſie ſich gerne zu Boden 
ſetzen. Der Raum, in dem marmoriert wird, darf nicht zu alt ſein, am 
beiten ift eine Temperatur von 15% R. In gleicher Temperatur fol der 
Grund gehalten werden, und tut man gut, ihn, nachdem er in das Becken 
geſeiht iſt, einige Zeit ſtehen zu laſſen, damit er obige Temperatur 
annimmt. Iſt das Zimmer zu kalt, ſo wird der Grund flockig und die 
Farben können ſich nicht ausdehnen; iſt das Zimmer zu warm, ſo iſt 
dies ebenfalls hinderlich, indem ſich dann auf dem Grund ſchnell Häute 
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bilden, folglich die Farben ſich nicht in Kreisform, ſondern in ſternförmiger 
Bildung ausdehnen. 

A. Der Kammſchnitt. 


Iſt nun alles vorbereitet, ſo kann zum eigentlichen Marmorieren 
übergegangen werden. Wie bereits erwähnt, gebraucht man zum Kamm⸗ 
ſchnitt einen friſch gekochten ſtarken Grund und die Farben mit dem 


wenigſten Gallenzuſatz. Den Platz teilt man ſich ſo ein: Vor ſich ſtellt 
man das Becken mit der kleinen Abteilung nach rechts, hinter dieſes die 
links vom Becken die Abziehſtreifen oder das Streichbrett und rechts von 
ihm die Kämme und den Stift zum Durchziehen der Farben. Jetzt ſchneidet 
nur auf einer Seite bedruckt iſt, und alauniſiert ſie mittels eines Schwammes 
mit dem beſchriebenen Alaunwaſſer, läßt ſie dann etwas trocknen, aber 
Grund zieht man dann über die ganze Fläche des _ A 
Beckens gut ab, fprengt zuerſt einen Tropfen Farbe, 
ſie mit dem Stift quer im Becken in Wellenlinien 
durch, wie Abb. 47 zeigt. Läßt ſich die Farbe gut ee E 
zum Grund gut, läßt fie fih aber nicht durd- e 
ſchneiden und geht ſozuſagen mit dem Stift, dann iſt der Grund zu dick 
Beim Durchziehen der Farbe muß darauf geſehen werden, daß in 
ſie das nötige Weiß hineingebracht wird, und erzielt man dies dadurch, daß 
Farbe beſchränkt, ſondern über dieſelbe mit dem Stift auf beiden Seiten 
5 bis 6 cm über den Grund hinausgeht, wodurch infolge des herangezo— 
gleichmäßig, ſo daß Schwarz mit Weiß in der Breite gleichmäßig har⸗ 
moniert. 
dem Kamm durch und zwar der Länge des Beckens nach. Den Kamm 
ſetzt man an der linken Seite des Beckens an und zieht ihn, mit beiden 
ziehen des Kammes werden die Federn des Schnittes in etwas ſpitze Form 
gebracht, was dem Schnitt ein viel ſchöneres Ausſehen gibt, als wenn 


verſchiedenen Farbennäpfe in der Reihenfolge der aufzuſprengenden Farben, 
man ſich Blätter von weißem Papier oder von guter Makulatur, welche 
nicht ganz, damit der Alaun auf ihr nicht wieder kriſtalliſiert. Den 
Schwarz iſt gewöhnlich die erſte, auf ihn und zieht 
durchſchneiden, dann ift das Verhältnis der Farbe der Farben mit dem Stift 
und muß verdünnt werden. 
man ſich mit dem Durchziehen mittels des Stiftes nicht bloß auf die ſchwarze 
genen Grundes die weiße Farbe enſteht. Die Bänder hält man möglichſt 
Iſt die Farbe mit dem Stift durchzogen, dann zieht man ſie mit 
Händen haltend, nach rechts etwas raſch durch. Durch das raſche Durch— 
man den Kamm langſam durchzieht, wodurch man ſtumpfe Federn er- 
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hält. Nachdem der Schnitt mit dem Kamm durchzogen iſt, hebt man ihn 
mit dem alauniſierten Papier ab. Dieſes ergreift man an den beiden 
kurzen Enden mit beiden Händen, bringt es nach dem Schnitt zu in 
eine nach unten gebogene Lage, läßt es von links nach rechts recht 
behutſam auf den Schnitt gleiten und hebt es dann von links nach rechts 
wieder ab. Würde man das Papier raſch auf den Schnitt fallen laſſen, 
ſo würden ſich zwiſchen Schnitt und Papier Luftblaſen bilden und dieſe 
die Annahme der Farben verhindern, wodurch der Schnitt an den betref— 
fenden Stellen weiße Flecken erhält. 

Hat man Bücher zu marmorieren, ſo iſt das Verfahren faſt das 
gleiche. Die Schnitte derſelben werden vorher ebenfalls alauniſiert, wo— 
rauf man ſie genügend trocknen läßt. Iſt der Schnitt auf dem Grund 
fertig, ſo nimmt man die Bücher zwiſchen Spalten und ſtößt ihren Schnitt 
auf einer glatten Unterlage gut gerade, hält den Stoß mit beiden Händen 
feſt zuſammen und taucht ihn dann von links nach rechts gehend behut⸗ 
ſam ein. Wollte man den Stoß gerade eintauchen, ſo würden ebenfalls 
Luftblaſen entſtehen und auch an dieſen Stellen die Bücher weiß bleiben. 
Ebenſo iſt darauf zu ſehen, daß man die Bücher nicht zu tief eintaucht, 
da ſich dies am Ober- und Unterſchnitt, wenn die Bücher daſelbſt ſchon 
beſchnitten ſind, durch ſchwarze Flecken bemerkbar macht, die nie ganz zu 
beſeitigen ſind, außer wenn man noch einmal beſchneidet. Beim Ein⸗ 
tauchen der Bücher iſt darauf acht zu geben, daß der Kammſchnitt an ſie 
auch richtig angebracht wird. Die Federn müſſen ſtets vom Kapital des 
Unterſchnittes nach dem Vorderſchnitt, von dieſem nach dem Oberſchnitt 
wieder zu deſſen Kapital mit den Spitzen nach oben laufen. Aus dieſem 
Grunde iſt auch beim Marmorieren des Ober- und Unterſchnittes darauf 
zu ſehen, daß die Bücher richtig gelegt werden. Dieſe werden hier, 
wie beim Sprengen und Färben der Schnitte, verſchränkt gelegt und 
zwar ſo, daß ſtets ein Buch mit dem Unterſchnitt, das andere mit dem 
Oberſchnitt abwechſelnd aufeinander gelegt wird, wodurch man die richtige 
Bahn der Federn erzielt. 

Der Lernende tut gut, ſich erſt mit einer Farbe zu üben, um das 
gleichmäßige Ziehen und Verteilen der Farben fertig zu bringen, bevor 
er zu einer zweiten oder dritten übergeht. 

Zu Kammſchnitten verwendet man gewöhnlich vier Farben, doch 
können auch noch mehr oder weniger genommen werden; dieſes bleibt dem 
Marmorierer überlaſſen oder geſchieht in dem betreffenden Geſchäft nach 
ſonſt üblicher Vorſchrift. Tie Farben zu Kammſchnitten ſind gewöhnlich: 
Schwarz, Blau, Rot und Gelb, auch gibt Braun, Grün, Rot und Gelb 
einen ſchönen Schnitt. Durch Miſchen der Farben können noch ſchöne 


Die verſchiedenen Schnittarten und ihre Herſtellung. 93 


Farbentöne erzielt werden; hierin iſt dem Marmorierer ein großer Spiel⸗ 
raum gelaſſen, vorausgeſetzt, daß er Farbenharmonie kennt. Alle weiteren 
Farben, welche man zu Kammſchnitten verwendet, werden in gleicher 
Weiſe wie Schwarz zubereitet, man gibt eben auch hier zu 15 Gramm 
Farbe 5 Tropfen Galle. 

Bei mehreren Farben iſt Schwarz die erſte. Dieſelbe ſprengt man 
in einzelnen Tropfen aneinander reihend auf den Grund, dann die zweite 
Farbe Blau. Dieſe darf ſich aber auf der ſchwarzen Farbe nur höch— 
ſtens 3 bis 4 cm breit ausdehnen. Aufgeſprengt wird fie links und rechts 
an den langen Seiten auf die ſchwarze Farbe in einzelnen Tropfen; 
hierauf kommt Rot, welches in die blaue Farbe eingeſprengt wird und 
weniger treiben darf als dieſe; zuletzt kommt Gelb in die rote Farbe. 
Daß die weiteren aufgeſprengten Farben weniger treiben als die vorher 
aufgeſprengten, iſt erklärlich, und zwar aus dem Grunde, weil die erſt 
aufgeſprengte Farbe der weiteren folgenden die große Treibkraft nimmt. 

Der nun erzielte Farbenteppich wird mit dem Stift quer durchzogen, 
wobei darauf zu achten iſt, daß die fünfte Farbe Weiß gleichmäßig mit 
hineingebracht wird, welche dem Schnitt erſt die richtige Lebhaftigkeit 
gibt, und dann mit dem Kamme durchzogen wird, worauf der Schnitt 
abgehoben werden kann. Die zurückgebliebene Farbe des Schnittes wird 
nun mit Papierſtreifen oder Streichbrett gut abgezogen, was ſelbſt⸗ 
verſtändlich vor jedesmaligem Aufſprengen eines neuen Schnittes wieder- 
holt werden muß. Selbſt beim Abziehen der übrigen Farbe iſt darauf 
zu ſehen, daß es ordentlich und über die ganze Fläche des Grundes 
geſchieht. Die Streifen nimmt man etwas länger als das Becken breit 
iſt, erfaßt einen derſelben an den Enden mit beiden Händen, hält ihn 
ſtraff in ſchräger Richtung gegen die Farbe und drückt beim Abziehen den 
Streifen recht feſt an die Seitenwände des Beckens an. Iſt man mit 
ihm und der Farbe an der ſchrägen Wand der kleinen Abteilung angelangt, 
dann bringt man die Farbe in raſchem Zuge in dieſelbe, um das Durch⸗ 
fließen der Farbe unter dem Streifen in den Grund zu vermeiden. 
Würde man beim Abziehen der Streifen an den Seitenwänden loſe hin— 
gleiten laſſen, ſo würde die Fläche des Grundes nicht ganz abgezogen 
werden, es bildet ſich an der Stelle auf dem Grund eine Haut, die ſich 
dann nach der inneren Fläche desſelben drängt und ſomit dem Treiben 
der Farben hinderlich in den Weg tritt. 

Sit das Marmorieren beendet, dann gießt man die noch übrig ge— 
bliebenen Farben in die Flaſchen zurück. Viele Marmorierer laſſen oft 
die Farben in den Näpfen tagelang ſtehen, ohne ſie zurückzugießen. Dies 
iſt grundfalſch und nachteilig für die Farben. Man ſoll eigentlich nur 
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ſo viel Farbe in Gebrauch nehmen, als man denkt zum einmaligen 
Marmorieren nötig zu haben. Will man mehr Farbe nehmen, um etwa 
an dem andern Tage damit zu arbeiten, ſo darf man nicht denken, die 
am erſten Tage zubereitete Farbe ſei noch ebenſogut, im Gegenteil, ſie 
verliert an Treibkraft und kann auch völlig unbrauchbar werden, indem 
ſich mehr oder weniger Zimmerſtaub in die Farbe drängt, womit denn 
der Marmorierer ſehr damit zu kämpfen hat. Er iſt daher genötigt, 
ſich die Farben von vornherein wieder friſch zu präparieren und muß 
mehr Zeit darauf verwenden, als wenn er gleich friſche Farbe aus 
der Flaſche nimmt. Die zurückgegoſſene Farbe muß ſofort gut umge— 
ſchüttelt werden, was überhaupt vor jedesmaligem Gebrauch zu ge— 
ſchehen hat, da es unbedingt erforderlich iſt, denn die Farben haben die 
Eigenſchaft, ſich auf dem Boden feſtzuſetzen. Nach meiner Erfahrung iſt 
das Zurückgießen der gebrauchten Farbe in die Flaſche durchaus nicht 
ſchädlich, vorausgeſetzt, daß der einen oder anderen nicht allzuviel Galle 
beigegeben iſt; liegt jedoch das Gegenteil vor, dann allerdings iſt es 
beſſer, man gießt die Farbe gleich weg, weil ſie überhaupt wenig wert iſt. 


B. Der Pfauen- und Bouquetmarmor. 


Beide Schnittarten reihen ſich dem Kammſchnitt würdig an; ihre 
Herſtellung iſt im Verhältnis der Farbe zum Grund die gleiche, wie bei 
dem Kammſchnitt. Den Farben wird im gleichen Verhältnis Galle bei— 
gegeben und in gleicher Reihenfolge aufgeſprengt. Bei Pfauenmarmor 
werden die Farben bloß mit dem Stift quer durchzogen, dann wird mit 
dem bereits beſchriebenen Schiebekamm oder dem Doppelkamm das Muſter 
hergeſtellt. Den Schiebekamm ſetzt man an der linken Seite des Beckens 
an, hält ihn an den beiden Handgriffen feſt und ſchiebt den Kamm, indem 
man ihn nach rechts zu bewegt, in 2 em Abſtänden auseinander und 
wieder zuſammen, wodurch das Muſter, ähnlich dem Spiegel der Pfauen— 
feder, daher ſein Name, erzielt wird. 

Der Bouquetmarmor wird in gleicher Weiſe hergeſtellt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Farben, nachdem ſie mit dem Stift in Bänder ge— 
zogen ſind, nochmals mit dem ſchmalen Kamm, wie bei dem Kammſchnitt, 
durchzogen werden, dann erſt mit dem Schiebekamm wie oben. Dieſer 
Schnitt iſt einer der ſchönſten Marmorſchnitte; durch richtige Farbenwahl 
können hübſche Effekte erzielt werden. Das Muſter ſieht aneinander ge— 
reihten Blumenbouquetchen ähnlich, daher auch der Name „Bouquetmarmor“. 

Die Herſtellung dieſer Schnitte mit dem Doppelkamm iſt etwas ein— 
facher und geht ſchneller, weil das Durchziehen mit dem Schiebekamm 
große Übung und zugleich Ruhe von ſeiten des Marmorierers erfordert. 
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Sind die Farben aufgeſprengt, in Bänder gezogen und mit dem Kamm 
durchzogen, dann ſetzt man den Doppelkamm links am Becken an und 
führt ihn in kurzen Bewegungen in der Form von Zickzacklinien den 
Schnitt entlang. 


C. Der Türkiſch⸗ oder Steinmarmor. 


Das eigentliche Feld des Marmorierens eröffnet ſich erſt dem Mar⸗ 
morierer, nachdem er es verſteht, alle Farben zu beherrſchen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Marmorarten, welche man mit „Türkiſch⸗ oder Steinmarmor“ 
bezeichnet, ſind der Natur abgelauſcht. Die verſchiedenen Steingebilde im 
Marmor geben dem Marmorierer hinreichend Gelegenheit zum Studium, 
um gerade in dieſer Gattung Marmorſchnitte ſtets etwas Neues zu ſchaffen; 
ſeiner Phantaſie iſt hier ein weites Feld gelaſſen. 

Die Schnitte werden in verſchiedenen Farbentönen hergeſtellt, und 
zwar in Grau, Braun, Blaugrau, Olivgrün, Chamois, Blau, Grün, 
Rot uſw. Selbſtredend können durch Miſchen von Farben noch weitere 
Farbentöne erzielt werden; es bleibt hier wiederum dem Marmorierer 
überlaſſen, doch ſind die oben angeführten Schnitte die gebräuchlichſten. 

Hat man ſich bei Kammſchnitten zum Aufſprengen der Farben der 
Borſtenpinſel bedient, ſo bedient man ſich hier bis auf die erſte Auftrag⸗ 
farbe zum Aufſprengen der weiteren Farben der Reisſtrohpinſel (Abb. 40). 
Wie ſchon bereits erwähnt, braucht man zu dieſem Schnitt einen mittel⸗ 
ſtarken Grund, die Farben müſſen ſich auf demſelben 15 bis 18 em breit 
ausdehnen. 


Der graue Steinmarmor. 


Zu dieſem Schnitt können außer der Grundfarbe mehrere Farben 
verwendet werden, und ſind die ſchönſten Schwarz, Blau, Rot, Gelb und 
zuletzt das Gallenwaſſer, welches die fünfte Farbe Weiß bildet. Der erſten 
Auftragfarbe Schwarz gibt man zu ungefähr 15 Gramm 9 Tropfen Galle 
und verdünnt den Grund dann ſo lange, bis ſie ſich in der Breite von 
15 bis 18 em ausbreitet. Aufgetragen wird ſie mit einem Borſtenpinſel, 
und zwar Tropfen an Tropfen wie bei dem Kammſchnitt. Außerdem iſt 
noch das Gallenwaſſer zuzubereiten, indem man ein kleines Quantum 
Waſſer (ungefähr 25 Gramm) mit 12 bis 15 Tropfen Galle vermiſcht. 
Dasſelbe darf nur die Stärke haben, daß es auf der zuerſt aufgeſprengten 
Farbe in kleinen Tropfen bleibt und ſie nicht in Adern treibt; dies über— 
läßt man vielmehr der Grundfarbe. Dieſe ſetzt ſich aus zwei Teilen 
Schwarz und einem Teil Sprengwaſſer zuſammen. Das Sprengwaſſer 
iſt bei dem Türkiſchmarmor mit der Hauptfaktor, denn taugt es nichts, 
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ſo iſt die ganze Arbeit umſonſt. Man ſetzt es folgendermaßen zuſammen. 
Man nimmt auf ½¼ Liter Waſſer 25 Gramm guten Seifenſpiritus und 
ſchüttelt das Ganze ordentlich untereinander, worauf es fertig iſt. Sollte 


auf dieſe Weiſe nicht der gewünſchte graue Ton erzielt werden, dann ſetzt 


man entweder noch etwas Farbe hinzu, wodurch der Ton dunkler wird, 
oder noch etwas Sprengwaſſer, welches den Ton heller macht. Es läßt 
ſich hier nichts Genaues beſtimmen, das richtet ſich vielmehr nach dem 
Geſchmack des Marmorierers ſelbſt. Grundbedingung iſt bei dem Stein— 
marmor, daß die Grundfarbe ſo präpariert iſt, daß ſie die aufgeſprengten 
Farben und das Gallenwaſſer in hübſche große Adern treibt; zu enge 
und kleine Adern geben dem Schnitt nie ein ſchönes Ausſehen, denn ſie 
geben kein klares Bild. 

Der Anfänger im Marmorieren tut hier wieder gut, ſich erſt mit 
einer Farbe zu üben, bis er den richtigen Vorteil des Aufſprengens der 
Grundfarbe ſich angeeignet hat. Die erſte Farbe Schwarz ſprengt man, 
wie ſchon erwähnt, mit dem Vorſtenpinſel Tropfen an Tropfen auf, hierauf 
das zubereitete Gallenwaſſer in kleinen Tropfen mit einem Reisſtrohpinſel 
und zuletzt die Grundfarbe. Zum Aufſprengen derſelben bedient man ſich 
des runden Reisſtrohbeſens (Abb. 41) und eines runden Holzſtabes. Letz⸗ 
teren nimmt man in die linke Hand, den Beſen in die rechte, taucht dieſen 
unter Umrühren in die Grundfarbe, ſchlägt ihn ſchwach aus und ſchlägt 
dann mit ihm von links nach rechts gehend mit leichten Schlägen auf den 
Holzſtab, wodurch die Grundfarbe in kleinen Tropfen auf den Schnitt 
fällt und ſomit das Adergebilde bewirkt. Der Grundfarbe kann man 
dann auf dem Schnitt noch etwas Zeit zum weiteren Ausdehnen laſſen; 
dadurch werden die Adern größer, der Schnitt bekommt eine lichtere Fär⸗ 
bung im Grundton, was beſonders zu ſeiner Schönheit mit beiträgt. 
Beſonders beim Marmorieren von Büchern iſt es von Vorteil, wenn man 
ſich die Grundfarbe ſo herrichtet, daß ſie ſich nicht ſo ſchnell ausdehnt, um 
genügend Zeit zu haben, die zu marmorierenden Bücher gut geradeſtoßen 
und bequem eintauchen zu können. 

Bei vorgenannten vier Farben iſt die Reihenfolge folgende. Zuerſt 
ſprengt man die ſchwarze Farbe auf, dann Blau, Rot, Gelb und zuletzt 
das Gallenwaſſer. Die drei letzteren Farben dürfen nur mit ſo viel Galle 
verſetzt werden, daß ſie in kleinen Tropfen auf dem Schnitt bleiben; würden 
ſie mit ſo viel Galle verſetzt werden, daß ſie in der Ausdehnung größere 
Dimenſionen annehmen, ſo würde dadurch der Grundfarbe die Treibkraft 
genommen werden, der Schnitt würde mißlingen, indem kein gutes Aders 
gebilde erzielt wird. Als allgemeine Norm nehme man 10 Gramm 
Farbe, 10 Gramm Waſſer und gebe dem Ganzen 12 Tropfen Galle zu. 
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Das Gallenwaſſer wird ſtets als letzte Farbe aufgeſprengt; geſchieht es zu— 
erſt, ſo würde auch den folgenden Farben die Treibkraft genommen. Die 
aufzuſprengenden Farben außer Schwarz ſind meiſtens zu ſchwer, ſie 
wirken auf dem Schnitt zu intenſiv, darum verdünnt man fie etwas mit 
klarem Waſſer; ſie werden dadurch dünnflüſſiger und zarter. Über— 
haupt iſt der in zarten und leichten Sarnen gehaltene Steinmarmor immer 
der ſchönſte Schnitt. 


Der blaue Steinmarmor. 

Ein etwas eigenartiger Schnitt, aber in den Farben gut gehalten, 
iſt der blaue Steinmarmor. Obwohl derſelbe nicht bei jedem Einband 
angebracht iſt, ſo dürfte er ſich für Liebhabereinbände, beſonders für Ge— 
ſchenkliteratur beſonders gut eignen. In den Farben zart gehalten, gibt 
er dem Einband ein vornehmes, reizendes Ausſehen. 

Als Grundfarbe benutzt man zu dieſem Schnitt zwei Teile Orient— 
blau und einen Teil Sprengwaſſer. Die weiteren Farben, die in möglichſt 
zarten Tönen gehalten werden müſſen, ſind als erſte Farbe Schwarz, 
Karminrot, Gelb und Gallenwaſſer. Aufgeſprengt wird erſt Schwarz 
mit dem Borſtenpinſel, dann Rot, Gelb und zuletzt das Gallenwaſſer mit 
den Reisſtrohpinſeln; hierauf die Grundfarbe, wie bereits beim grauen 
Steinmarmor beſchrieben. 


Der braune Steinmarmor. 

Dieſer Schnitt gehört in die Gattung der gewöhnlichen Schnitte. 
Die braune Grundfarbe gibt ihm ein etwas unanſehnliches Ausſehen, 
ſind aber die andern Farben gut gewählt, ſo gewähren ihm dieſelben 
dennoch ein ſchönes Ausſehen. 

Als Grundfarbe nimmt man Braun, etwas Karminlack (im ganzen 
drei Teile Farbe und einen Teil Sprengwaſſer) und außerdem noch einige 
Tropfen Galle. Da die braune Farbe ſich nicht gut mit dem Spreng— 
waſſer vereinigt, gibt man ihr als zweites Treibmittel einige Tropfen 
Galle zu. Die weiteren Farben ſind: Schwarz als erſte, Blau als zweite, 
Grün als dritte und zuletzt Gallenwaſſer. Auch Blaßrot anſtatt Grün 
und Gelb gibt ein ſchönes Ausſehen. Siehe Schnittmuſter Nr. 4. 


Der olivgrüne Steinmarmor. 


Dieſer Schnitt iſt wohl unter den Steinmarmoren mit der ſchönſte, 
er eignet ſich faſt zu allen Einbänden. 
Seine Grundfarbe beſteht aus zwei Teilen Schwarz, einem Teil 
Grün und einem Teil Sprengwaſſer. 
Brades Buchbinderbuch. 7 
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Die weiteren Farben ſind als erſte Schwarz, als zweite Braun, als 
dritte Orange und zuletzt Gallenwaſſer. Rote und gelbe Adern geben dem 
Schnitt ebenfalls ein ſchönes Ausſehen. Siehe Schnittmuſter Nr. 5. 


Der graublaue Steinmarmor. 


Ein nicht minder ſchöner Schnitt iſt der graublaue Steinmarmor. 
Wie der olivgrüne, ſo eignet er ſich auch zu allen Werken. 

Die Zuſammenſtellung des Schnittes iſt folgende: Als Grundfarbe 
nimmt man einen Teil Schwarz, einen Teil Indigo dunlel und einen Teil 
Sprengwaſſer. Die übrigen Farben kann man folgendermaßen zuſammen— 
ſetzen: Erſte Auftragfarbe Schwarz, die zweite Hellbraun, gemiſcht mit 
einem Teil Braun, einem Teil Gelb und etwas Waſſer, die dritte Farbe 
Grün, gemiſcht mit einem Teil Grün, einem Teil Waſſer. Die Aufſpreng— 
farben erhalten noch einen Gallenzuſatz von 12 Tropfen und zuletzt als 
vierte Farbe das Gallenwaſſer. 


Der chamois Steinmarmor. 


Von zartem Ausſehen, in der Wahl der weiteren Farben gut ge— 
troffen, iſt der chamois Steinmarmor. Er kommt zwar nur ſelten in 
Anwendung, doch kann er als einer der ſchönſten Schnitte mit eingereiht 
werden. 

Die Grundfarbe zu dieſem Schnitt ſetzt ſich aus zwei Teilen Gelb, 
einigen Tropfen Safflorkarmin und einem Teil Sprengwaſſer zuſammen. 
Ein ſchönes Adernetz zu dieſem Schnitt bilden folgende Farben: Schwarz, 
Karminlack in zartem Farbenton, dann Gelb, gemiſcht mit etwas Braun, 
und zuletzt Gallenwaſſer. Anſtatt des Hellbraun kann ebenfalls ein zartes 
Grün oder Hellblau Verwendung finden. 


Der rote Steinmarmor. 

Zu dieſem Schnitt werden die Farben möglichſt zart gehalten, was 
durch Verdünnen mit Waſſer erzielt wird. Die ſchönſten Farben ſind 
Schwarz, Blaßgelb und ein leichtes Grün nebſt dem folgenden Gallen— 
waſſer. 

Die Grundfarbe ſtellt man aus zwei Teilen Karminlack, einem Teil 
Schwarz und einem Teil Sprengwaſſer zuſammen. 


Der einfarbige Steinmarmor. 

Ein auf ſehr leichte und billige Weiſe herzuſtellender Schnitt iſt der 
einfarbige Steinmarmor. Derſelbe kann in allen Farbentönen hergeſtellt 
werden, doch ſind Grau, Olivgrün, Graublau und Blau die ſchönſten. 
Die Herſtellung iſt folgende: Nachdem man den Grund zum Steinmarmor 
ausprobiert hat, macht man ſich die Grundfarbe je nach dem Ton, den 
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man wünſcht, zurecht. Derſelben darf hier, da ſie nicht ſo ſtark treiben 
darf wie beim üblichen Steinmarmor, nur wenig Sprengwaſſer hinzu— 
gefügt werden. Iſt fie fertig, dann zieht man den Grund mit Abzieh- 
ſtreifen oder Brettchen ab und ſprengt die Grundfarbe wie bei dem übrigen 
Steinmarmor ebenſo mit leichten Schlägen mittels des großen Reisſtroh— 
beſens auf den Grund und läßt die Farbe gut ausdehnen, bis ſich ein 
hübſches Adernetz gebildet hat. Ein Hinzufügen von Gallenwaſſer, wie 
bei dem üblichen Steinmarmor, iſt hier ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, 
weil die Grundfarbe weiter nichts zu tun hat, als beim Aufſprengen 
den Grund in Adern zu treiben, welcher das weiße Adernetz ergibt. 

So einfach wie der Schnitt iſt, ſo ſchön iſt er auch; er iſt nur zu 
wenig bekannt und verdient mehr Anwendung zu finden, weil er viel 
ſchneller als alle anderen Schnittarten herzuſtellen ift. Ich verweiſe hiers 
mit auf Schnittmuſter Nr. 2 der Originalmarmorierproben. 


D. Der Aderſchnitt. 


Dieſer Schnitt, obwohl er ſehr einfach ausſieht, bereitet manchem 
Anfänger die größten Schwierigkeiten. Eine gute Zubereitung des Grundes 
und der Farben, ſowie ein gleichmäßiges Aufſprengen der letzteren und 
ein regelmäßiges Schlagen mit dem breiten Reisſtrohbeſen, woran meiſtens 
das Gelingen des Schnittes ſcheitert, iſt Hauptbedingung. 

Den Grund nimmt man zu dieſem Schnitt, wie bereits erwähnt, 
am ſchwächſten, und eignet ſich ein ſolcher, der ſchon einige Tage geſtanden 
hat, am allerbeſten. Ein friſcher Grund iſt nicht immer gut dazu, weil 
ſich die Farben auf ihm nicht genügend ausdehnen. Die Farben müſſen 
mit etwas Waſſer verdünnt werden, da ſie zu dieſem Schnitt zu ſchwer 
ſind und auf dem ſchwachen Grund unterſinken würden, auch auf dem 
Schnitt leicht ablaufen. Ebenſo erhalten ſie einen größeren Zuſatz von 
Galle. Als Norm nimmt man 15 Gramm Farbe, ſetzt derſelben ungefähr 
25 Tropfen Waſſer und 15 Tropfen Galle zu. In früherer Zeit bediente 
man ſich zu dieſem Schnitt als Treibmittel der verdünnten Ochſengalle, 
doch kommt ſeit längerer Zeit das ſchwächere Sprengwaſſer allgemein in 
Anwendung. Dasſelbe ſtellt man aus einem Teil ſtarken Sprengwaſſer 
und 12 bis 15 Teilen Waſſer her. Ein genaues Volumen läßt ſich hier 
theoretiſch nicht feſtſtellen, es muß vielmehr ausprobiert werden, da es 
ſich ſtets nach der Stärke des Grundes richtet. Es darf nur die Stärke 
haben, daß es die aufgeſprengten Farben auf dem Grund in feine zarte 
Adern treibt; iſt es zu ſtark, dann zerreißt es das Adergebilde. 

Das Sprengwaſſer, deſſen Beſtandteile, wie bereits bekannt, aus 
Seife und Spiritus beſtehen, hat beim Gebrauch die Eigenſchaft, daß es 
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ſchäumt, was zum Gelingen eines ſchönen Schnittes hinderlich iſt. Dieſem 
Übelſtande ijt ſehr leicht abzuhelfen, indem man einfach dem Sprengwaſſer 
einige Tropfen Steinöl oder Petroleum hinzugibt. 

Der Aderſchnitt wird in verſchiedenen Farben ausgeführt, von denen 
die gebräuchlichſten Schwarz und Blau ſind, dann Blau und Rot und 
Braun und Grün. Als Auftragfarbe nimmt man ſtets die dunklere. 


Bei Schwarz und Blau ſprengt man erſt Schwarz mit dem Borſten— 
pinſel auf, welche Farbe ſich auf dem Grunde 20 bis 24 cm breit aus— 
dehnen muß. Die zweite Farbe Blau wird mit dem Reisſtrohpinſel in 
kleinen Tropfen recht regelmäßig aufgeſprengt. Iſt dies geſchehen, dann 
wird die Farbe mit dem Sprengwaſſer in Adern getrieben. Dasſelbe 
tut man in das bereits unter den Utenſilien beſchriebene ſchräge Baſſin 
und bedient ſich zum Aufſprengen des breiten Reisſtrohbeſens. Dieſen 
taucht man in das Sprengwaſſer, ſchlägt ihn ordentlich aus, damit nicht 
zuviel Sprengwaſſer in ihm iſt und ſchlägt dann mit der rechten Hand 
den Beſen mittels eines kräftigen kurzen Schlages in 15 em Abſtand über 
den Grund auf die innere Fläche der linken Hand auf den Schnitt. 
Dieſer Schlag hat ſtets ſenkrecht zur Fläche des Schnittes zu geſchehen, 
damit die Tropfen des Sprengwaſſers recht gleichmäßig auf dem Schnitt 
verteilt werden und ſich nach allen Seiten hin genügend ausbreiten können, 
denn nur dadurch wird ein ſchönes Adernetz erzielt. Würde man z. B. 
den Schlag von der Seite oder von oben nach vorn ausführen, ſo wird 
ſtets nach dieſer Seite hin die Farbe durch das Sprengwaſſer zuſammen— 
gedrängt, hat dann nicht mehr die richtige Treibkraft, um die Farben in 
feine Adern treiben zu können; der Schnitt wird einſeitig, auf einer Seite 
mit feinen und auf der anderen mit ſtarken Adern zum Vorſchein kommen. 

Bei Blau und Rot iſt die erſte Farbe Blau, bei Braun und Grün 
die erſte Farbe Braun, welche ebenfalls mit dem Borſtenpinſel aufgetragen 
werden, und Rot und Grün dann in kleinen Tropfen mit den Reisſtroh— 
pinſeln. Jede weitere Farbe außer der zuerſt aufgeſprengten wird in 
gleicher Weiſe präpariert wie bei Türkiſchmarmor beſchrieben iſt. 

Dieſer Schnitt findet in Großbuchbindereien allgemeine Anwendung; 
er iſt der beliebteſte Schnitt zu Bibliotheksbänden. Obwohl er ſehr ein— 
fach ausſieht, verleiht er den Büchern ein vornehmes, zartes Ausſehen, 
iſt ſehr raſch herzuſtellen und erfordert das wenigſte Material. 


E. Die Phantaſieſchnitte. 


Wie bereits in dem Abſchnitte „Türkiſch-Marmor“ klargelegt, iſt 
dem Marmorierer zur Entwicklung ſeiner Phantaſie ein weites Feld offen; 
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ihm iſt es überlaſſen, alle nur denkbaren Muſter von Marmorſchnitten 
auszuſinnen, um ſolche dann auszuführen. 

Unter Phantaſieſchnitte rechnet man den Schneckenmarmor, Zurück— 
gezogenen Kammſchnitt, Beweglichen Kamm, Doppeltdurchzogenen Kamm, 
Amerikaniſchen Marmor, Phantaſiemarmor, Sonnenmarmor, Doppelt— 
marmor, Griechiſchen Marmor, Achatmarmor und Blumenmarmor. 


1. Der Schneckenmarmor. 

Dieſer Schnitt iſt ſehr leicht herzuſtellen und findet bei Kammſchnitten 
und Steinmarmor Anwendung. Die Herſtellung und die Reihenfolge 
der Farben, ſei es bei Kammſchnitt oder Steinmarmor, iſt dieſelbe, wie 
bereits behandelt. Sind die Farben bei dem Kammſchnitt mit dem 
Kamm durchzogen, dann nimmt man eine Nadel — am beſten eine nicht 
zu ſtarke Heftnadel, die man in einem Holzgriff befeſtigt — und zieht 
mittels derſelben die Schnecken, indem man die Nadel in den Schnitt 
einſetzt und in den Farben— 
teppich kleine Spiralen ein- 
zeichnet, welche die Schnecken 
ergeben. Die Schnecken wer- 
den ſo geſetzt, daß, wenn man 
eine Reihe eingezeichnet hat, 
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bei der zweiten Reihe je eine |--#----64----eo- 
Spirale zwiſchen zwei der de 
ihon gezogenen fommt. Ter 5 en 
Schneckenmarmor kann auch Abb. 48. Kamm 5 hneckenmarmors. 
ſchon hergeſtellt werden, wenn 

man die Farben auf dem Grund mit dem Stift quer durchzogen hat und 
dann die Schnecken einzeichnet, was ebenfalls ſehr hübſch ausſieht. 

Hat man größere Partien von Büchern, welche mit Schneckenmarmor 
verſehen werden ſollen, dann vereinfacht man ſich die Schneckenbildung, 
weil die Herſtellung derſelben mit der Nadel zuviel Zeit in Anſpruch 
nehmen würde. Man fertigt ſich ein ſchwaches Brett in der ungefähren 
Größe der großen Abteilung des Beckens, in welchem ſich der Grund 
befindet, teilt es in Quadrate in den Entfernungen, je nachdem man 
die Schnecken voneinander entfernt haben will, und ſetzt bei den Kreu— 
zungspunkten lange Stecknadeln ein. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, 
verweiſen wir auf Abb. 48. Das Brett ſetzt man ſenkrecht mit den 
Nadeln in den Farbenteppich und zieht mittels einer ſpiralförmigen Dreh— 
ung des Brettes die Schnecken, worauf man dasſelbe wieder ſenkrecht 
heraushebt. 
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In gleicher Weiſe geſchieht die Herſtellung des Schneckenmarmors 
bei dem Steinmarmor. 


2. Der Marmorſchnitt mit zurückgezogenem Kamm. 

Dieſer Schnitt hat ein febr ſchönes Ausſehen und dürfte als Bud- 
ſchnitt mehr Anwendung finden, weil ſeine Herſtellung eine ſehr einfache 
und leichte iſt. Die Farben werden wie bei dem Kammſchnitt aufgeſprengt, 
mit dem Stift quer durchzogen und dann mit dem breiteſten Kamm der 
Länge des Beckens nach gezogen; dann ſetzt man den Kamm ſo ein, daß 
die Nadeln die Mitte der gezogenen Federn treffen und führt ihn behut⸗ 
ſam wieder zurück. Der Schnitt iſt nun fertig und kann abgehoben 
werden. Siehe Schnittmuſter Nr. 10. 


3. Beweglicher Kammarmor. 


Die Herſtellung des Schnittes iſt die gleiche wie bei dem Kamm⸗ 
ſchnitt. Die Farben werden in ihrer Reihenfolge aufgetragen, mit dem 
Stift quer durchzogen und dann mit dem breiten Kamm in Wellenform 
durchgezogen. 


4. Doppelt durchzogener Kamm. 

Zu dieſem Schnitt nimmt man gewöhnlich nur drei Farben, z. B. 
Schwarz, Braun und Blau. Dieſe werden in der Reihenfolge aufgetragen, 
mit dem Stift durchzogen, dann mit dem engen Kamm gezogen, worau 
man den Schnitt mit dem breiten Kamm nochmals durchzieht. 


5. Der Amerikaner Marmor. 


Bei guter Farbenwahl bekommt dieſer Schnitt ein ſehr hübſches 
Ausſehen. Die Farben nimmt man nicht zu grell, z. B. Schwarz, Braun, 
Rot und Grün, auch Braun, Rot und Blau. Bronzefarben eignen ſich 
zu dem Schnitt beſonders gut, und können dieſelben verſchieden gewählt 
werden. Die Behandlung iſt die gleiche, wie bei den obigen. Die Farben 
werden aufgetragen, mit dem Stift quer durchzogen und mit dem breiten 
Kamm gezogen. Dann wird der Schnitt mit dem gleichen Kamm nod- 
mals quer durchgezogen. Hier iſt es nötig, daß man ſich zu dem Quer— 
durchziehen einen etwas längeren Kamm anfertigt, um den ganzen 
Farbenteppich durchziehen zu können. 


6. Phantaſiemarmor. 


Tiefer Marmor ſieht dem durchzogenen Kammarmor am ähnlichſten. 
Auch zu ihm wählt man die Farben nicht zu grell. Die geeignetſten 
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Farben ſind, wie Schnittmuſter Nr. 14 zeigt, Schwarz, Blau, Orange 
und Braun. Dieſelben werden ebenſo wie beim Kammſchnitt aufgetragen 
und mit dem Stift quer durchgezogen. Zum weiteren Durchziehen bedient 
man ſich eines Stammes, deſſen Nadeln ungefähr 3½ bis 4 cm breit 
voneinander entfernt ſind. Die Farben zieht man mit dieſem Kamm zuerſt, 
wie beim Kammſchnitt, von links nach rechts, dann ſetzt man mit den 
Nadeln genau in der Mitte der gezogenen Federn ein und zieht ihn 
wieder zurück. Nachdem der ſogenannte Durchgezogene Kammſchnitt fertig 
ift, ſprengt man eine weitere Farbe in kleinen Tropfen mit einem Reis- 
ſtrohpinſel auf. Dieſelbe kann im Farbenton verſchieden ſein; es eignet 
ſich hierzu ein hübſches Orange, Hellbraun, Grün oder Blaßblau. Durch 
das Einſprengen dieſer Farben werden die regelrecht gezogenen Linien 
etwas unterbrochen, was dem Schnitte das hübſche Ausſehen verleiht. 

Zum Ziehen der Farben kann man ſich anſtatt des Kammes auch 
einer feinen Nadel bedienen, wie z. B. bei Schnittmuſter 14. Hierbei 
iſt aber darauf zu ſehen, daß die erſteren Federn recht gleichmäßig gezogen 
werden, ſo daß nicht eine breit und die andere ſchmal iſt. Ebenſo hat 
es beim Zurückziehen mit der Nadel zu geſchehen. 


7. Der Sonnenmarmor. 


Ein etwas eigentümlicher, aber ſchöner Buchſchnitt iſt der Sonnen⸗ 
marmor. Die Herſtellung desſelben war bis jetzt keine leichte, denn ſie 
ſcheiterte meiſtens an der letzten Farbe, welche die Sonnenbildung darſtellte. 
Man hat alles verſucht und verſchiedene Präparate verwendet, welche aber 
nie zu einem vollkommenen Reſultate führten. Durch vieles Probieren 
kam man endlich auf ein Präparat, das ſogenannte Sonnenſtrahlpräparat, 
welches die entſtandenen Übelſtände beſeitigte. Dasſelbe beſteht aus auf- 
gelöſtem Einalbumin, welchem etwas Blauſtein zugeſetzt iſt. 

Zu dieſem Schnitt nimmt man den Grund etwas über Kammſchnitt⸗ 
ſtärke; dünnerer Grund iſt nicht tauglich, die Sonnenſtrahlen zerreißen 
auf einem ſolchen. Die Farben werden wie bei dem Kammſchnitt aufge— 
tragen, quer in Bänder gezogen und dann mit einem Stift in dem Becken 
beliebig verteilt. Als Farbe zu dem Sonnenſtrahl kann man nach Wunſch 
jede beliebige Farbe nehmen, und zwar nimmt man 10 Gramm Farbe, 
gibt derſelben 50 bis 60 Tropfen von dem Präparat und 3 Tropfen 
Galle hinzu und rührt das Ganze ordentlich untereinander. Die Farbe 
wird dann mit einem Reisſtrohbeſen in kleinen Tropfen auf den Farben— 
teppich aufgeſprengt und läßt es gut austreiben. Bemerken will ich, daß 
ſolche Schnitte nicht abgeſpült werden dürfen, weil ſich die intenſiven Punkte 
im Strahlengebilde mit wegſpülen. Siehe Schnittmuſter Nr. 16. 


104 Kapitel III. 


8. Der Doppelmarmor. 

Ein ſehr leicht herzuſtellender, jchöner Marmor ift der „Doppel— 
marmor“, wozu ſich aber nur der Steinmarmor eignet, der zu Vorſatz 
und Überzug gut verwendbar iſt. Dieſer Marmor wird zweimal mar— 
moriert und zwar erſt als Steinmarmor und dann nochmals übermar— 
moriert, welch letzteres dem Schnitt das eigentümliche Gepräge gibt. 
Die Herſtellung iſt ſolgende: Nachdem der Steinmarmor am Buche oder 
auf Papier gefertigt iſt, läßt man ihn ordentlich trocknen. Iſt dieſes ſo 
weit, dann wird der Schnitt oder das Papier nochmals alauniſiert. Als 
Farbe nimmt man ſtets eine dunklere als der Grundton des Marmors 
iſt, verdünnt dieſe mit etwas Waſſer und gibt ihr ſoviel Galle zu, daß 
fie ſich ca. 20 cm breit auf dem Grunde ausdehnt. Bemerken will ich 
hier, daß der Doppelmarmor auf dem gleichen Grund, wie zum Stein— 
marmor verwendet, hergeſtellt wird. Die Farbe wird, nachdem ſie auf 
den Grund aufgetragen iſt, in beliebige Formen mit dem Stift zerteilt, 
und dann das ſchon marmorierte Papier oder der Schnitt eingetaucht. 
Die zweite Farbe Weiß, welche durch das Ziehen mit dem Stift entſteht, 
läßt nun den Grundton des erſten Marmors zur vollen Geltung kommen, 
wogegen die Farbe dem Schnitt eine hübſche Schattierung gibt. Siehe 
Schnittmuſter Nr. 15. 


9. Der Griechiſche Marmor. 

Bei dem Aufſchwung und Fortſchritt der Buchbinderei wendete man 
auch dem Halbfranzband ein beſonderes Augenmerk zu; man kleidete ihn 
einheitlicher gegen früher, indem man den Schnitt, den Überzug und 
das Vorſatz in der gleichen Farbenwahl verwendete. Unſere Buntpapier— 
fabriken verwandten dadurch auf die Herſtellung von Marmorpapieren 
mehr Mühe und brachten dieſelben in allen nur denkbaren Muſtern und 
Farben auf den Markt. Eine beſonders große Rolle ſpielte unter dieſen 
Muſtern der Griechiſche Marmor und wurde allgemein das beliebteſte 
Überzug- und Vorſatzpapier. 

Für den Marmorierer wurde es natürlich auch ſchwieriger; er iſt 
veranlaßt, die Buchſchnitte genau nach den Muſtern des Überzuges und 
Vorſatzes zu marmorieren, und liegt darin der Schwerpunkt, weil die 
Papierfabriken mit ganz anderen Materialien arbeiten. Der Griechiſche 
Marmor bedarf in erſter Linie eines farbigen Untergrundes, damit die 
Farben darauf gedämpfter wirken, denn ein grelles Weiß muß hier ver— 
mieden werden. Als Farbe des Untergrundes wählt man ſtets die hellſte 
Farbe, welche das Überzugpapier enthält, nach dem marmoriert werden ſoll, 
und bewegt ſich meiſtens in Chamois bis zum hellen Braun. Dieſe Farbe 
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wird gleich mit dem Alaun vermiſcht, und zugleich werden mit dieſem die 
Schnitte gefärbt und alauniſiert. Die Farben werden nun auf den Grund 
nach Wahl des Papieres ähnlich wie beim Steinmarmor aufgeſprengt, 
dann mit dem Stift nach allen Richtungen im ganzen Becken verteilt. 
Hierauf wird eine weitere Farbe in mehr kleineren, teils auch größeren 
Tropfen aufgeſprengt, worauf der Schnitt abgehoben werden kann. Das 
Abheben des Schnittes mit Büchern bietet beſondere Schwierigkeiten, in— 
dem es nicht wie üblich gerade, ſondern ruckweiſe geſchieht. Die Bücher 
legt man zwiſchen zwei Spalten, nimmt aber nicht zu viel, und taucht 
ſie, nachdem man ſie in eine ſchräge Stellung gebracht, ruckweiſe in den 
Grund, bis die ganze Fläche abgehoben iſt. Durch das ruckweiſe Ein— 
tauchen bringt man den Grund in eine wellenförmige Bewegung, der 
Schnitt bekommt dadurch eine ſtreifenähnliche hübſche Schattierung, welche 
dem Griechiſchen Marmor eigen iſt. 

Will man auf dieſe Weiſe Papier marmorieren, ſo wird dasſelbe 
etwas anders wie ſonſt behandelt. Bevor man es alauniſiert, wird es 
zuerſt in 6 bis 8 em große Quadrate gebrochen, dann wieder geöffnet 
und alauniſiert. Das Abheben des Marmors geſchieht in der gleichen 
Weiſe wie bei den Büchern, nur daß die entſtehenden Wellen auf dem 
Grund mit dem Papier ſich nicht in Streifen abheben, ſondern eine 
viertelkreisförmige Form annehmen. Dieſe Form verleiht dem Papier 
ein gefälligeres und weicheres Ausſehen, weil die gerade Schattierung auf 
Papier immer etwas hart wirkt. 


10. Der Achatmarmor. 

Recht hübſche Vorbilder zu Marmor auf Schnitten, ſowie auf Über- 
zug= und Vorſatzpapieren bietet uns der Achatſtein, aus welchem unſere 
Glättzähne hergeſtellt werden. Betrachtet man die verſchiedenen Gattungen 
in ſeinen hübſchen Farbenſchattierungen genau, ſo ſind einem eine ganze 
Fülle von Farbentönen an die Hand gegeben, die beim Marmorieren 
ſehr nachahmungswert ſind und bei einiger Mühe und Luſt zu dankens— 
werten Reſultaten führen. 

Die Herſtellung dieſes Marmors iſt eine ziemlich leichte, nur erfor— 
dert ſie etwas Geſchick in der Zuſammenſtellung der Farben und in der 
Verteilung derſelben auf dem Marmoriergrunde. Als Grund benutzt 
man einen mittelſtarken, wie er zum Türkiſch-Marmor Verwendung findet. 
Die Farben dürfen nur in blaſſen Tönen gehalten werden, ſind daher 
ſo lange mit Waſſer zu verdünnen, bis man den erwünſchten Ton der 
Farbe erreicht hat, worauf man ihnen ſo viel Galle zuſetzt, daß ſie ſich 
auf dem Grund ziemlich breit ausdehnen. Die geeignetſten Farben ſind 
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Schwarz. Blau, Grün, Rot und Braun. Man kann zu dieſem Marmor 
nur eine, auch zwei Farben zuſammennehmen, mehr aber nicht, weil 
dann kein hübſches Bild erzielt wird, da eine Farbe die andere zu ſehr 
verdrängen würde. 

Die Herſtellung des Marmors iſt folgende: Die Farben ſprengt man 
mittels eines kleinen Reisſtrohbeſens in großen Tropfen willkürlich auf 
den Grund auf, läßt ſie etwas ausdehnen und verteilt ſie dann mit einem 
Stift beliebig nach allen Seiten; aber nicht zu regelmäßig, denn der 
Farbenteppich ſoll bei dieſem Marmor möglichſt wirr ausſehen, wieder— 
kehrende Figuren als Schnecken und lange Linien ſind möglichſt zu ver— 
meiden, der Teppich ſoll mehr ein wolkenähnliches Ausſehen bekommen. 

Oben genannte Farben verwendet man am beſten in gemiſchten 
Tönen, ſo gibt z. B. Grün und Blau gemiſcht einen hübſchen Ton, d. h. 
natürlich ſehr zart gehalten, und Hellroſa einen feinen zarten Marmor. 
Grün, gemiſcht mit Braun und etwas Schwarz gibt ein hübſches Hell— 
oliv und mit Roſa ebenfalls einen ſchönen Marmor. Desgleichen Moos- 
grün, welchen Ton man durch Grün, Braun und Gelb erhält, und Hell— 
zinnober, ferner Helloliv und Violett, Blaugrau und Blaugrün, Blau— 
grau und Roſa, Graugrün und Lehmgelb, Violett und Chamois geben 
ebenfalls ſchöne Marmore. 

Wünſcht man in dem Marmor eine dritte Farbe Weiß, dann ſprengt 
man zwei der oben genannten Farben auf den Grund; wünſcht man ihn 
aber ohne Weiß, dann wird das zu marmorierende Papier mit der hellſten 
Farbe gefärbt, d. h. dieſe Farbe wird gleich mit Alaun gemiſcht und dann 
das Papier alauniſiert. 

Wie ſchon bemerkt, ſollen die Farben in möglichſt hellen und ganz 
blaſſen Tönen verwendet werden; dieſer Marmor ſoll zart, weich und 
mild auf das Auge des Beſchauers wirken, darum ſind intenſive Farben 
nicht anwendbar. 

Dem Buchbinder iſt hier ein unerſchöpfliches Feld an die Hand ge— 
geben; er ſollte ſich befleißigen, aus eigener Kraft Marmorpapiere, wenn 
auch in kleinerem Quantum, zu ſchaffen, um ſeine Einbände der Neuzeit 
entſprechend zu kleiden, denn nicht nur in der übrigen Verzierungsweiſe 
des Bucheinbandes hat ſich ein gewaltiger Umſchwung geltend gemacht, 
ſondern auch beſonders in neuen Überzug- und Vorſatzpapieren iſt dieſer 
ebenfalls zu verzeichnen, ſeit ſich Künſtler unſeres Faches dieſes Fabri— 
fationszweiges annahmen und ſtets beſtrebt ſind, Neues zu ſchaffen. Der 
geſchickte und intelligente Buchbinder ſollte deshalb nicht zurückſtehen. 

Es wäre nun noch der ſogenannte Blumenmarmor zu erwähnen. 
Da dieſer aber ſchon mehr eine künſtleriſch geſchickte Hand in bezug auf 
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Formengebung erfordert, werden wir in dem Kapitel „Der künſtleriſche 
Bucheinband“ eine nähere Beſchreibung folgen laſſen. 


Die Bronzefarben. 


Das Aufblühen unſerer jetzt ſoweit verbreiteten Marmorierkunſt 
haben wir lediglich dem Buchbindermeiſter Joſeph Halfer in Budapeſt zu 
verdanken. Nicht allein, daß durch ihn die Marmorierkunſt allgemeiner 
wurde, nein, ſein eiſerner Fleiß und ungeſcheute Aufopferung brachte es 
dahin, zum Marmorieren Farben zu ſchaffen, welche jedem bei einiger 
Aufmerkſamkeit, Luſt und Liebe zur Sache das Marmorieren erleichtern. 

Eine neue Errungenſchaft Halfers ſind ſeine neuen Bronzefarben, 
mit welchen die ſchönſten Schnitte hergeſtellt werden können, und verweiſen 
wir auf die Schnittmuſter Nr. 8, 12, 13, 16. Obwohl ich in den Aus- 
führungen über das Marmorieren in dieſem Buche nur den praktiſchen 
Teil ins Auge faßte, ſo will ich es den Leſern nicht vorenthalten, ſie in 
die neuen Errungenſchaften im Marmorieren in bezug auf andere Farben, 
„Die Bronzefarben“, einzuführen. Die beigegebenen Muſter bewegen ſich 
nur in den Rahmen der Phantaſieſchnitte und Kammſchnitte, es iſt hierbei 
aber nicht geſagt, daß ſich die Bronzefarben nur auf die Art Schnitte 
beſchränken, nein, ſie können auch zu jedem anderen Marmorſchnitt, außer 
dem Aderſchnitt, Verwendung finden. 

Die Bronzefarben, welche in zehn Farben, nämlich: Gold, Silber, 
Rot, Blau, Grün, Violett, Kupfer, Roſa, Grau und Hellgrün, durch 
Halfer in den Handel kommen, find in gleicher Weiſe wie feine Marmoriers 
farben präpariert, ſo daß dem Marmorierer nur noch übrig bleibt, denſelben 
noch etwas Galle zuzuſetzen. 

Den Grund nimmt man zu den verſchiedenen Schnittarten in der 
gleichen Stärke wie bei den Marmorierfarben, ſetzt auch den Bronzefarben 
ebenſoviel Galle zu. Schöne Schnitte werden erzielt, wenn man Bronze— 
farben mit Marmorierfarben vereinigt, und zwar die ſchönſten, wenn man 
zwei Marmorierfarben und die Bronzefarben beliebig nimmt, doch nehme 
man von letzteren nicht zu viel, weil ſie ſich ſonſt zu leicht verdrängen 
laſſen. Würde man z. B. einen Kammſchnitt mit Bronze- und Marmorier— 
farben herſtellen wollen, ſo dürften folgende Farben die ſchönſten ſein: 
Schwarz, wie üblich, als erſte Auftragfarbe, als zweite Grün; als Bronze- 
farben eignen ſich hierzu Rot, Blau und Silber. Die Farben werden 
in genannter Reihenfolge aufgetragen, mit dem Stift quer durchzogen und 
dann mit dem Kamm wie üblich durchzogen. Die Schlangenlinien hält 
man beim Durchziehen mit dem Stift etwas breit, damit die Bronzefarben 
recht gut zur Geltung kommen. 
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Das gleiche gilt ebenfalls beim Steinmarmor. Hier tut man gut, 
den Bronzefarben einen Tropfen Galle mehr zuzuſetzen, damit ſie ſich in 
etwas größeren Tropfen ausbreiten und dann, wenn die Farben durch 
die Grundfarbe in Adern getrieben ſind, die Bronzefarben in etwas 
ſtärkeren Adern hervortreten. 

Die Bronzefarben können, wie bereits erwähnt, zu allen Arten 
Schnitten, außer dem Aderſchnitt, Verwendung finden. Zu letzterem 
eignen ſie ſich weniger, denn durch das feine Adergebilde des Schnittes 
würden die Bronzen zu wenig zur Geltung kommen, ſie würden zu ſehr 
verſchwinden, darum ſind ſie auch weniger angebracht. 

Obwohl die Bronzefarben noch etwas koſtſpielig find, jo dürften fie 
in unſeren Fachkreiſen doch bald mehr Beachtung finden. Durch geſchickte 
Zuſammenſetzung mit Marmorierfarben laſſen ſich die ſchönſten Schnitte 
herſtellen, und es würde dadurch dem Goldſchnitt ein beſonderer Kon— 
kurrenzſchnitt entſtehen. 

Bemerken will ich noch, daß beim Marmorieren mit Bronzefarben 
etwas ſchnell zu arbeiten iſt. Die Farben haben die Eigenſchaft, durch 
ihre metalliſche Schwere leicht zu ſinken, ſie machen den Grund zu bald 
bronzig, was aber keinen beſonderen Nachteil hat. Auch ſind die Farben 
vor dem Gebrauch in den Flaſchen kräftig aufzuſchütteln, weil fih die 
Bronze ſtets zu Boden ſetzt. 


Der Abziehmarmor. 


In vielen Buchbindereien wird nicht marmoriert, weil es zu um— 
ſtändlich iſt. Man behilft ſich mit der Marmorierwalze, dem Sprengſchnitt 
und bei beſſeren Büchern des einfarbigen Schnittes, wobei der Rotſchnitt 
eine große Rolle ſpielt. Schon in früheren Zeiten bediente man ſich 
anſtatt des Marmorierens der ſogenannten Abziehmarmorpapiere. Dieſelben 
waren in ähnlicher Weiſe wie Abziehbilder hergeſtellt und wurden auch 
beim Abziehen ſo behandelt. Da ſich unſere Marmorierkunſt mit der 
Zeit mehr Bahn brach und mehr in Anwendung kam, kam man von 
dieſem Verfahren mehr ab. Erſt in neuerer Zeit kamen die Abziehmarmor— 
papiere in beſſerer Ausführung wieder auf den Markt und ſcheinen ſich 
in Kleinbetrieben großer Beliebtheit zu erfreuen. Dieſelben ſind ſehr 
praktiſch und nur zu empfehlen. Dieſe Papiere erhält man in drei 
Schnittarten in verſchiedenen Farbtönen wie Aderſchnitt, Steinmarmor und 
Kammſchnitt. 

Die Anbringung der Schnitte an das Buch iſt eine ſehr leichte. 
Das Buch oder die Bücher werden, wenn ſie vorher beſchnitten ſind, 
zwiſchen Spalten in eine Handpreſſe geſetzt, ohne daß ſie vorher rund geklopft 
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gehalten werden muß. So iſt z. B. bei ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken, 
Lexikas, Atlanten uſw. ein Goldſchnitt nicht anzuwenden; hier ift ein 
marmorierter ſchöner und praktiſcher. 

Zur Herſtellung eines tadelloſen Goldſchnittes iſt von ſeiten des 
Arbeiters unbedingter Ordnungsſinn, große Akkurateſſe und peinlichſte 
Sauberkeit erforderlich, denn nur durch diefe Eigenſchaften ift ein gutes 
Gelingen der Arbeit möglich; auch iſt es am beſten, wenn der Arbeiter 
dieſe Arbeit in einem eigenen ſtaubfreien Zimmer herſtellen kann, denn 
Staub iſt mit der größte Feind des Goldſchnittes. 

Zur Fertigſtellung des Schnittes bedarf man verſchiedener Werkzeuge 
und Materialien. | 

Erſtere zergliedern ſich in das Goldkiſſen, Goldmeſſer, die Schab— 
klingen, einen Stahl, einen Auftragerahmen oder Auftragebock, die Glätt— 
zähne und einen Pinſel zum Auftragen des Eiweißes. Als Materialien 
bedarf man in erſter Linie eines guten Schnittgoldes, am beſten des dunkel— 
orange Doppelgoldes, des Eiweißes und des Bolus. 


1. Das Goldkiſſen. 


Dasſelbe bekommt man meiſtens in unſeren Buchbindereimaterialien— 
handlungen fertig zu kaufen. Man kann es aber auch, wenn man gerade 
zum Goldſchnittmachen eine beſondere Größe wünſcht, ſelbſt anfertigen. 
Bemerkt ſei hier gleich, daß zum Goldſchnittmachen ſtets ein größeres 
Kiſſen vorteilhafter iſt als ein kleines, man iſt in der Lage auf demſelben 
mehr Gold auflegen zu können und eventuelle 
Stücken zum Ausbeſſern des Schnittes darauf 
bereit zu halten. Die vorteilhafteſte Größe 
it 30 * 40 em und läßt man ſich dieſes 
gleich von einem Tiſchler in Form eines 
Kaſtens in einer Höhe von 10 em anfer— 
tigen, welcher eine Schublade zum Auf— 
bewahren der verſchiedenen Werkzeuge enthält. 
Die obere Seite des Kaſtens, welche die Fläche des Kiſſens bildet, läßt 
man an den vier Seiten der Oberfläche verlaufend abgerundet abhobeln. 
Als Überzug des Kiſſens verwendet man gutes feſtes lohgares Kalbleder. 
Angefertigt wird das Kiſſen folgendermaßen: Die Oberfläche des Kaſtens 
wird zuerſt mit einer reinen knotenfreien Schicht Watte in der gleichen Größe 
belegt, auf dieſelbe wieder eine ſtarke Lage weiches Löſchpapier oder ſonſtige 
weiche Makulatur. Das Kalbleder, welches hierzu Verwendung findet, 
muß rein und von jedem Fehler frei ſein, indem die Rückſeite, die ſo— 
genannte Fleiſchſeite, nach außen genommen wird. Xiefelbe darf ebenfalls 


Abb. 49. Goldliſſen. 
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Hat man fih alles ordentlich vorgerichtet, dann kann mit der Her- 
ſtellung des Marmors begonnen werden. Die Papiere legt man auf eine 
glatte Unterlage; am beſten auf ein gut abgehobeltes Brett oder Zinkblech 
in entſprechender Größe. Der Marmor wird auf jedem Blatt einzeln 
ausgeführt, man legt dasſelbe auf die Unterlage, durchnäßt es mit einem 
Schwamm mit reinem Waſſer und läßt dasſelbe etwas einſaugen. Dann 
überfährt man es nicht zu fett mit dem Alaunwaſſer und ſpritzt gleich 
hinterher in einem Abſtand von 30 — 40 cm von der Höhe zur Fläche des 
Papieres die gewählten Farben mit einem kleinen Reisſtrohbeſen auf. Das 
Aufſpritzen der Farben hat ſchnell zu geſchehen, damit ſie gut ineinander 
verlaufen, weil die Papiere nicht zu trocken werden dürfen. Der Marmor 
wäre nun fertig, und man legt dann die Papiere flach auf Pappen aus. 

Ein weiterer Marmor (ſiehe Originalmuſter Nr. 18) iſt der ſogenannte 
Sonnenmarmor, ähnlich dem, wie unter Marmorſchnitte beſchrieben. Die 
Ausführung iſt dieſelbe, wie bei Flammenmarmor, nur mit dem Unter— 
ſchied, daß hier noch eine weitere Farbe für ſich Verwendung findet, 
welche den Sonnenmarmor bildet. Das Papier wird ebenfalls zuerſt 
mit Waſſer durchnäßt, dann mit Alaunwaſſer überſtrichen. Je nach dem 
Grundton des Papieres wählt man eine oder zwei paſſende Farben und 
ſpritzt dieſelben in kleinen Tropfen auf. Hierauf nimmt man die nächſte, 
die Sonnenſtrahlfarbe, welche man in eine kleine Tropfflaſche füllt, und 
trägt dieſelbe, je nach Größe in mehreren Tropfen, möglichſt in geo— 
metriſcher Richtung gleichmäßig auf, damit ein regelrechtes Muſter erzielt 
wird. Indem die Farben durch die Tropflflaſche kräftiger und intenſiver 
auf das Papier fallen als mit dem Reisſtrohbeſen, ſo haben ſie mehr 
Treibkraft und dehnen ſich deshalb ſtrahlenförmig aus. Die Papiere 
werden ebenfalls zum Trocknen ausgelegt. Sind ſie trocken, dann werden 
ſie mit einer ſtraffen Bürſte, die man mit etwas Wachs einreibt, gut 
gebürjtet. 


III. Der Goldſchnitt und feine Herſtellung. 
A. Die Werkzeuge. 

Unter allen Schnitten, welche die Buchbinderei zu verzeichnen hat, 
nimmt der Goldſchnitt den erſten Rang ein. Durch ſein metalliſch glän— 
zendes Ausſehen iſt er bei dem Publikum ſehr beliebt, er verleiht dem 
Buche eine beſondere vornehme Eleganz. Verwendung findet dieſer Schnitt 
meiſtens an Geſang- und Gebetbüchern, an Bibeln, Prachtwerken und 
an feinen Bänden der Geſchenkliteratur. So ſchön auch dieſer Schnitt 
iſt, ſo iſt er doch nicht überall angebracht, weil der Einband und über— 
haupt die Verzierung des ganzen Buches ſtets nach dem Inhalt desſelben 
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Das Papier kann man nach Belieben mit dem Pinſel beſtreichen, ob der 
Länge oder der Quere oder ſchräg, dies bleibt ſich ziemlich gleich. Auch 
ſtreiche man mit dem Pinſel nicht gleichmäßig, ſondern es iſt beſſer, wenn 
man den Grundanſtrich etwas wild hält, die ſpätere Bemuſterung be— 
kommt dann einen ganz anderen Effekt. 

Nachdem der Grundanſtrich erfolgt iſt, muß die weitere Muſterung ſofort 
erfolgen, denn der Aufſtrich darf nicht trocken werden, er muß naß bleiben. 

Die Muſterung kann nun verſchieden gemacht werden. Geſchieht 
das mit dem Kamm, ſo zieht man mit dieſem in gewiſſen Abſtänden der 
Quere des Anſtriches Wellenlinien und zwiſchen dieſelben bringt man 
andere Figuren als Knoten, weitere Schlangenlinien uſw. mit den Fingern 
an, auch können mit dem Pinſel Muſter erzeugt werden, indem man dieſen 
einfach in gleichen Abſtänden auftupft. Das einfachſte Muſter iſt, wenn 
man zwei Bogen beſtreicht, dieſelben mit der Farbſeite aufeinander legt, 
anreibt und wieder auseinander zieht. Es entſteht dadurch ein wild aus- 
ſehender Wolkenmarmor. 

Die verſchiedenen Muſter alle theoretiſch auszuführen, würde hier zu 
weit gehen, da es mir der Raum des Buches verbietet, weiter darauf 
einzugehen. Ich laſſe anſtatt dieſes mehrere Muſter zur Veranſchaulichung 
in Abbildung folgen. 

Bemerken will ich noch, daß, wenn die Papiere trocken ſind, man die— 
ſelben durch einen Calander laufen läßt, damit ſie etwas geglättet werden. 

In der gleichen Weiſe werden auch am Buche die Schnitte hergeſtellt 
und iſt es hier notwendig, um gleichmäßige Muſter zu erzielen, daß man 
Schnitt und die Papiere zuſammen macht. 


Der Flammenmarmor. 
Siehe Originalmuſter Nr. 17. 

Bei der Herſtellung dieſes Marmors kann von einem Marmorieren 
wie wir es im Grunde verſtehen, eigentlich nicht die Rede ſein, man 
gebraucht zu dieſem Marmor weder Carragheenmoos- noch Traganthgrund, 
Das ganze Verfahren iſt ein Aufſpritzen von zubereiteten Farben auf 
einem naſſen Grund des Papieres, wodurch dieſelben ineinander verlaufen 
und ein flammenähnliches Gebilde geben. Als Papiere nimmt man am 
beſten rauhe Zeichenpapiere, Bütten-, Büttenimitation-, ſowie auch Pack— 
papiere, die man möglichſt in mittleren Farbentönen wählt. 

Die Zuſammenſetzung der zu verwendenden Farben iſt folgende: Man 
nimmt 20 g Farbe und gibt derſelben 20 g Alaunwaſſer zu. Letzteres 
beſteht aus 120 g Alaun auf 1½ Liter Waſſer gekocht und mit 8 bis 
10 Tropfen Galle vermiſcht. 
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werden. Den Abziehmarmor ſchneidet man in entſprechender Größe, legt 
ihn mit der Schnittſeite auf die Buchſchnitte und feuchtet die Rückſeite 
mit einem Schwamm und Waſſer gut an, worauf man das Papier mit 
den Handballen gut andrückt und dann mit einer ſtraffen Bürſte gut 
anklopft. Das Papier kann dann abgezogen werden, und der Schnitt iſt 
fertig geſtellt. Viele machen den Fehler, daß ſie den Buchſchnitt mit 


anfeuchten; die Farben löſen ſich dadurch zu ſehr und verſchwimmen, was 
kein klares Bild des Schnittes gibt. 


Der Kleiſtermarmor. 


Neben den Marmorſchnitten auf Schleimgrund hergeſtellt iſt noch 
der Kleiſtermarmor zu erwähnen. Dieſer wurde in früheren Zeiten von 
den Buchbindermeiſtern allgemein angewendet; ſie fertigten auf dieſe Weiſe 
ihre Überzug- und Vorſatzpapiere ſelbſt an, wodurch ſie an dem Buch— 
einband eine gleichmäßige Harmonie in bezug auf Schnitt, Vorſatz und 
Überzug erzielten. Durch das ſpätere allgemeine Aufkommen der Marmor⸗ 
papiere wurde der Kleiſtermarmor mehr verdrängt, bis er zuletzt ganz 
verſchwand. 

Erſt ſeit einigen Jahren kam man auf dieſe alte Technik wieder 
zurück, es fanden ſich Buchbinder, ja ſelbſt Damen, die ſich ihr im all— 
gemeinen widmeten und das mit Recht, denn wir haben jetzt Kleiſter— 
marmor, welcher den Marmorierpapieren nichts nachgibt. 

Die Herſtellung des Kleiſtermarmor iſt nicht ſehr ſchwierig, und mit 
einigem Geſchick und guter Phantaſie kann man ſehr Schönes ſchaffen. 
Als Utenſilien bedarf man einiger guter Kleiſterpinſel, einiger Kämme, die 
man ſich aus Holz, Linoleum ſelbſt herſtellen kann und wer das Geld 
ausgeben will, kauft ſich die ſogenannten Metallkämme, wie ſie die Maler 
zum Maſern der Möbel und Türen verwenden. An Materialien bedarf 
man nur eines guten reinen und knotenfreien Kleiſters und mehrerer Erd— 
farben in verſchiedenen Tönen, auch kann dazu Marmorierfarbe verwendet 
werden. Anilinfarben gehen wohl auch dazu, doch wie das denſelben 
eigen iſt, erhalten die Papiere, wenn trocken, einen metalliſchen Schimmer. 
Als Papier verwendet man gutes Schreibpapier oder feſtes Druckpapier, 
und will man recht alten Marmor herſtellen, ſo nimmt man am beſten 
gewöhnliches Handpapier oder knotenfreies ſauberes Packpapier. 

Die Herſtellung des Kleiſtermarmors iſt folgende: 

Je nach dem Ton, welchen man haben will, miſcht man den Kleiſter 
mit der betreffenden Farbe, doch nicht ſo, daß letztere vollſtändig deckt. 
Der Kleiſter ſoll überhaupt nicht ſo dick genommen werden, daß beides 
beim Aufſtrich deckt, es fol vielmehr das Papier etwas durchſcheinen. 
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nicht zu rauh ſein, was für das Gold ſehr von Nachteil ſein würde. Das 
Leder wird im naſſen Zuſtande aufgeſpannt, man ſchneidet es etwas größer, 
weicht es in reinem Waſſer gut ein und ringt es hierauf aus. Dann 
legt man es auf einen glatten Schärfſtein oder Brett und ſtreicht es mittels 
eines Falzbeines gut aus, damit alle Falten und Brüche beſeitigt werden. 
Das Leder ſpannt man dann ſo ſtraff als möglich über den Kaſten, indem 
man es an den Seiten des oberen Brettes mit kleinen blauen Sattlerzwecken. 
befeſtigt, und läßt es nachdem ordentlich austrocknen. Um das Kiſſen 
zu verſchönern, kann man es, wenn das überſtehende Leder abgeſchnitten 
iſt, auf der Kante, wo es mit den Nägeln befeſtigt iſt, mit einem roten 
Streifen Leder bekleiden. Nach dem vollſtändigen Austrocknen des Leders 
wird dasſelbe zuerſt mit Bimsſtein gut abgeſchliffen und dann mit Kreide 
gut abgerieben, worauf es zum Gebrauch fertig iſt. Das Kiſſen, das 
ſtets vor Schmutz und Staub geſchützt werden muß, verſieht man noch 
mit einem Deckel. 


2. Das Goldmeſſer 


Zum Schneiden des Goldes iſt das ſogenannte „Goldmeſſer“ nötig. 

Dasſelbe beſteht aus einer 2½ bis 3 em breiten und 25 em langen 
zweiſchneidigen Stahlklinge mit einem 10 cm langen kräftigen Holzgriff. 
Die Klinge iſt an ihrem vorderen Ende abgerundet, um das Gold beſſer 
aufnehmen zu können, 
und muß feft, abe! 
elaſtiſch ſein, damit ſie | Abb. 50. Das Goldmeſſer. 
ſich gut biegen läßt. 
Es iſt ſtets darauf zu ſehen, daß das Meſſer ganz rein iſt; man hüte 
ſich, die Klinge mit den Fingern, die ſtets etwas fettig ſind, anzugreifen, 
das Gold würde dadurch an dem Meſſer nur hängen bleiben. Am beſten 
bewahrt man das Meſſer beim Nichtgebrauch in einer Lederſcheide auf. 


3. Die Schabklingen. 

Zu den Goldſchnitten, die ſich in Flach- und Hohlſchnitte zergliedern, 
bedarf man zum en der „Schabklingen“, und zwar einer flachen 
und einer runden (ovalen). Dieſelben beſtehen 
aus einer 6 cm breiten, 15 em langen und 1 mm 
ſtarken Stahlplatte, welche zu erſterem Zweck 
auf ihrer ſchmalen Seite abgerundet und ſchräg 
abgeſchliffen fein muß. Die Klinge zu Hohlgold— 
< ! ſchnitten hat eine Eiform und iſt an ihren beiden 
Abb. 51. S e Enden ebenfalls ſchräg abgeſchliffen. 

Brades Buchbinderbuch. 
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4. Der Streichſtahl. 
Zum Schärfen der Schabklingen bedarf man eines „Streichſtahles“. 
Denſelben bekommt man in runder und dreieckiger Form im Handel. Die 


—— 
Abb. 51. Stahl zum Abziehen der Stahlklingen. 


‚eritere Form ijt vorzuziehen, fie ermöglicht ein leichteres und ſchöneres 
Abziehen der Klingen. 


5. Der Auftragrahmen oder Bock. 


Zum Auftragen des Goldes bedient man ſich verſchiedener Auftrager. 
Der eine bedient ſich des Auftragerahmens mit Flor, der andere eines 
ſolchen mit Pferdehaaren oder feinem Zwirn beſpannt, der dritte des 
Anſchießers, wie ihn die Maler verwenden, oder des Papieres. Der 
beſte und bequemſte Auftrager iſt der ſogenannte „Auftragbock“. Der 


Abb. 53. Auftragrahmen. Abb. 54. Auftragblock. 


Auftragrahmen, welcher auch nicht zu verwerfen ift, beſteht aus einem 
20 em langen und 15 cm breiten ſchwachen Holzrahmen, an deſſen kurzen 
Seiten je zwei Schieber angebracht ſind, deren untere Enden zur Befeſtigung 
der Pferdehaare oder des Zwirnes dienen. Anders iſt der Auftragebock 
konſtruiert. Derſelbe beſteht aus einem 15 bis 20 em langen und 
1½ em ſtarken runden Holzſtab, an deſſen Enden je zwei verſtellbare 
Holzfüße angebracht ſind, die an den unteren Enden mit Pferdehaaren 
oder feinem Zwirn beſpannt werden. 


6. Die Glättzähne. 


Der Glättzähne haben wir bereits bei den Rotſchnitten Erwähnung 
getan und ihre Beſtandteile erläutert. Es iſt nur noch zu bemerken, daß 
die Glättzähne einer vorſichtigen Behandlung bedürfen und das Anſtoßen 
mit ihnen an andere Gegenſtände zu vermeiden iſt, da die Zähne ſcharf 
und ohne Ritze ſein müſſen. Es iſt am beſten, wenn man zum Gold— 
ſchnittmachen zwei ſeparate Zähne hat, die zu keiner weiteren Arbeit ver— 
wendet werden. Es kommt vielfach vor, daß die Glättzähne ſtumpf 
werden und auf dem Schnitt nicht mehr genügend greifen. Solche Zähne 
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müſſen wieder nachgeſchliffen werden, was man am beſten ſelbſt beſorgt. 
Da die Zähne ſehr ſpröde ſind, ſo iſt bei dieſer Arbeit ſehr vorſichtig 
vorzugehen. Das Schleifen geſchieht auf verſchiedene Art, teils auf Schleif— 
ſteinen, teils mittels Schmirgels auf Leder oder Holz. Am beſten, wenn 
auch etwas umſtändlich, iſt, man ſchleift die Glättzähne auf Glas. Hierzu 
nimmt man eine ſtarke Glasplatte, gibt auf dieſelbe etwas Waſſer, nimmt 
den Zahn mit der rechten Hand und ſchleift mittels Hin- und Hergleiten 
unter ſtarkem Druck ſo lange, bis der Zahn genügend ſcharf iſt. Dieſe 
Prozedur iſt ſelbſtverſtändlich auf beiden Seiten des Zahnes vorzunehmen, 
doch iſt darauf zu achten, daß der Zahn nicht zu ſcharfkantig wird, er 
würde ſonſt nicht tauglich zum Glätten ſein. Iſt der Zahn auf der 
Glasſcheibe genügend abgeſchliffen, dann wird er poliert. Hierzu bedient 
man ſich eines Stückes Linden- oder Ahornholzes, auf welches man etwas 
feinen Schmirgel gibt, und poliert den Zahn ebenfalls durch Hin- und 
Hergleiten, bis er ganz glatt iſt, und alle rauhen Stellen verſchwunden ſind. 


7. Der Auftragpinſel. 


Der Auftragpinſel dient zum Auftragen des Eiweißgrundes, welcher 
zum Goldſchnitt nötig iſt. Der geeignetſte iſt ein 3 em breiter feiner 
Haarpinſel, in Blech gefaßt und mit einem Holzſtiel verſehen. 


B. Die Materialien. 


Dieſelben beſtehen, wie bereits ſchon erwähnt, in Gold, Eiweiß und 
dem Bolus. 

Obwohl das Gold für den Buchbinder das teuerſte Material iſt, 
ſo ſollte man zu Goldſchnitten mit ihm nicht geizen. Das beſte Gold iſt 
ein dunkelorangefarbenes Schnittgold, das ſogenannte Doppelgold. 
Dasſelbe muß gleichmäßig in der Färbung, ſowie ohne Löcher und 
von gleicher Stärke ſein. Teilweiſe findet man noch, beſonders in kleinen 
Buchbindereien, daß zu Goldſchnitten der Billigkeit halber das Zitronen— 
gold, welches bedeutend heller wie Orangegold iſt, verwendet wird; dies 
iſt zu verwerfen. Solche Schnitte ſehen nie ſchön aus, auch wenn ſie 
noch ſo ſorgfältig ausgeführt ſind; das Gold gibt dem Schnitt durch ſeine 
helle, grelle Farbe ein nüchternes, dem Auge empfindliches Ausſehen; er 
wirkt kalt auf dasſelbe. Gerade in der ganzen Schönheit des Goldſchnittes 
liegt, trotz des metalliſchen Glanzes des Goldes, eine gewiſſe Wärme, 
darum benutzt man auch in neuerer Zeit zu feinen Goldſchnitten, beſonders 
in der Albumbranche, das „Rotgold“, welches in der Färbung noch 


dunkler iſt wie Orangegold. 
8* 
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Das Eiweiß. 


Zur Verbindung des Goldes mit dem Schnitt bedarf man des 
Eiweißes. Dieſem muß bei der Zubereitung alle Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet werden, denn das Nichtgelingen eines Schnittes liegt meiſtenteils 
in der falſchen Zubereitung des Eiweißes. Dasſelbe darf nicht zu dick 
ſein, der Schnitt würde dadurch kleben, aber auch nicht zu dünn, das 
Gold würde nicht genügend halten, es ſpringt durch das Glätten mit dem 
Zahn leicht ab. Man bereitet ſich das Eiweiß folgendermaßen: Zu einem 
Eiweiß, das ganz frei von Dotter ſein muß, gießt man einen knappen 
halben Liter Waſſer, quirlt das Ganze mittels eines Holzquirls ſo lange, 
bis es mit einer Schaumdecke bedeckt iſt. Hierauf läßt man es einige 
Zeit ſtehen, daß es ſich klärt, und gießt es dann durch ein ſauberes 
Leinentuch in ein anderes Gefäß, um es von allen Unreinigkeiten zu 
reinigen, worauf es durch Zudecken vor Staub geſchützt wird. Das 
Eiweiß iſt ſtets klar zu halten, bei vielem und langem Gebrauch verdickt 
es ſich wieder etwas, auch wird es durch den Gebrauch meiſtens wieder 
unrein; man gießt ihm dann noch etwas Waſſer zu, quirlt es wieder 
und ſeiht es nochmals durch das Leinentuch, worauf es wieder brauch— 
bar wird. 


Bei unſeren alten Buchbindern ſagte zwar ein altes Sprichwort: 
„Je mehr das Eiweiß ſtinkt, um ſo beſſer das Gold blinkt.“ Dies iſt 
wohl nicht angebracht, denn das Eiweiß ſoll ſtets friſch und rein ſein, 
ſei es zu Goldſchnitten oder zum Vergolden des Einbandes beſtimmt. 
Viele machen auch den Fehler, daß ſie nach dem Auftragen eines Schnittes 
den Pinſel in dem Eiweiß ſtehen laſſen; dies iſt ebenfalls verwerflich. 
Die Blechhülſe des Pinſels, in welche die Haare gefaßt ſind, roſtet, der 
Roſt zerſetzt ſich mit dem Eiweiß und macht es ebenfalls unbrauchbar. 
Darum lege man den Pinſel nach dem Auftragen ſtets extra, am beſten 
auf das Gefäß ſelbſt. 


Der Bolus. 


Ein unentbehrliches Produkt zu Goldſchnitten iſt der „Bolus“. Der 
beſte iſt der armeniſche oder morgenländiſche, denn er iſt ſehr feinerdig 
und fettig. Er verleiht dem Schnitt ein dunkleres Ausſehen, das Gold 
bekommt durch ihn einen beſſeren Halt und höheren Glanz. Zum Ge— 
brauche ſchabt man ihn recht fein in ein niederes Gefäß, am beſten in 
eine flache Schale, und vermengt ihn mit wenig Schnitteiweiß. Er darf 
nicht zu dick ſein, ſonſt läuft man Gefahr, daß das Gold abſpringt, aber 
auch nicht zu dünn, weil er dadurch ganz ſeinen Zweck verfehlt. 
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C. Die Behandlung des Goldſchnittes im allgemeinen. 
1. Der Flachſchnitt. 

Bei Goldſchnitten iſt unbedingt nötig, daß die Bücher, um gut ge— 
ſchabt und geglättet werden zu können, einen feſten Block bilden. Aus 
dieſem Grunde iſt es von Vorteil, wenn die Bücher in erſter Linie gut 
gewalzt oder geſchlagen werden. Um die Bücher feſt zuſammenzuhalten, 
werden ſie feſt eingepreßt. Zu dieſem Zwecke bedient man ſich am beſten 
der Holzpreſſen mit Eiſenſpindeln. 

Bevor man zum Goldſchnittmachen übergeht, iſt es nötig, daß die 
Bücher erſt beſchnitten werden. Durch das ſpätere Rundklopfen kommt 
es meiſtens vor, daß die Bücher ſchießen, was beſonders bei ſtarkem 
Papier der Fall iſt und für den Goldſchnitt nicht vorteilhaft iſt, weil 
die Abſtufungen den Goldſchnitt unanſehnlich machen. Dieſem Übelſtande 
hilft man dadurch ab, daß man die Bücher vor dem Beſchneiden rundet 
und abpreßt. Das Abpreſſen haben wir bereits beſchrieben, und iſt hier 
die Behandlung dieſelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Fälze 
noch nicht angeklopft werden, ſondern die Rücken werden gut eingekleiſtert, 
etwas weichen laſſen und dann mit dem Hammer und Papierſpänen gut 
abgerieben. Hierauf läßt man ſie ordentlich austrocknen. Dann können 
ſie beſchnitten werden. Da ſie bereits gerundet und abgepreßt ſind, ſo 
müſſen ſie wieder in ihre frühere gerade Lage gebracht und deshalb 
aufgebunden werden. Sie werden am Rücken feſt mit einer Schnur 
umbunden, dann auf einer harten Platte am Rücken gut gerade geſtoßen. 
Sollten die erſten und letzten Bogen trotz des Geradeſtoßens noch in 
ihrer Rundung bleiben, ſo zieht man ſie mit den Zähnen etwas vor, um 
ſie mit den andern Bogen in gleiche Lage zu bringen. Das Beſchneiden 
kann nun erfolgen, es iſt hierbei aber darauf zu achten, daß die Rücken 
der Bücher genau und gleichmäßig, um ein ſchiefes Beſchneiden zu ver— 
meiden, am Sattel der Maſchine anliegen. 


a) Das Einpreſſen der Bücher beim Vorderſchnitt. 

Zum Schnittmachen werden die Bücher zwiſchen Spalten in die 
Preſſen geſetzt. Die Preſſe legt man ſich hierzu quer auf den Tiſch mit 
den Spindeln nach vorn. Die Bücher ſtellt man, indem man die Preſſe 
genügend öffnet, mit dem Schnitt nach unten in die Preſſe und ſetzt 
zwiſchen ſie, je nachdem wie viel man Bücher zuſammennehmen will, was 
ſich ſtets nach der Größe des zu verwendenden Goldes mit richtet, Spalten 
ein, damit ſie feſter preſſen. Es iſt auch gut, wenn man bei der oberen 
und unteren Spalte bei den Preßbalken noch Querbretter mit einfügt, 
die ein beſſeres Anſetzen der Preſſe an dem Tiſche ermöglichen, und ver— 
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hindern, daß die Bücher an der Seite, welche an den Tiſch zu ſtehen 
kommt, verdrückt werden. Die Preſſe dreht man nun leicht zu, ſtellt ſie auf 
den Tiſch und richtet die Bücher mit den Spalten und Brettern gleich— 
mäßig in eine Fläche, ſo daß Unebenheiten vermieden werden, und preßt 
die Preſſe dann ſo feſt wie möglich und gleichmäßig zu. Bemerken will 
ich hier noch, daß die Bücher mit den Spalten und Brettern ſo in die Preſſe 
geſetzt werden, daß ſie mit den Preßbalken derſelben in gleicher Lage 
ſind und nicht, wie es vielfach gemacht wird, erſtere über die letzteren 


- 


Abb. 55. Eingepreßte Bücher zu Vorderſchnitt. 


herausſtehen und dadurch nicht ordentlich gepreßt werden können. Um 
das Einpreſſen der Vorderſchnitte beſſer zu veranſchaulichen, diene Ab— 
bildung 55. 

Die Preſſe ſtützt man nun an einer Seite mit dem Preßknecht feft 
gegen den Tiſch, worauf mit dem Schaben des Schnittes begonnen werden 
kann. Sollten ſich etwaige Unebenheiten der Spalten vorfinden, ſo werden 
dieſe mit einem ſcharfen Meſſer erſt beſeitigt. 


b) Das Schaben der Schnitte. 

Zum Schaben müſſen die Schabklingen, die wir bereits beſchrieben 
haben, in beſter Ordnung ſein; ſie müſſen in erſter Linie mit einem feinen 
ſcharfen Grat verſehen werden. Wie mich die Erfahrung lehrte, wird 
dieſer Arbeit, ſo klein ſie auch iſt, von den meiſten am wenigſten Bedeutung 
beigemeſſen, man greift dann, wenn die Schabklingen nicht mehr genügend 
greifen, zu Meſſern, ja ſogar zu Glas. Dies iſt ein Übelſtand, durch den 
nur der Bequemlichkeit Vorſchub geleiſtet wird. Aus dieſem Grunde ſoll 
auch hier das Schärfen der Schabklingen mit einigen Zeilen erläutert 
werden. Wie bereits bekannt, ſind die Schabklingen an ihren Enden 
ſchräg abgeſchliffen, ſo daß immer eine Seite gerade iſt. Dies hat ſeinen 
Grund darin, daß die Schabklinge dadurch leichter einen Grat bekommt; 
derſelbe wird ſchärfer und von längerer Dauer. Geſchärft werden die 
Schabklingen mit dem erwähnten Stahl und zwar ſtreicht man erſt den 
alten Grat auf der flachen Seite ganz flach nieder, dann auf der anderen 
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Seite in ſchräger Richtung. Die Schabklinge fegt man dann ſenkrecht 
auf die lange Kante und ſtreicht mit dem Stahl an der Schneide ſo lange 
mit kräftigem Druck hin und her, bis der nötige Grat erzielt iſt, was 
man ganz genau mit dem Daumen fühlen kann. Iſt auf dieſe Weiſe 
eine Schabklinge beim Schärfen behandelt, ſo wird ſie zu einem brauch— 
baren Werkzeug, man braucht ſich nicht halb ſoviel anzuſtrengen, denn 
das Schaben geht mit Leichtigkeit vor ſich. Nutzen ſich die Schabklingen 
mit der Zeit zu ſehr ab, ſo daß ſie durch zu vieles Schärfen ſtumpf 
werden, dann werden fie einfach auf dem Schleiſſtein wieder geſchliffen, 
aber nicht zu der ſcharfen Schneide eines Meſſers; denn die Schabklinge 
muß etwas ſtumpf bleiben, ſonſt würde ſie ſich beim Schaben zu bald 
umbiegen. 

Hat man ſich zum Schaben alles gut hergerichtet, ſo kann mit dem— 
ſelben begonnen werden. Die Schabklinge hält man feſt mit beiden 
Händen und führt ſie in etwas ſchiefer Haltung und etwas ſtarkem Druck 
über den Schnitt, wobei darauf zu achten iſt, daß alle Unebenheiten auf 
demſelben beſeitigt werden. Geübte Goldſchnittmacher ſetzen die Schab— 
klinge gleich an dem unteren Ende an und ziehen ſie unter gleichmäßigem 
Druck über die ganze Schnittfläche hin. Obwohl dieſe Methode die richtige 
iſt, ſo iſt ſie für Ungeübte nicht zu empfehlen, denn ſie machen dabei den 
Fehler, daß ſie die Schabklinge nicht mit gleichmäßigem Druck über den 
Schnitt hinwegziehen, ſondern mit ſchwachem Druck anfangen zu ſchaben, 
den Hauptdruck auf die Mitte des Schnittes konzentrieren und gegen das 
Ende mit dem Druck wieder nachlaſſen. Durch dieſes Verfahren werden 
die Schnitte nie gerade, ſie werden in der Mitte zu ſehr ausgeſchabt, die 
Enden bleiben höher, der Schnitt bekommt der Länge nach eine mulden— 
förmige Form, welche nichts weniger wie ſchön ausſieht. Um dies zu 
vermeiden, tun Ungeübte am beſten, die Schabklinge etwas über der 
Hälfte des Schnittes aufzuſetzen und unter gleichmäßigem Druck ſcharf 
durchzuziehen. Iſt eine Seite gut geſchabt, dann dreht man die Preſſe 
um und ſchabt die andere Seite in der gleichen Weiſe. Sollten ſich dann 
noch einige Unebenheiten zeigen, was man am beſten beurteilen kann, 
wenn man den Schnitt der Länge nach genau betrachtet, dann ſchabt man 
nochmals nach, wobei man jetzt die Schabklinge gleich über die ganze 
Länge des Schnittes hinwegzieht. 

Der Schnitt wäre jetzt wohl geſchabt, alle Unebenheiten von ihm 
beſeitigt. Nun iſt es nötig, daß man ihn, wenn man einen tadelloſen 
Goldſchnitt haben will, feinſchabt. Hierzu bedient man ſich einer zweiten 
Schabklinge, welche in der Schneide und dem Grat feiner gehalten iſt, 
und ſchabt nochmals unter leichterem Druck den Schnitt vollſtändig durch. 
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Am beſten eignet ſich hierzu ein abgebrochenes Sägeblatt vom einer Tiſchler— 
ſäge, welche man an einer langen Seite ebenfalls etwas ſchräg ſchleift, 
auf einem Abziehſtein etwas abzieht, und der man mit dem Stahl einen 
feinen Grat anſtreicht. Die jo hergeſtellte Schabklinge ift febr elaſtiſch 
und biegſam, ſie gibt einen weit feineren und glatten Schnitt als alle 
anderen Schabklingen, darum ſollte man ſie ſtets zum Nachſchaben ver— 
wenden. 
c) Das Abreiben der Schnitte. 

Eine weitere Arbeit, welche nach dem Schaben der Schnitte vor— 
genommen wird, iſt das „Abreiben“ derſelben. Über die beſte Methode 
herrſchen Meinungsverſchiedenheiten; der eine nimmt dieſe Flüſſigkeit, der 
andere wieder jene. Das beſte und allein richtigſte iſt und bleibt, die 
Schnitte mit verdünntem Kleifter abzureiben. Derſelbe hat die Eigen— 
ſchaft, die im Papier vorhandenen Poren auszufüllen und dadurch dem 
Eiweiß feſteren Boden zu geben, damit dasſelbe nicht ſo tief in den Schnitt 
eindringen kann. Bei älteren Büchern, welche ſchon viel gebraucht wurden 
und deren Blätter meiſtens fettig ſind, iſt es gut, wenn man dem Kleiſter 
einige Tropfen Scheidewaſſer zuſetzt, welches die Fetteile der Blätter etwas 
entfernt. Viele bedienen ſich hierzu auch einer Zwiebel, mit welcher ſie 
die Schnitte vor dem Abreiben mit Kleiſter überſtreichen. Dieſes Mittel 
hat ſich bis jetzt ebenfalls bewährt, und iſt mit zu empfehlen. 

Das Abreiben der Schnitte geſchieht folgendermaßen: Den zube— 
reiteten Kleiſter, welcher in der Konſiſtenz eines dünnen Breies ſein muß, 
trägt man mittels eines Pinſels in nicht zu ſehr fetter Schicht auf. Hier— 
auf nimmt man einen Ballen weicher feiner und reiner Papierſpäne, den 
man ſtets in Bereitſchaft hat, und reibt den Schnitt damit ſo lange ab, 
bis dieſer einen hohen Glanz zeigt. 

Nach dem Abreiben überfährt man den Schnitt mit dem bereits be— 
ſchriebenen Bolus. Dies geſchieht am beſten mit einem feinen Pinſel 
oder mit einem weichen dünnlöcherigen Schwamm. Den Bolus trage 
man nie zu fett auf, was zur Folge haben würde, daß das Gold auf 
ihm ſpäter abſpringt. Er darf den Schnitt nur mit einer ſchwachen, aber 
gleichmäßig gut deckenden Schicht überziehen; Streifen ſind möglichſt zu 
vermeiden. Den ſo mit Bolus überfahrenen Schnitt läßt man dann einige 
Zeit trocknen, worauf man ihn mit einer weichen Bürſte gut abbürſtet, 
bis der Schnitt wieder einen ſchönen Glanz zeigt. 


d) Das Auftragen der Schnitte. 
Bevor man zum Auftragen des Schnittes übergeht, iſt vor allem 
Bedingung, daß man ſich alles aufs ſauberſte herrichtet; beſonders ſind 
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vorher alle noch auf dem Arbeitstiſch befindlichen Schabeſpäne und ſon— 
ſtige Unreinlichkeiten zu entfernen; ferner iſt das Goldkiſſen gut inſtand 
zu bringen. Sollte dasſelbe durch anderen Gebrauch rauh oder ſonſt 
unrein geworden ſein, dann ſchleift man am beſten mit Bimsſtein etwas 
nach, klopft es gut ab und reibt es etwas mit Kreide ein. Letztere entfernt 
man möglichſt wieder mit dem Goldmeſſer, damit ſich nicht Staub von 
ihr an das Gold anhängt. 

Das Goldmeſſer und der Auftrager müſſen ebenfalls in beſter Ord— 
nung ſein; erſteres muß von Fett rein ſein, denn nichts iſt ärgerlicher, 
als wenn man ein Blatt Gold aus dem Büchelchen nimmt und dieſes 
klebt dann an allen Ecken und Enden an dem Meſſer feſt. Das gleiche 
gilt vom Auftrager, welcher Art er auch fei. Bei dieſem ift darauf zu 
achten, daß die Pferdehaare oder Zwirnfäden gut geſpannt ſind; letztere 
dürfen keine Faſern haben. Viele haben die Angewohnheit, die Fäden 
oder Pferdehaare durch das Kopfhaar gut anzufetten; dies iſt ganz ver— 
werflich. Einen gewiſſen Fetthauch ſollen ſie ja haben, damit das Gold 
an ihnen hängen bleibt, aber nicht zu viel, damit es ſich auch gut löſt. 
Oft genug ſieht man, daß beim Auftragen des Goldes, nachdem der Schnitt 
mit Eiweiß überfahren iſt, welches ja ſozuſagen das Gold ſelbſt anzieht, 
dieſes ſich von den Fäden oder dem Haar nicht gut ablöſt und zerreißt; 
der Schnitt muß dann auf vielen Stellen ausgeflickt werden. Dies er— 
fordert in erſter Linie viel Gold, dann viel Zeit und iſt für den Schnitt 
nicht gerade dienlich. Das Auftragen des Goldes ſollte mit ſolcher Vorſicht 
geſchehen, daß ein Ausbeſſern überhaubt vermieden wird. 

Iſt nun alles in beſter Ordnung, dann kann zum Auftragen des 
Schnittes geſchritten werden. Die Preſſe legt man hierzu mit den Spindeln 
auf den Tiſch und ſtützt ſie dann am hinteren Preßbalken mit dem Preß— 
knecht. Die Preſſe muß aber feſt und in genau horizontaler Lage liegen. 
Das Gold nimmt man nun vorſichtig mit dem Goldmeſſer aus dem 
Büchelchen und bringt es auf das Goldkiſſen; ſollten ſich etwa Falten im 
Golde zeigen oder dasſelbe an einer Seite umgeſchlagen ſein, ſo müſſen 
erſtere mit dem Meſſer entfernt werden; letzteres bekommt man am beſten 
dadurch weg, daß man auf die Mitte des Blattes leicht bläſt, wodurch 
ſich das Gold von ſelbſt in ſeine richtige Lage zurücklegt. 

Hat man einzelne Bücher aufzutragen, dann ſchneidet man das Gold 
in der Breite, daß es noch einen knappen halben Zentimeter auf die 
Spalten reicht; man ſchneidet gleich ſo viel zu, als zum ganzen Schnitt 
nötig iſt. Den Schnitt überfährt man dann gut fett mit dem bereits be— 
ſchriebenen Eiweiß, nimmt das Gold mit dem beſtimmten Auftrager auf 
und bringt es mit dieſem durch Zuſammenſchieben der Schenkel in etwas 
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hängende Lage, worauf man es vorſichtig auf den Schnitt aufträgt. Die 
weiteren Stücke trägt man in der gleichen Weiſe auf, nur läßt man 
immer das nächſtfolgende etwas über das ſchon aufgetragene übergreifen, 
um leere Stellen zu vermeiden. 

Iſt alles aufgetragen, dann überzeugt man ſich, ob der Schnitt fehler— 
hafte Stellen, wie Riſſe, Löcher uſw. hat, welche gleich nachgebeſſert 
werden. Hierauf läßt man das Eiweiß nochmals durch Bewegen der 
Preſſe unter dem Golde überall durchlaufen, damit ſich das Gold gleich— 
mäßig anlegen kann, und läßt es dann an einer Seite ablaufen, indem 
man die Preſſe in eine ſchräge Stellung bringt. Selbſt dem Ablaufen 
des Eiweißes muß Beachtung geſchenkt werden; man laſſe es nie am 
unteren Ende des Buches, ſondern ſtets am Kopfe desſelben ablaufen; 
das Eiweiß würde ſich an der unteren Seite, welche nie ſo glatt als der 
Kopf des Buches iſt, in den einzelnen Blättern feſtſetzen und würde bei 
einiger Unachtſamkeit für den Schnitt beim Glätten verhängnisvoll werden, 
weil es oft geſchieht, daß man beim Abreiben mit dem Wachslappen 
vorhandenes Eiweiß mit auf den Schnitt bringt, welcher natürlich dann 
verdorben iſt. 

Nachdem das Eiweiß abgelaufen iſt, kann man ſich nochmals über— 
zeugen, ob der Schnitt ganz in Ordnung iſt; etwaige Luftbläschen können 
mit etwas ſauberer Watte leicht angedrückt werden, doch ſo, daß das Ei— 
weiß nicht durch das Gold durchſchlägt. Die Preſſe ſtellt man dann zum 
Trocknen des Schnittes weg, welches immer 20 Minuten bis eine halbe, 
ja zuweilen auch dreiviertel Stunde in Anſpruch nimmt, je nachdem eben 
die Temperatur des Zimmers oder die Beſchaffenheit des Papieres des 
Buches iſt. 

Bei ſchwachen Büchern nimmt man mehrere zuſammen zwiſchen die 
Spalten, und richtet man dies ſtets nach der Größe des Goldes ein. Die 
beliebteſte Größe des Goldes zu Schnitten iſt gewöhnlich 82 mm breit; 
auch 60 mm breit iſt oftmals ſehr praktiſch. Eine gewiſſe Norm in der 
Größe läßt ſich zwar nicht beſtimmen; dies richtet ſich vielmehr nach der 
Stärke der Bücher der Auflage, an welche Goldſchnitte gemacht werden 
ollen. Bei großen Partien iſt es am beſten, wenn man ſich gleich vom 
Goldlieferanten die richtige Größe des Goldes anfertigen läßt. 


e) Das Glätten der Schnitte. 


Nachdem nun der Schnitt eine beſtimmte Zeit zum Trocknen geſtanden 
hat, prüft man ihn auf ſeine Trockenheit. Man nimmt den ſpitzen Glätt— 
zahn und glättet das Gold auf den Spalten. Hält es dieſes ab und 
bekommt Glanz, dann iſt der Schnitt trocken und zum Glätten fertig; 
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verwiſcht ſich dasſelbe aber, dann iſt er noch zu feucht. Nicht immer iſt 
dieſes maßgebend, denn wir haben manchmal Goldſchnittſpalten, welche 
im Holz ſehr porös ſind und ſehr langſam trocknen. Würde man ſo 
lange warten wollen, bis dieſe trocken ſind, ſo würde der Schnitt des 
Buches zu trocken werden, beſonders wenn das Papier gut ſatiniert iſt; 
der Schnitt würde dann keinen Glanz und Feuer bekommen. Umgekehrt 
iſt es, wenn das Buch aus recht ſchwammigem Papier beſteht; hier trocknen 
die Spalten zuerſt und das Buch bleibt feucht. 

Der Leſer wird nun herausfinden, daß man beim Goldſchnittmachen 
mit verſchiedenen Faktoren zu rechnen hat, welche aber meiſtens nicht be— 
achtet werden, weshalb das Reſultat dann ein mißlungener Schnitt iſt. 
Am beſten prüft man den Goldſchnitt auf ſeine Trockenheit, wenn man 
ihn anhaucht. Verſchwindet der Hauch gleichmäßig ſchnell, dann iſt er 
zum Glätten trocken, ob nun die Spalten noch feucht ſind oder nicht. Iſt 
dieſes der Fall, dann hilft man ſich einfach damit, daß man die Spalten 
mit einem ſcharfen Meſſer neben dem Buche abſchabt oder einen Glätt— 
kolben erwärmt und mit dieſem die Spalten nachtrocknet. 

Verſchwindet der Hauch nur langſam oder gar nicht, dann iſt der 
Schnitt noch zu naß und muß noch länger trocknen, denn auf keinen Fall 
darf der Schnitt zu feucht geglättet werden, der Glättzahn würde darauf 
nicht gleiten, er würde das Gold nur mitnehmen. 

Hat man nun den Schnitt auf ſeine Trockenheit ordentlich geprüft 
und iſt er zum Glätten entſprechend ausgetrocknet, dann kann mit dem— 
ſelben begonnen werden. Erwähnen will ich hier noch, daß der Schnitt 
beim Glätten noch einen Grad Feuchtigkeit beſitzen muß, um großes Feuer 
zu bekommen. Iſt der Schnitt zu trocken, dann bleibt er trotz allem vor— 
ſichtigen und vielen Glätten matt. 5 

Die erſte Arbeit beim Glätten iſt das „Anglätten“. Dieſes geſchieht 
mittels Papier. Man nimmt ein Stück gutes Schreibpapier und beſtreicht 
es auf einer Seite mit etwas Wachs, damit der Glättzahn darauf beſſer 
gleitet. Das Papier legt man mit der gewachſten Seite nach oben auf 
den Schnitt, hält es mit der linken Hand, damit es nicht verrutſcht, gut 
feſt und glättet mit dem breiten Glättzahn den Schnitt gut an. Durch 
dieſe Manipulation wird der Schnitt indirekt geglättet; es wird eine un— 
zertrennliche Verbindung des Goldes mit dem Papier geſchaffen. Jetzt 
kann der Schnitt direkt geglättet werden, iſt aber zuvor mit einem Seiden— 
oder weichen Leinwandläppchen, welches man ebenfalls mit etwas Wachs, 
am beſten reinem weißem Wachs, beſtreicht, gut abzureiben. Das direkte 
Abglätten geſchieht erſt ganz leicht mit dem Glättzahn Strich an Strich; 
iſt man einmal durch, reibt man ihn nochmals mit dem Läppchen ab und 
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glättet zum zweitenmal kräftiger, dann nochmals zum drittenmal, wobei 
man wieder einen kräftigeren Druck anwendet. Nach dem dritten Durch— 
glätten muß der Schnitt das richtige intenſive Feuer erlangt haben; iſt 
dieſes nicht der Fall, dann war der Schnitt zu trocken. Das Glätten 
hat mit Vorſicht zu geſchehen, immer Strich an Strich. Den Glättzahn 
halte man ganz gerade, nicht ſchräg, damit keine Riefen entſtehen, die 
nicht gut zu beſeitigen ſind und auch den Schnitt unanſehnlich machen. 
Auch glätte man nicht zu viel. Das Gold iſt ohnedies ſchon dünn, es 
wird durch vieles Glätten noch dünner, ſpringt dann zuweilen vom Schnitt 
ab, der Schnitt bekommt ſchwarze Punkte und Riſſe. Sollte der Schnitt 
ſchadhafte Stellen haben, was gleich nach dem Anglätten zu erſehen iſt, 
dann werden dieſelben ausgebeſſert. Dies wird auch wieder verſchieden 
gemacht. Die meiſten Goldſchnittmacher beſſern mit Spiritus aus, indem 
ſie die ſchadhafte Stelle mittels eines Pinſels damit benetzen und dann 
Gold auftragen und nachglätten. Dies iſt zwar ein gutes Hilfsmittel, 
doch hat es den Nachteil, daß ſich dieſe Stellen, wenn die Schnitte länger 
ſtehen, auf denſelben bemerkbar machen; ſie werden matt, auch gibt der 
Spiritus Ränder. Die beſte Methode zum Ausbeſſern iſt folgende: Man 
haucht den Schnitt bei der ſchadhaften Stelle gut an, trägt das nötige 
Gold auf, glättet es mittels des bereits erwähnten Papieres gut an und 
reibt es mit dem Wachsläppchen gut ab, worauf fertig geglättet werden kann. 

kachdem die Schnitte gut geglättet find, werden fie ausgepreßt; find 
die Bücher vorher mit Schnur aufgebunden, dann wird ſelbige entfernt. 
Die Bücher werden dann rundgeklopft. Dies geſchehe mit aller Vorſicht, 
damit ſie nicht ſchießen, und damit man den Schnitt nicht verunreinigt. 
Um letzteres zu verhüten, legt man über den Schnitt, um nicht mit ihm 
mit den bloßen Händen in Berührung zu kommen, ein ſauberes Blatt 
Papier vor. Vor dem Rundklopfen feuchtet man am beiten den Rücken 
des Buches etwas an, damit der ausgetrocknete Leim auf demſelben etwas 
geſchmeidiger wird. Die Schläge mit dem Hammer führe man nicht zu 
feſt, um den Rücken nicht zu zerklopfen. Die Bücher rundet man bei 
Goldſchnitt gewöhnlich nicht ſo ſtark wie gewöhnlich, man läßt ſie immer 
etwas flacher, denn durch zu große Rundung verliert der Schnitt meiſtens 
an Schönheit. 

Die Bücher können dann nach dem Runden zuerſt abgepreßt und 
beſchnitten oder gleich beſchnitten werden. Letzteres iſt das beſte, beſonders 
wenn ſie mit der Maſchine beſchnitten werden. Auch iſt es beſſer für 
den Ober- und Unterſchnitt; die Kapitale beſitzen, wenn die Bücher noch 
nicht abgepreßt ſind, in der Preſſe mehr Feſtigkeit, weil ſie durch das 
Abpreſſen mit dem Hammer mehr auseinander getrieben werden. 
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Dem Beſchneiden iſt ebenfalls alle Beachtung zu ſchenken. Beſonders 
iſt darauf zu ſehen, daß die Rundung des Buches eine gleichmäßige iſt, 
und daß das Buch nicht ſchief und verſchoben iſt. Dasſelbe iſt an den 
Sattel gut anzulegen, und es ſind möglichſt vorn am Schnitt mit dem 
Meſſer die Ecken einzuſchneiden, damit ſie nicht einreißen. Der Schnitt 
hat ſchnell mit einem Zuge zu geſchehen, wodurch ein glatter Schnitt 
erzielt wird. Auch iſt darauf zu ſehen, daß das Meſſer keine Scharten 
hat, weil diefe ſchadhaften Stellen durch das Schaben ſchwer zu beſei⸗ 
tigen ſind. | 


f) Das Einpreſſen der Bücher beim Ober- und Unterſchnitt. 


Zum Einpreſſen der Bücher zum Ober- und Unterſchnitt bedient man 
ſich ausſchließlich der Querbretter. Längenbretter ſind hier zu verwerfen, 
ſie ſind zum Schaben nicht geeignet, 
auch iſt die Kopfſeite des Holzes 
zu porös, ſie würde das Eiweiß zu 
ſehr einſaugen und auch zu lang⸗ 
ſam trocknen. Viele verwenden zum 
Einpreſſen der Ober⸗ und Unter⸗ 
ſchnitte die Goldſchnittſpalten. Dies 
iſt ebenfalls nicht ſtatthaft, da ſich 
dieſelben durch ihre geringe Breite in 
die Bücher zu ſehr einpreſſen, auch 
den Schnitt zu leicht verpreſſen. 

Große ſtarke Bücher ſetzt man 
em beiten einzeln zwiſchen Bretter, Abb. 56. Abgepreßtes Buch zu Ober- und 
von ſchwächeren dagegen kann man Unterſchnitt. 
mehrere zuſammen nehmen, doch müſſen 
ſie dann verſchränkt gelegt werden, d. h. ſie werden ſo gelegt, daß ſich 
der Vorderſchnitt des einen Buches mit dem Rücken des andern genau trifft. 

Das Einſetzen der Bücher geſchieht folgendermaßen: Das Buch oder 
die Bücher werden erſt recht gleichmäßig gerichtet, denn es iſt beſonders 
darauf zu ſehen, daß ſie gerade in die Preſſe kommen. Man legt oben 
und unten je ein Querbrett auf, rückt aber dasſelbe etwas vom Falz des 
Rückens ab, damit dieſer nicht verpreßt wird; dann legt man noch unter 
das untere, ſowie auch auf das obere Brett je ein Längenbrett, welches 
aber vom Vorderſchnitt 1 em breit zurückgeſetzt wird. Dies hat ſeinen 
Grund darin: würde man das Buch mit den Querbrettern allein einpreſſen, 
ſo würden letztere in erſter Linie durch den ſtarken Druck der Preſſe leicht 
zerſpringen, in zweiter Linie würde der Vorderſchnitt zu ſehr gepreßt 


„ 
fra f 


126 Kapitel III. 


und verpreßt werden, ſo daß derſelbe ſeinen Glanz verliert und ein rauhes 
wellenartiges Ausſehen bekommt. Beide Gattungen Bretter müſſen natür— 
lich die Größe der Bücher haben, kleiner dürfen ſie auf keinen Fall ſein, 
auch nimmt man ſie nicht zu groß, da dieſes das Schaben erſchwert. 
Die Bücher preßt man möglichſt feſt ein, man dreht die Preſſe gleich— 
mäßig zu. 

Die Bücher können nun geſchabt werden; dies geſchehe ebenfalls mit 
Vorſicht. Etwa vorhandene Unreinigkeiten wie Franſen, Faſern uſw 
am Kapital und an den Ecken des Vorderſchnittes entferne man vorher 
mit einem ſcharfen Meſſer. Die Ecken und das Kapital preſſen nie ſo 
feſt als der übrige Schnitt, darum iſt Obacht zu geben, daß ſie nicht 
ausfranſen, was beſonders leicht bei den Ecken geſchieht. Die Schabklinge 
führe man deshalb nicht mit ſo kräſtigem Druck über den Schnitt, man 
nehme ihn etwas leichter und ſchabe lieber etwas länger. Beim Kapital 
kann man ſich hierbei leicht helfen, indem man dasſelbe ein wenig 
einkleiſtert und den Kleiſter gut einreibt, trocknen läßt und dann erſt 
ſchabt. 

Sind die Schnitte ſauber geſchabt, dann werden ſie ebenfalls mit 
Kleiſter abgerieben. Auch hier gebe man Obacht, daß man den Vorder— 
ſchnitt nicht verunreinigt. Dasſelbe gilt auch beim Auftragen des Eiweißes 
mit dem Pinſel; man komme mit dieſem nicht zu ſehr an den Vorder— 
ſchnitt, das Eiweiß würde an dem Schnitt herunterlaufen und ihn ganz 
verderben. Das Gold wird in gleicher Weiſe wie bei dem Vorderſchnitt 
aufgetragen. Das Eiweiß läßt man ebenfalls nochmals unter dem Gold 
durchlaufen, damit ſich dieſes gut anlegen kann. Das übrige Eiweiß 
läßt man etwas langſam ablaufen; die Preſſe bringt man hierbei in eine 
ſchräge, etwas fallende Stellung. Beim zu ſchnellen Ablaufen nimmt 
dasſelbe leicht den Weg nach dem Vorderſchnitt, wodurch derſelbe ver— 
dorben wird. 

Die weitere Behandlung des Schnittes iſt die gleiche, wie beim vor— 
hergehenden, nur läßt man ihn, nachdem er angeglättet iſt, noch einige 
Zeit ſtehen, damit die Kapitale, die immer noch zu viel Feuchtigkeit 
beſitzen, mehr austrocknen können. 

Wie der Oberſchnitt, ſo wird auch der Unterſchnitt behandelt. 


2. Der Hohlgoldſchnitt. 

Bei beſſeren Büchern, beſonders bei Prachtwerken, welche ſchon in 
ihrem Einband etwas koſtſpieliger hergeſtellt werden, wird meiſtens der 
Hohlgoldſchnitt angebracht. Derſelbe erfordert alle Akkurateſſe in feiner 
Bearbeitung. Vor allem iſt das Buch gut zu runden, die Rundung hält 
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man aber mehr flach, z. B. in der Norm eines ganz knappen Halbkreiſes. 
Sollte der Schnitt durch das Runden, da dieſe Bücher meiſtens vorher 
nicht abgepreßt werden, etwas ſchießen, was beſonders bei ſtarkem Papier 
vorkommt, ſo werden die entſtandenen Abſtufungen mit ſcharfem Meſſer 
beſeitigt. Wenn das Buch gerundet iſt, ſchiebt man es bei der oberen 
Seite etwas zurück, um ſo die untere Seite der Rundung beſſer mit dem 
Meſſer zu erlangen und ſchabt mit demſelben die Abſtufungen etwas ab. 
Beſſer iſt es aber, wenn man die Bücher, welche Hohlgoldſchnitt erhalten 
jolen, vor dem Vornherausſchneiden ebenfalls abpreßt, wie bereits be- 
ſchrieben. Die Bücher legt man, nachdem ſie gerundet ſind, einzeln 
— denn mehrere können bei dieſem Schnitt nicht zuſammen genommen 
werden — zwiſchen Spalten und Bretter, wie beim Flachſchnitt, man ſehe 
aber darauf, daß ſie gerade in die Preſſe geſetzt werden und zwar in 
der Weiſe, wie wenn ſie abgepreßt werden ſollen. 


Abb. 57. Enggepreßtes Buch zu Hohlgoldſchnitt. 


Zum Schaben bedient man ſich der bereits unter Schabklingen be- 
ſchriebenen ovalen Schabklinge. An dieſe wird ein feiner Grat mit dem 
Stahl geſtrichen; derſelbe darf nicht allzu grob ſein, er würde ſonſt das 
Papier, anſtatt wegzuſchaben, einreißen. Da die Bücher meiſtens von 
verſchiedener Stärke ſind und dadurch ihre Rundungen auch verſchiedene 
Dimenſionen haben, ſo iſt es zu empfehlen, daß man ſich mindeſtens 
zwei Schabklingen anſchafft, denn dieſe ſollen ſtets in der Rundung dem 
Schnitt angemeſſen gehalten ſein. Mit einer zu ſpitz geformten Schab— 
klinge ſchabe man nicht, denn mit einer ſolchen iſt kein gleichmäßiger 
Schnitt zu erzielen, weil mit ihr die Fläche der Rundung nicht gut zu 
beherrſchen iſt. i 

Die Manipulation des Schabens ift die gleiche wie bei dem Flach— 
ſchnitt, nur hält man die Schabklingen in verſchiedenen Richtungen. 
Schabt man die linke Seite des Schnittes, dann hält man die Schab— 
klinge links in ſchräger Richtung zu demſelben, bei der rechten Seite in 
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ſchräger Richtung nach rechts, in der Mitte kann ſie gerade gehalten 
werden wie bei dem Flachſchnitt. Die ſchräge Haltung der Schabklinge 
hat den Vorteil, daß dieſe beim Schaben beſſer ſchneidet und ein Einreißen 
des Papieres, beſonders bei weichem, vermieden wird. 

Iſt der Schnitt geſchabt, dann reibt man ihn mit etwas feinem 
Sandpapier ordentlich nach, um vorhandene Faſern, welche nie zu ver— 
meiden ſind, zu beſeitigen. Hierauf beſtreicht man ihn mit dünnem Kleiſter, 
reibt dieſen ſo lange mit Papierſpänen ab, bis der Schnitt einen hohen 
Glanz hat, worauf er mit Bolus wie üblich überfahren wird. 

Nun erfolgt das Auftragen des Goldes, was für den Ungeübten 
eine etwas ſchwierige Arbeit iſt. Die Rundung des Schnittes mißt man 
mit einem Streifen Papier ab und ſtellt ſich danach einen Zirkel, nach 
welchem das Gold in der Breite zugeſchnitten wird. Viele ſchreiben vor, 
daß man das Gold gleich in der ganzen Länge des Schnittes mit dem 
Auftrager, wenn dieſer zureicht, aufgenommen wird. Ich halte dies nicht 
für praktiſch; bequemer ift es und man kommt auch leichter und ſchneller 
von ſtatten, wenn jedes Blatt für fih aufgetragen wird. Das Gold ſchneidet 
man gleich ſo zu, daß es zu dem ganzen Schnitt reicht, überfährt den 
Schnitt mit Eiweiß wie üblich; es müſſen aber beſonders die Seiten der 
Rundung mit dieſem gut eingenäßt werden, weil ſich das Eiweiß gleich 
nach der Mitte zu konzentriert. Nun nimmt man Blatt für Blatt mit 
dem Auftrager auf, bringt das Gold unter Zuſammenſchieben der Schenkel 
oder der Schieber des Auftragers in eine dem Schnitt entſprechende 
muldenartige Form und läßt es, indem man es auf die Mitte des Schnittes 
bringt, ruhig auf den Schnitt niedergleiten. Iſt der Schnitt aufgetragen, 
dann läßt man das Eiweiß ebenfalls unter dem Golde durchlaufen. 
Dies geſchehe aber mit Vorſicht. Dadurch, daß ſich das Eiweiß in der 
Mitte des Schnittes beim Auftragen ſammelt, hat das Gold noch keinen 
feſten Sitz, es ſchwimmt vielmehr auf dem Eiweiß in der Mitte des 
Schnittes; läßt man alſo das Eiweiß ſchnell durchlaufen, ſo wird das 
Gold daſelbſt jedesmal platzen. 

Vielfach ſcheitert das Gelingen eines Hohlſchnittes am Auftragen 
und am Ablaufenlaſſen des Eiweißes, denn viele arbeiten hierbei zu hitzig 
und zu ſchnell, das Reſultat iſt, daß das Gold auf allen Stellen reißt; 
der Schnitt muß dann viel nachgebeſſert werden, wodurch niemals ein 
guter Schnitt erzielt wird. Den Schnitt läßt man hierauf trocknen. 
Dies nimmt etwas längere Zeit in Anſpruch, weil die Seiten der Run— 
dung, die nicht ſo feſt preſſen, langſamer trocknen. 

Nachdem der Schnitt genügend getrocknet iſt, wird er geglättet, und 
bedient man ſich hierzu des breiten Glättzahnes. Voraus geht wiederum 
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ein Anglätten mit Papier, und achte man hierbei beſonders darauf, daß 
dasſelbe in der Rundung gut anliegt und beim Glätten nicht verrutſcht. 
Die Preſſe bringt man mehr in ſenkende als wagerechte Stellung; man 
hat die Rundung des Schnittes dadurch mehr zur Fläche. Angeglättet 
wird erſt eine Hälfte, die Preſſe dann herumgedreht, worauf das An— 
glätten der anderen Hälfte erfolgt. Hierauf reibt man den Schnitt mit 
dem Wachslappen ab und prüft dann, ob er ſchadhafte Stellen hat, welche 
gleich ausgebeſſert werden. Das weitere Abglätten geſchieht in der gleichen 
Weiſe wie bei dem Flachſchnitt; den Glättzahn führt man von der Seite 
der Rundung nach der Mitte zu. Hat der Schnitt ein ziemliches Feuer 
erreicht, dann wird er der Länge nach nachgeglättet, und benutzt man 
hierzu den krummen Glättzahn. Den Zahn hält man hierbei mit der 
Spitze etwas nach der Seite und zieht mit ihm von oben anfangend 
unter ſtarkem Druck rückwärts nach ſich zu. Dadurch erhält der Schnitt 
noch ein weitaus größeres Feuer, er wird auch gleichmäßig in ſeiner 
Glätte, was mit dem breiten Zahn der Rundung halber nicht zu erzielen 
tjit. Würde man beim Nachglätten mit dem ſpitzen Glättzahn nach vors 
wärts ſchieben, ſo würde derſelbe zu ſehr greifen, und es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß er das Gold mit ſich nimmt. Der Schnitt iſt natürlich 
dann verdorben und muß wieder abgeſchabt werden. 

Iſt dieſer Schnitt gut durchgeführt, wozu ſelbſtredend eine geübte 
Hand erforderlich iſt, ſo gibt er dem Buche ein gediegenes, vornehmes 
Ausſehen; dasſelbe erhält ſchon einen künſtleriſchen Wert. Nach der 
Fertigſtellung des Schnittes werden die Bücher oben und unten beſchnitten 
und die weiteren Schnitte in der bereits beſchriebenen Weiſe angebracht. 

Daß der Goldſchnitt auf verſchiedene Weiſe noch verziert werden kann, 
wird wohl jedem ſelbſt einleuchten. Der Schnitt ift mancher geſchmack— 
vollen Verzierung fähig, die deſſen Eleganz, je nach den Erforderniſſen, 
erhöht. Auf dieſes Thema kommen wir im Kapitel 11 „Der künſtleriſche 
Bucheinband“ zurück. 


3. Der Goldſchnitt auf Kunſtdruckpapier. 

Unſere heutigen Prachtwerke und Kunſtzeitſchriften, die größtenteils 
auf Kunſtdruckpapier gedruckt ſind und vielfach Goldſchnitt erhalten, bereiten 
manchem Buchbinder beſondere Schwierigkeiten. Das Papier hat durch 
ſeinen Kreideanſtrich die Eigenſchaft, daß es, wenn es Feuchtigkeit bekommt, 
im Schnitt klebt, ſo daß es faſt nicht auseinanderzubringen iſt. Man hat 
verſchiedene Mittel angewendet, doch fielen dieſe meiſtens reſultatlos aus. 

Die Behandlung des Kunſtdruckpapieres bei Goldſchnitt iſt folgende. 
Das Buch wird beſchnitten. Von einem Hohlſchnitt ſieht man meiſtens 
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ab; und ſoll wirklich ein ſolcher gewünſcht werden, dann runde man das 
Buch nur mäßig. Hierauf ſchiebt man eine Seite des Schnittes ganz 
ſchräg auf und reibt ſie mit einem ſauberen Wattebauſch mit reinem 
Talkum (Speckſtein) gut ein. In gleicher Weiſe verfährt man mit der 
andern Seite. Durch den Talkum wird dem Zuſammenkleben der Blätter 
vorgebeugt. 

Die Herſtellung des Goldſchnittes weicht hier von dem üblichen etwas 
ab. Das Buch ſetzt man wie gewöhnlich zwiſchen Spalten und Bretter 
in die Handpreſſe und preßt ſie möglichſt feſt ein. Hierauf wird der 
Schnitt geſchabt und dann gut mit feinem Sandpapier abgerieben. Ein 
Abreiben mit Kleiſter iſt hier ausgeſchloſſen, denn Klebſtoff darf man 
auf den Schnitt nicht bringen. Ich überfahre den Schnitt mit Spiritus 
und reibe mit feinen Papierſpänen nach, bis der Schnitt gut poliert iſt. 
Der Spiritus hat den Zweck, die einzelnen Blätter, die durch den Druck 
der Schabklinge eventuell etwas kleben, wieder aufzulöſen; feine Feuchtig⸗ 
keit dringt nicht in das Papier, weil Spiritus in der Luft wieder verfliegt. 

Das Auftragen des Schnittes geſchieht in gleicher Weiſe, wie ſchon 
vorher beſchrieben; nur arbeite man hierbei etwas ſchnell, damit nicht ſo 
viel Feuchtigkeit des Eiweißes in den Schnitt eindringt. Nach dem 
Auftragen ſorge man dafür, daß die Schnitte möglichſt ſchnell trocknen 
und dann das Abglätten derſelben wie üblich erfolgen kann. Die Ober⸗ 
und Unterſchnitte werden in gleicher Weiſe behandelt. 


IV. Der Metallſchnitt. 


Unechte Metallſchnitte ſollten ſo wenig wie möglich in Anwendung 
gebracht werden, doch kommen ſie wegen ihrer Billigkeit noch häufig in 
der Gebetbuch- und Albumbranche vor. Das Verfahren ihrer Herſtellung 
weicht von dem echten Goldſchnitt in einigen Stücken ab. In erſter 
Linie brauchen ſie nicht ſo diffizil behandelt zu werden wie der echte Schnitt. 

Die unechten Schuitte kann man mit Zwiſchgold, Silber oder Metall 
herſtellen. Alle drei Metalle ſind aber bedeutend ſtärker als das Schnitt⸗ 
gold und bedürfen daher eines ſtärkeren Bindemittels, um auf dem Schnitt 
eine Haltbarkeit erzielen zu können. Bei Zwiſchgold genügt zwar das 
Eiweiß, dagegen benutzt man bei Silber und Metall andere Grundier⸗ 
mittel mit ſtärkerer Bindekraft. 

Das beſte Grundiermittel zu derartigen Schnitten gewinnt man aus 
geronnenem Ochſenblut. Dasſelbe wird entweder gehörig gequirlt und 
dann das ſich ſpäter darauf ſammelnde Waſſer abgegoſſen und geklärt, 
oder man läßt das Blut ruhig ſtehen, bis es zu einer kompakten Maſſe 
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geronnen iſt, in der ſich eine wäſſerige Subſtanz in den größeren Poren 
anſammelt, die ſich beim Zerſchneiden des geronnenen Blutes zeigen. 

Die Schnitte werden ebenſo eingepreßt wie bei dem echten Gold— 
ſchnitt, doch verwendet man nicht ſoviel Zeit auf das Schaben, nament⸗ 
lich bei Anwendung von Metall. Hierauf werden die Schnitte mit Kleiſter 
überfahren, ohne daß er abgerieben wird, und kann dann nach dem Trocknen 
aufgetragen werden. Der Schnitt wird mit dem aus dem geronnenen 
Ochſenblut gewonnenen Waſſer gut fett überfahren und das Metall uſw. 
blattweiſe aufgetragen. Das Metall läßt ſich wegen ſeiner Stärke nicht 
zuſammenhängen, darum legt man die Stücken einzeln auf den Schnitt. 

Am beſten iſt es, wenn man die Schnitte in noch etwas feuchtem 
Zuſtande abglättet; dies braucht nicht ſo ſtark zu geſchehen wie bei echten 
Goldſchnitten, weil trotz allen Glättens die unechten Schnitte keinen ſo 
hohen Glanz bekommen, was durch den Mangel an reellem Wert ſchon 
bedingt iſt. i 


V. Der Aluminiumſchnitt. 


In gleicher Weiſe wie den Metallſchnitt ſtellt man den Aluminium⸗ 
ſchnitt her. Dieſer, der ebenfalls in der Gebet: und Geſangbuchbranche 
angewendet wird, iſt dem Metallſchnitt vorzuziehen. Er beſitzt eine größere 
Dauerhaftigkeit und verleiht den Büchern einen lebhaften Reiz. Etwas 
mehr Aufmerkſamkeit kann dieſem Schnitt beim Schaben geſchenkt werden. 
Zum Auftragen des Aluminiums kann man ſich einer leichten Gelatine- 
löſung (eine Tafel auf eine Kaffeetaſſe voll Waſſer) bedienen. Da das 
Aluminium einen hohen Glanz bekommt, ſo glättet man den Schnitt in 
der gleichen Weiſe wie den Goldſchnitt. 


9 * 


Kapitel IV. 
Die verſchiedenen Ginbandarten und ihre Herſtellung. 


A. Das Kapitalen der Bücher mittels gewebten Kapitalbandes. 


Nachdem die Bücher mit den Schnitten verſehen ſind, werden ſie 
abgepreßt und dann erfolgt die weitere Bearbeitung des Buchblockes, das 
„Kapitalen“. Unter Kapital werden ſchon im fachmänniſchen Ausdruck 
die Seiten des Ober- und Unterſchnittes am Rücken bezeichnet, und dürfte 
aus dieſem Grunde der Name Kapitalband entſtanden ſein. 

Das Kapitalband gibt es in verſchiedener Art, z. B. baumwollenes 
und ſeidenes, auch kann man es ſich aus Stoffen ſelbſt anfertigen. Das 
käufliche Kapitalband, wie es die Fabriken liefern, beſonders das baum— 
wollene, beſteht aus zwei umgewebten Schnüren, welche gleichlaufend 2 em 
voneinander entfernt und mittels feiner Fäden verbunden ſind, die man 
beim Gebrauch in der Mitte zerſchneidet und ſomit zwei Schnüre Kapital⸗ 
band erhält. Das ſeidene Kapitalband beſteht nur aus einer Schnur; es 
iſt im Gewebe feſter und dichter gehalten. Das Kapitalband erhält man 
in allen nur denkbaren Farben, meiſt verſchiedenfarbig, und werden bez 
ſonders von dem ſeidenen Kapitalband reizende Sachen von großem 
Farbenreichtum geliefert. 

Wie oben bereits bemerkt, kann man ſich das Kapitalband ſelbſt 
herſtellen. Hierzu verwendet man weichen geſtreiften Stoff, meiſtens rot 
und weiß, oder blau und weiß, auch grün und weiß. Selbſtredend darf 
der Stoff hierzu nur fein geſtreift ſein, höchſtens 4 bis 6 Fäden auf 
einen Streifen, wenn es ſich am Buche ſchön ausnehmen ſoll. Den Stoff 
ſchneidet man in 3½ cm breite Streifen der Quere des Stückes nach, 
bricht diefe Streifen auf beiden Seiten ¼ cm breit um und ſtreicht fie 
leicht nieder. In dieſen Bruch legt man dann eine nicht zu ſtarke Schnur 
ein und näht ſolche mit der Nähmaſchine mittels des Schnurſäumapparates 
in den Stoff ein, worauf das Kapital zum Gebrauch fertig iſt. Eine 
andere Art der Selbſtanfertigung, aber umſtändlicher, iſt folgende. Den 
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Stoff ſchneidet man ebenfalls in die bereits angegebenen breiten Streifen 
und bricht ſie um. Hierauf ſpannt man ſich auf eine glatte Holzplatte 
ſchwache Schnüre, die etwas länger als die Streifen ſind, mittels Draht⸗ 
ſtiften auf. Die gebrochenen Streifen öffnet man wieder im Bruch, 
ſchmiert fie gut mit Kleiſter an und läßt fie anziehen. Die Streifen 
bringt man dann unter die Schnüre, ſchlägt ſie bei dem Bruche über 
dieſelben und reibt den übergebrochenen ſchmalen Teil der Schnur entlang 
gut ein. Die überklebten Schnüre läßt man dann geſpannt trocknen, 
worauf das Kapitalband gebrauchsfähig iſt. 

Das Kapitalband gereicht dem Buche nicht nur zur Zierde, ſondern 
verleiht ihm auch an den beiden Enden des Rückens einen beſonderen 
Halt; es gibt den einzelnen Bogen des Buches eine feſte Verbindung. 

Das Kapitalen der Bücher iſt eine ſehr leicht auszuführende Arbeit, 
es iſt nur darauf zu achten, daß der Wulſt, das iſt die eingewebte Schnur, 
an der Oberfläche des Schnittes gut aufſitzt und mit der richtigen Seite 
angebracht wird. 

Beſſere Bücher, beſonders gute Halbfranzbände, Geſangbücher, Bibeln, 
Geſchenkliteratur uſw. werden mit Zeichenbändern verſehen, welche als 
Leſezeichen dienen. Dieſe werden vor dem Kapitalen angebracht. Hierzu 
benutzt man ſtets ſeidene Bändchen oder die ſogenannten Seidenlitzen. 
Durch die verſchiedenen Größen der Bücher iſt es auch bedingt, daß 
man die Zeichenbänder entſprechend breit nimmt. — Dieſe ſchneidet man 
in der Länge zu, daß fie, etwa 3 em vom oberen Ende des Rückens 
nach der unteren Seite des Vorderſchnittes gemeſſen, das Buch noch 
überragen. Kommt ein Zeichenband in das Buch, ſo wird es genau 
in die Mitte desſelben eingelegt; kommen mehrere in das Buch, ſo werden 
ſie gleichmäßig verteilt. Das Zeichenband läßt man am Kopfende des 
Rückens 1 cm breit vorſtehen, welcher Teil mittels Leim auf den Rücken 
geklebt wird; den unteren vorſtehenden Teil fügt man dann mittels eines 
Falzbeines in das Buch ein, damit es bei der weiteren Bearbeitung des 
Buches nicht hinderlich iſt. 

Beim Kapitalen ſchmiert man die Bücher oben und unten am Rücken 
2 cm breit gut mit Leim an, hüte ſich aber, den Schnitt der Bücher zu 
beſchmutzen. Die Bücher hält man beim Anſchmieren mit den Rücken 
mehr nach abwärts und ſtreicht mit dem Pinſel gegen das Kapital. Das 
Buch nimmt man dann mit der linken Hand beim Rücken, hält es ſo, 
daß der Vorderſchnitt an die Bruſt zu liegen kommt, legt das Kapital- 
band ſo an der linken Seite des Rückens an, daß die Wulſt genau auf 
den Schnitt zu liegen kommt, und zieht es gleichmäßig über den Rücken 
nach der anderen Seite, worauf es am Falz des Rückens knapp abge— 
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ſchnitten wird. Die Fäden an dem Wulſt oder dem übrigen Stoff des 
Kapitalbandes klopft man mit dem Falzbein gut an. Es iſt beim Kapi⸗ 
talen darauf zu ſehen, daß der Wulſt genau auf dem Schnitt aufliegt, 
und daß das Kapitalband ſtraff angezogen wird; denn zu locker angelegte 
Kapitale geben beim Insledermachen unliebſame Falten, die nie zur 
Schönheit beitragen. 


B. Das ſelbſtgefertigte oder umſtochene Kapitalband. 


Bei Büchern, bei denen es beſonders auf große Dauerhaftigkeit 
ankommt, iſt auf das Kapital beſondere Rückſicht zu nehmen, und iſt an 
ihnen nur das ſelbſtgefertigte oder umſtochene Kapital angebracht. Von 
der Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit des ſelbſtgefertigten Kapitals können 
wir uns heute noch an den Überlieferungen alter Einbände unſerer Vor— 
eltern, ſei es in Muſeen, Privatbibliotheken oder in Antiquariatsbuch— 
handlungen am beſten überzeugen. Gerade der großen Dauerhaftigkeit 
wegen ſollte in der Jetztzeit, in welcher unſere Buchbinderei, beſonders 
in künſtleriſcher Beziehung, einen fo großen Aufſchwung nahm, dem um- 
ſtochenen Kapital mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, und ſollte dieſes 
beſonders an künſtleriſchen Bucheinbänden angebracht werden, aber auch 
da, wo man weiß, daß das Buch großen Strapazen ausgeſetzt iſt. Leider 
wird dies aber heutigen Tages viel zu wenig berückſichtigt. Bei unſeren 
in den letzten Jahren ſtattgefundenen Ausſtellungen, wo uns eine ſtatt— 
liche Zahl künſtleriſcher Einbände vor Augen geführt wurde, vermißte 
man immer mit das Beſte, nämlich die Solidität des Buchblockes ſelbſt. 
Derſelbe iſt bei ſolchen Einbänden oft Nebenſache, der künſtleriſche Wert 
wird nur zu oft auf ein ſchönes Stück Leder zum Einband und deſſen 
Verzierung gelegt. Dadurch iſt aber noch kein in allen Details gefertigter 
künſtleriſcher und dauerhafter Einband geſchaffen, denn hierbei ſpielt 
unbedingt das umſtochene Kapital eine große Rolle. 

Obwohl das Beſtechen des Kapitals keine ſo ſchwere Arbeit iſt, ſo 
läßt es ſich theoretiſch nicht gut erklären, da ſich beſondere Handgriffe im 
Praktiſchen beſſer zeigen, als niederſchreiben laſſen. 

Soll ein Buch mit beſtochenem Kapital verſehen werden, ſo wird 
es erſt mit den Deckeln angeſetzt, worauf wir im nächſten Abſchnitt zurück— 
kommen. Am Buche ſelbſt wird vorher ein ſelbſtgefertigtes Kapital 
angebracht, und ſtellt man ſich dieſes folgendermaßen her. Man ſchneidet 
ſich einen Streifen Stoff oder Leinen, ca. 4 em breit, und fertigt 
das Kapital in der gleichen Weiſe wie das bereits beſchriebene ſelbſt— 
gefertigte Kapital aus geſtreiftem Stoff. Anſtatt der Schnur legt man 
hier einen Streifen ſtarkes Pergament, Karton oder Leder ein, da ein 
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beſtochenes hochſtehendes Kapital ſtets beſſer ausſieht als ein rundes mit 
einer Schnur eingeſetzt, bei dem das Kettchen nicht immer gut anzu⸗ 
bringen iſt. Das Buch wird mit dieſem gefertigten Kapital wie üblich 
kapitalt und am beſten gleich mit etwas gutem zähen Papier überklebt, 
worauf man es ordentlich austrocknen läßt. 

| Beim Beſtechen fegt man das Buch zwiſchen Bretter, welche man 
vom Rücken etwa 4 bis 5 cm abrüdt, in die Preſſe und preßt es ſeſt 
ein, und zwar ſo, daß der Rücken in der Preſſe mehr nach unten zu 
ſtehen kommt, um das Kapital an der Schnittſeite beſſer vor Augen zu 
haben. Zum Beſtechen bedarf man mehrerer Nadeln, etwas ſtärker als 
Nähnadeln, und mehrerer ſtarker Fäden farbigen Zwirnes oder Seide. 
Letztere ift vorzuziehen, und können die Kapitale zwei-, drei- auch vier- 
farbig hergeſtellt werden. 

Will man ein Kapital zweifarbig umſtechen, dann verfährt man 
folgendermaßen: Die Seidenfäden werden in die Nadel eingefädelt und 
an ihren langen Enden verknotet. Hierauf ſticht man mit einer Nadel 
zuerſt vom Rücken aus unter dem Wulſt bei dem erſten Bogen nach dem 
Schnitt durch und zieht den Faden ſo weit an, daß die verknoteten Enden 
am Rücken feſtſitzen. Mit der zweiten Nadel ſticht man vom Schnitt aus 
unter dem Wulſt nach dem Rücken zu und führt die Nadel dann wieder 
der Seite auf den Schnitt zu, wodurch der Wulſt des Kapitals um⸗ 
ſchlungen wird, und hält den Faden mit der linken Hand feſt. Nun ſticht 
man mit der erſten Nadel wiederum, den Faden der zweiten Nadel über: 
ſpringend, unter dem Wulſt neben dem erſten Stich durch nach dem Rücken 
zu und führt die Nadel von da wieder nach dem Schnitt; ſodann nimmt 
man die zweite Nadel, ſticht mit dieſer, den Faden der erſten über⸗ 
ſpringend, ebenfalls unter dem Wulſt vom Schnitt aus nach dem Rücken 
und bringt ſie wieder nach dem Schnitt; dann folgt wiederum die erſte 
Nadel, mit der man die gleiche Tour macht. So fährt man fort, bis 
das ganze Kapital umſtochen iſt. — Dadurch, daß man mit einer Nadel 
den Faden der anderen überſpringt, wird die Wulſt des Kapitals ſchön 
umſchlungen; es entſteht auf dem Schnitt das ſogenannte Kettchen, welches 
genau auf ihm aufliegen muß. Dies kann man aber nur erzielen, 
wenn die Fäden gleichmäßig angezogen werden und genau Stich an Stich 
erfolgt, ſo daß die Fäden genau nebeneinander, nicht übereinander zu 
liegen kommen. 

Damit dem Kapital mit dem Buche eine feſtere Verbindung gegeben 
wird, iſt es notwendig, daß man bei jedem fünften oder ſechſten Stich 
die Nadel etwa einen guten Zentimeter tiefer durch einen Bogen führt, 
wodurch das Buch mit dem Kapital ſozuſagen vernäht, und eine 
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gute Verbindung geſchaffen wird. Iſt man mit dem Umſtechen durch, 
dann klebt man die Enden der Fäden auf dem Rücken mit Leim oder 
Kleiſter feſt. : 

Bei drei- oder vierfarbigem Kapital geſchieht das Umſtechen in gleicher 
Weiſe, nur mit dem Unterſchiede, daß man bei dem dreifarbigen mit einer 
Nadel immer zwei Faden, bei dem vierfarbigen drei Faden zu überſpringen 
hat. Letzteres gibt zwar kein ſchönes Kettchen, man kann ſich hier aber 
helfen, indem man nicht alle drei Farben zugleich, ſondern nur zwei über— 


ſpringt und den dritten liegen läßt, welcher mit der nächſten Nadel nach— 
geholt werden muß. | 


C. Das Zuſchneiden und Zurichten der Pappen zum Anſetzen. 


Durch das Heften, Leimen, Rundklopfen und Abpreſſen iſt nun das 
Buch in ſeine bleibende und richtige Form gebracht und bereits mit dem 
Schnitt verſehen. Der Buchblock bedarf aber noch eines beſonderen 
Schutzes gegen Staub und ſonſtige Beſchädigungen. Würde man ihn 
in ſeinem jetzigen Zuſtande laſſen, ſo würde der Schnitt nicht nur in kurzer 
Zeit an Schönheit einbüßen, der Buchblock würde auch ſehr bald zerriſſen 
und verſchliſſen werden und ſeinem baldigen Untergange geweiht ſein. 


Im geſchichtlichen Teil haben wir bereits Erwähnung getan, daß 
in den früheſten Zeiten die Bücher mit Holzdeckeln verſehen wurden, 
welche ſich bis ins 16. Jahrhundert erhielten, wo dann nach und nach 
die Pappdeckel in Anwendung kamen, die jetzt allgemein benutzt werden. 
Die Pappen gibt es in verſchiedener Art, bei deren Wahl man ſich nach 
der Solidität des Einbandes richtet. Sie teilen ſich in graue Pappen, in 
Stroh-, Leder- und Holzpappen. Zu guten Büchern ſollte ausſchließlich 
nur gute graue Pappe Verwendung finden, Strohpappe dagegen nur zu 
ganz gewöhnlichen Einbänden. Letztere iſt ſehr ſpröde, daher leicht brüchig 
und gewährt gar keine Garantie für Solidität und Dauerhaftigkeit. Leder— 
und Holzpappen ſind zu Bucheinbänden gänzlich untauglich, außer wenn 
der Einband eine weiche, leichte, elaſtiſche Decke erhält, zu welcher die 
Lederpappe wegen ihrer Zähigkeit und großen Biegſamkeit oft Verwendung 
findet. Leider findet die Strohpappe vielfach, nicht gerade zum Ruhme 


unſerer Buchbinderei, beſonders zu Verlagswerken wegen ihrer Billigkeit 
Verwendung. 


Wie bereits geſagt, ſollten nur gute glatte graue Pappen verwendet 
werden, welche der Stärke des Buches und der Höhe des Falzes ent— 
ſprechend gewählt werden müſſen. Die Pappe darf nicht ſchwächer ſein, 
damit der Falz nicht über ſie vorſteht, weil der Rücken dadurch beim 
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ſpäteren Gebrauch bald zu ſehr leiden würde; aber auch nicht ſtärker, 
weil ſie den Falz ſonſt überragt, wodurch kein ſchöner Band erzielt wird. 

Die Pappen werden von den Pappenfabriken meiſtens in Tafeln in 
der Größe von 78x96 cm, auch zu 70 * 100 cm hergeſtellt, und find 
ihre Stärken in verſchiedene Nummern geteilt, die ſich ſtets auf einen 
halben Zentner bemeſſen. Die ſtärkſte Sorte iſt Nr. 10, dann Nr. 12 
und 15, die mittlere Sorte iſt Nr. 18 bis 26, wo dann die ſchwachen 
Sorten anfangen, welche von Nr. 30 bis 50 und 70 gehen. 

Die Pappen werden in der genauen Größe dem Buche entſprechend 
zugeſchnitten. Das Zuſchneiden geſchieht auf zweierlei Art. Wo keine 
Maſchine vorhanden iſt, geſchieht es mit Lineal und Meſſer, in größeren 
Geſchäften mit einer Maſchine, der „Pappſchere“. 

Das Zuſchneiden mit dem Meſſer iſt gerade keine ſo leichte Arbeit, 
denn es erfordert eine gewiſſe Geſchicklichkeit. Obwohl es nur noch wenig 
vorkommt, wollen wir hierauf doch etwas näher eingehen, da das Schneiden 
der Pappen auch in Geſchäften, wo Pappſcheren vorhanden find, nicht 
zu vermeiden iſt. Die Pappen teilt man ſich je nach der Größe auf der 
Tafel mit einem Zirkel ein. Iſt dies geſchehen, dann ſchneidet man erſt 
die große Tafel, indem man auf ſie ein großes kräftiges Lineal von 
Eiſen auflegt und mit der linken Hand feſthält, in Streifen. Zum Schneiden 
benutzt man ein kräftiges aber nicht zu großes Meſſer oder einen Ritzer. 
Letzterer iſt eine ſchmale Stahlklinge in der Breite von 1½ em und be— 
findet ſich in einem Holzheft. Die Klinge iſt in dem Heft verſtellbar und 
wird an den Enden des Heftes durch eine Schraube feſtgehalten. Den 
erſten Schnitt auf der Pappe führe man nicht gleich kräftig aus, denn 
dadurch würde man zu keinem Ziele kommen, ſondern man macht den 
erſten Schnitt leicht, den zweiten etwas kräftiger und dann einen dritten 
ſo kräftig, bis die Pappe durchſchnitten iſt. Würde man den erſten Schnitt 
gleich kräſtig ausführen, ſo würde unbedingt das Meſſer in der Pappe 
ſtecken bleiben, das Lineal würde auch verrutſchen, trotzdem man es feſthält, 
es würde dadurch nie ein glatter Schnitt erzielt werden. Selbſtverſtändlich 
iſt das Meſſer in der rechten Hand, mit welcher der Schnitt ausgeführt 
wird, kräftig zu halten; man nimmt es nicht nur mit den Fingern, wie 
es vielfach geſchieht, ſondern mit der ganzen Fauſt, da nur dadurch ein 
ſicherer Zug erzielt wird, weil man das Meſſer am beſten in der Gewalt 
hat. Der Schnitt geſchehe ſtets in ſenkrechter Haltung des Meſſers, nicht 
in ſchräger Lage. 

Sind die Streifen abgeſchnitten, dann zirkelt man auf den Streifen 
die Stücken ab und ſchneidet dieſe mittels Anlegen eines Winkels genau 
in demſelben einzeln ab. 
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% si N A 29 Durch den Schnitt erhalten die Pappen immer etwas auſfſtehende 
ar * En Ränder, welche auf allen Seiten mit dem Falzbeim gut niedergeſtrichen 

` . werden müſſen. 

1 ik, 5 S Es ift ratſam, daß man die Pappen beim Zuſchneiden mit dem 
EN, * Meſſer oder Ritzer immer etwas größer läßt, als zum Buche eigentlich 
. . 225 E nötig iſt. Man fann fie dann in der Beſchneidemaſchine in richtige Größe 
„ l gleichmäßig schneiden, oder die Pappen werden nach dem Anſetzen 
goin, A „formiert“. 

: R Leichter und bequemer ijt das Zuſchneiden der Pappen mit der 
ö Jh 5 25 Pappſchere. Dieſelbe iſt in ihrem Mechanismus ſehr einfach konſtruiert, 
we AR Ä 0 
15 EN 
1 —5 ei 
1. „ 
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$ Mak Abb. 58. Pappſchere von Karl Krauſe, Leipzig. 

h A Dp ermöglicht ein gleichmäßiges Arbeiten und ijt ſehr leiſtungsfähig. Die Papp- 

pni a icheren, von welchen wir einige im Bilde wiedergeben, find verjchiedener 

Konſtruktion und gliedern fih in einfache Pappſcheren und Kreispapp— 

5 e ſcheren. 

We Die Konſtruktion der eriteren (Abb. 58) ift ſehr einfach. Ihre Bes 

n art ſtandteile ſind zwei kräftige durchbrochene Seitenwände, welche mit ſtarken 
Eiſenſtangen durch Schrauben feſt verbunden ſind. Auf dem Geſtell ruht 


ein eiſerner glattgehobelter Tiſch, an deſſen rechter Seite das Untermeſſer 
ERE j angebracht ift. An der gleichen Seite befindet fih der Preßbalken zum 
|. 1 23 Feſthalten des zu ſchneidenden Materials, der wiederum durch zwei Zug— 
Fo ſtangen in prismatiſcher Führung unten mit einem Tritt verbunden ift. 
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Rechts am Tiſch befindet ſich der Anſchlagwinkel, welcher mittels Rahn- 
ſtangenführung nach innen und außen verſtellbar iſt. Das Stellen des 
Anſchlagwinkels bewirkt man mit dem an der vorderen Wand angebrachten 
kleinen Hebel oder mit einem kleinen Handrade. Auf dem Tiſche befindet 
ſich die verſtellbare Schneideleiſte, die an der oberen Seite mit einem 
Einſchnitt (Kanal) verſehen iſt, in welchem wiederum ein verſchiebbarer 


Abb. 59. Pappſchere ganz aus Eiſen von Dietz & Liſting, Leipzig. 


Winkel angebracht iſt. Am hinteren Ende rechts am Tiſch befindet ſich 
ein kräftiger Zapfen, an dem der Meſſerbalken mit dem Meſſer angebracht 
iſt. Beides hat eine gebogene Form und iſt der Meſſerbalken vorn mit 
einem kräftigen Griff zur Handhabung verſehen. Am hinteren Ende des 
Meſſerbalkens befindet ſich ein Ausläufer, an dem ein verſchiebbares Gewicht 
angeſchraubt ijt, welches das läſtige Aufheben des Meſſerbalkens beim 
Schneiden beſeitigt, indem es in der Schwere ſo gehalten iſt, daß es, 
ſobald der Schnitt mit dem Meſſer vollführt iſt, dieſes von ſelbſt wieder hebt. 
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Um auf der Pappſchere ſchmale Streifen ſchneiden zu können, be— 
dient man ſich des Schmalſchneiders, welcher bei jeder Maſchine mitgeliefert 
wird. Dies iſt ein kleiner Apparat, der am Anſchlagwinkel angeſchraubt 
wird und ſo konſtruiert iſt, daß er beim Schneiden durch Federn ſich ſenkt 
und durch dieſe nach dem Schnitt wieder in ſeine vorherige Lage gebracht wird. 

Die Pappſchere von Dietz K Lifting, Leipzig (Abb. 59) ift in ihrer 
Konſtruktion ähnlich der vorhergehenden, bietet jedoch einige beſondere 
Vorteile. 1. Genau zum Meſſer parallele Ausführung des vorderen An— 
ſchlagwinkels durch doppelte Spindelführung, die ſich nie verändern kann. 
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Abb. 60. Kreispappſchere von Karl Krauſe, Leipzig. 


2. Das Untermeſſer beſitzt doppelte Schneiden, ſo daß es umgewechſelt 
werden kann. 3. Zentraldruckbalken mit Kreuzhebelbewegung. Hohes 
Ausheben desſelben bei welligen Pappen. Genaues paralleles Feſtpreſſen 
des Materials, ſo daß ſich dieſes beim Schneiden nicht verrückt. 4. Die 
Maſchine beſitzt einen permanenten Schmalſchneider. Derſelbe befindet 
ſich ſortwährend an dem Anſchlagwinkel und wird durch Löſen zweier 
Knöpfchen in Tätigkeit geſetzt. Der Schmalſchneider ift jo lang als der 
Anſchlagwinkel ſelbſt und iſt beim Schneiden ſchmaler Streifen ſehr 
vorteilhaft. 

Dieſe Pappſcheren gibt es in verſchiedenen Ausführungen, teils aus 
Eiſen und Holz und ganz aus Eiſen. Die Preiſe ſind je nach Ausführung 
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verſchieden, doch ſollte man bei der Anſchaffung mit dem Preiſe nicht 
geizen, man ſollte ſtets etwas Stabiles und Gutes kaufen. Die billigen 
Pappſcheren genügen wohl den Anforderungen für leichte Arbeiten, jedoch 
für ſchwere Arbeiten, die in keiner Buchbinderei ausbleiben, bieten ſie 
nicht die geringſten Vorteile. 

Die Kreispappſchere (Abb. 60) iſt in Großbuchbindereien und Kar— 
tonnagefabriken von unſchätzbarem Vorteil; ſie liefert eine unglaubliche 
Maſſe exakter Arbeit von Tauſenden von Pappen, wobei der erſte Schnitt 
genau ſo wie der letzte iſt, und hat ſich durch ihre großen Vorzüge ſehr 
bald Eingang verſchafft. 

Wie ſchon der Name der Maſchine ſelbſt ſagt, arbeitet ſie nicht mit 
langen Meſſern, wie die bereits beſchriebenen Handpappſcheren, ſondern 
mit Kreismeſſern, von denen je zwei und zwei einen Schnitt ergeben. 
An Meſſern beſitzt dieſe Pappſchere immer acht bis zehn Stück, die nach 
Bedarf ausgewechſelt und wieder eingeſtellt werden können. 

Das Schneiden der Pappen auf der Handpappſchere geſchieht auf 
folgende Weiſe. Da man in der Pappſchere die Pappen ein Stück wie 
das andere gleichmäßig zuſchneiden kann, ſo ſchneidet man dieſe gleich in 
der entſprechend paſſenden Größe zu den Büchern. Von den ganzen 
Pappen ſchneidet man erſt an der langen Seite die rauhen Kanten ab. 
zu welchem Zwecke man dieſe auf den Tiſch der Pappſchere bringt, unter 
dem Preßbalken durchſchiebt und durch Niedertreten des Fußtrittes feſtklemmt, 
daß ſie ſich nicht verrücken. Bei dem Schnitt zieht man den Meſſerbalken 
mit dem Meſſer raſch nach unten, jedoch ſo, daß er beim Schneiden mehr 
an dem Untermeſſer anliegt. Würde man das Meſſer zu loſe in ſeiner 
Bahn führen, ſo würde das Untermeſſer zu wenig gegen die Pappe drücken; 
der Schnitt wird dann nicht glatt, ſondern franzig. Iſt dieſer Schnitt 
gemacht, dann teilt man ſich die Pappen genau in der Größe der zu 
ſchneidenden Stücke mittels eines Zirkels ein. Hier will ich gleich erwähnen, 
daß die Einteilung und das Zuſchneiden der Pappen aufs praktiſchſte 
geſchieht, man überlege ſich daher genau, wie die Pappen am vorteilhafteſten 
eingeteilt werden können. Nachdem die Pappen eingeteilt ſind, ſtellt man 
den Anſchlagwinkel mittels Stellrades oder Kurbel nach der angegebenen 
Breite der Streifen und ſchraubt den Anſchlagwinkel mit der an der 
Vorderwand angebrachten Schraube feſt, ſo daß auch er unverrückbar iſt, 
und ſchneidet die Pappen unter genauem Anſchieben an den Anſchlagwinkel 
ab. Hierauf ſtellt man ſich die Anlegleiſte auf den Tiſch und ſchneidet 
durch genaues Anlegen der Pappſtreifen an dieſelbe die einzelnen Stücke 
ab. Hat man einzelne Pappen zu ſchneiden, ſo bedient man ſich hierzu 
des an der Anlegleiſte angebrachten verſchiebbaren Eiſenwinkels. 
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Schneller und bequemer ſchneidet man die Pappen auf der Kreis- 
pappſchere. Bevor aber die Pappen auf dieſer geſchnitten werden können, 
iſt es notwendig, daß von ihnen, um ſie genau am Winkel anlegen zu 
können, auf der Handpappſchere eine Seite glatt abgeſchnitten wird. Hierauf 
ſtellt man die Kreismeſſer nach der angegebenen Breite der Streifen und 
ſchiebt die Pappen unter die vor den Kreismeſſern angebrachte eiſerne 
Welle, welche ihren Transport beſorgt, und führt ſie den Meſſern zu, 
welche den Schnitt ausführen. Die Pappen werden durch einmaliges 
Durchlaufen durch die Maſchine zerſchnitten und zugleich beſchnitten. 

Zum Schneiden der Streifen in einzelne Stücke iſt vor der Welle 
ein verſtellbarer Winkel angebracht; dieſer wird ſo geſtellt, daß die Welle 


beim Anlegen des Streifens an den Winkel denſelben gleich mit faßt, und 
den Meſſern zuführt. 


Die Vorteile, die dieſe Maſchine bietet, ſind leider noch zu wenig 
bekannt; auch kann ſie nicht überall Platz finden, da die Arbeit eine 
ſolche Maſchine nicht bedingt, um ſie lukrativ zu verwerten. Ein guter 
Arbeiter kann ohne Anſtrengung in einer Stunde 500 Pappen in Streifen 
ſchneiden, oder 1000 Streifen in einzelne Stücke zerteilen. Dieſe Maſchine 
iſt ſowohl zu Fuß- als auch zu Dampfbetrieb eingerichtet. 


D. Die verſchiedenen Anſetzarten der Bücher. 


Das Anſetzen der Bücher kann auf verſchiedene Weiſe, je nach der 
Art des Einbandes, geſchehen und teilt ſich in vier Arten, und zwar: 
auf Bünde anſetzen, auf tiefen Falz, auf Bünde zwiſchen die Pappen 
anſetzen und auf durchgezogene Bünde anſetzen. Letztere Art iſt die der 
Franzoſen und Engländer. 


1. Das Anſetzen auf Bünde. 


Die erſte Anſetzart geſchieht durchgängig bei ſteifen Broſchüren, 
Halb⸗ und Ganzleinwandbänden, Halbleder- und Halbpergamentbänden, 
ſowie auch bei Pappbänden; nur wird bei letzteren noch eine weitere 
Arbeit, auf welche wir bei der Beſchreibung noch zurückkommen, vor- 
genommen. In erſter Linie iſt beim Anſetzen darauf zu ſehen, daß die 
aufgeſchabten Bünde, wenn ſie nicht ſchon vorher auf den Anſetzfalz auf⸗ 
geklebt ſind, ſauber von Leim ſind. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo werden 
ſie ausgeputzt, was beſonders am Falz gut vorgenommen werden muß. 
denn nichts ſieht ſchlechter aus, als wenn ſich unter dem Überzug des 
Rückens, ſei es Leinwand oder Leder oder ſonſtiges Material, die Leim⸗ 
knoten an den Bünden bemerkbar machen. 
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Das Ausputzen geſchehe mit einem ſcharfen Meſſer, aber mit Vorſicht, 
nicht, wie es vielfach geſchieht, ſo, daß dabei die halben Bünde mit 
weggeſchnitten werden, ſondern man faſſe mit dem Meſſer nur den Leim⸗ 
knoten des Bundes an dem Rücken und entferne dieſen. Müſſen die 
Bünde erſt aufgeklebt werden, ſo geſchieht dies jetzt vor dem Anſetzen. 
Man ſchmiert ſie mit den Fingern oder mit dem Falzbein, je nachdem 
man es gewöhnt iſt, mit Kleiſter an und klebt ſie ſtrahlenförmig auf den 
Anſetzfalz auf. Iſt das Buch abgepreßt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
die Bünde gut in den angepreßten Falz eingedrückt werden. 

Hierauf kann nun das Anſetzen erfolgen, und iſt dabei zu berechnen 
und beſonders zu beobachten, daß ſich der Deckel am Buche gut aufſchlägt. 
Die Deckel werden bei „auf Bünde anſetzen“ ſtets in etwas Abſtand vom 
Rückenfalz angeſetzt. Dieſer Abſtand richtet ſich aber ſtets nach der Größe 
des Buches, auch nach der Stärke der Deckel und der Stärke des Materials 
des Rückenüberzuges. So dürfte als allgemeine Norm gelten, daß man 
bei einem Oktavband, welcher in Halb⸗ oder Ganzleinwand kommt, die 
Deckel 2 mm vom Falz abrückt, bei 
einem ſolchen in Halb⸗ oder Ganz⸗ 
leder 3 nım. Erfordert der Band 
ſtarke Pappen, ſo wird der Deckel 
denen entſprechend noch etwas weiter 
abgerückt, aber nicht zu viel, denn e A 
ein Zuweitabſetzen ift ebenſo un⸗ — 
tunlich als ein zu nahes Anſetzen. Abb. 61. Angeſetzter Band auf Bünde. 

Die Bücher legt man ſich hierbei mit dem Vorderſchnitt nach vorn 
auf Bretter auf den Tiſch, ſchiebt die Deckel in 3 bis 4 cm Abſtänden, 
je nachdem es der Anſetzfalz erlaubt, auf einem Brett auseinander, ſchmiert 
ſie mit Kleiſter an und legt ſie dann in der angegebenen Entfernung auf 
den Anſetzfalz, worauf man fie gut andrückt. Die Bücher dreht man 
dann um und ſetzt die andere Seite in der gleichen Weiſe an. Sind die 
Deckel gleich in der richtigen Größe zugeſchnitten, dann iſt es natürlich, 
daß man ſich überzeugt, ob die Deckelkanten am Ober» und Unter: 
ſchnitt gleichmäßig ſind; ſind die Pappen aber größer zugeſchnitten, ſo 
können ſie willkürlich angeſetzt werden, da die Deckel ſpäter dann formiert 
werden. 

Die ſo angeſetzten Bücher werden dann zwiſchen Bretter gelegt, und 
zwar ſo, daß ſich deren Kante mit der Kante des Deckels am Falz genau 
deckt, worauf man ſie feſt einpreßt. Auch dieſes hat mit Vorſicht zu ge⸗ 
ſchehen, weshalb die Preſſe möglichſt gleichmäßig zugedreht werden muß; 
geſchieht es zu einſeitig, ſo läuft man eventuell Gefahr, daß ſich die Deckel 
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R J r r an den Büchern verjchieben und erfordert dies ein nochmaliges friſches 
. 1 Anſetzen. 
fi Die Rücken der angeſetzten Bücher werden jetzt überflebt, eine Arbeit, 
p j$ i 31 die manchmal recht nachläſſig vorgenommen wird. Das überkleben hat 
5 ſeinen Zweck darin, daß die Rücken der Bücher, obwohl ſie geleimt ſind, 
r eine beſſere Verbindung erhalten. Zum Überkleben verwendet man nur 
ERS S: aR gutes zähes Papier, welches möglichſt lange Faſern beſitzt. Meiſtens 
j „ r- 27 wird nur gewöhnliche Makulatur verwendet; dieſe leiſtet aber nicht volle 
N Z w g > 2 Gewähr, dem Buche den nötigen Halt zu geben. Sind die Bücher kapitalt, 
i dann ſchneidet man das Papier ſo lang zu, daß es etwas kürzer wie 
F k ri 1 7 der Rücken des Buches iſt. Das Papier wird gut mit Kleiſter angeſchmiert, 
„e 3 


gut weichen gelaſſen, und dann auf den Rücken aufgeklebt. Das Papier 
ſchmiert man dann auf dem Rücken nochmals an und reibt es mit den 
i Fingern gut an; bejonders ift darauf zu ſehen, daß es am Kapital gut 
i nf; 5 haftet. Bücher, die nicht kapitalt werden, überklebt man ebenfalls gleich 
l nach dem Anſetzen, nur läßt man hier das Papier über die Kapitale des 


A Rückens hinausragen; das Überragende wird dann, wenn die Bücher 
a $ trocken find, mit einer Schere ſauber abgejchnitten. 
15 7 7 2. Das Anſetzen auf tiefen Falz. 

| ; Bei beſſeren Büchern, wie Halbfranzbänden, Ganzleder- und Per- 

. ; gamentbänden, wendet man eine andere, ſolidere Anſetzart an, und ift 
* 7 dieſe die Art des „Anſetzens auf tiefen Falz“. Erſte Grundbedingung 
m a | ijt bei ſolchen Bänden, daß 
k k die Fälze beim Abpreſſen recht 
1 ſcharf angeklopft werden, d. h. 
b. die Fälze müſſen ſo angeklopft 
N fein, daß fie zur Fläche des 
5 Buches im rechten Winkel 
i ſtehen. Auch müſſen bei dieſen 
| Bänden die Fälze und Deckel 
. E im gleichen Verhältnis ſtehen, 
„ \ die Dedel dürfen nicht 
RER dir 3 ſchwächer, aber auch nicht 
| N $ Abb. 62. Deutſche Anſetzart für tiefen Falz. ſtärker als die Fälze ſein. 
b Damit fih die Deckel nach dem Anſetzen, durch die aufgeklebten Bünde und 
; 1 5 den aufgeklebten Papierſtreifen, nicht nach außen werfen, werden ſie auf 
orian der Innenſeite erft mit Papier gefüttert und dann ordentlich getrocknet. 
E Die Bücher legt man, wie bereits beſchrieben, ebenfalls auf Bretter 


und putzt die Bünde gut aus. Die Deckel legt man mit der gefütterten 
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Seite nach unten auf Bretter und ſchmiert ſie mit Leim, nicht mit Kleiſter, 
an. Der Leim ſoll dazu dienen, den Bünden einen ſchnelleren Halt zu 
geben. Die Deckel nimmt man nun einzeln vom Brett ab, ſchmiert ſie 
an der gefütterten Seite, welche an den Rücken zu liegen kommt, etwas 
ſchmal mit Leim an und legt ſie genau und feſt in den Falz an, worauf 
man ſie gut andrückt. Hierauf überzeugt man ſich, ob die Kanten oben 
und unten gleichmäßig verteilt ſind; 
iſt dieſes nicht der Fall, ſo bringt 
man die Deckel in die richtige Lage 
und zieht die Bünde dann ſtrahlen⸗ 
förmig und recht ſtraff auf die 
Deckel herüber. Hierauf ſchmiert | | VAP N 
man diefe, f o weit als die Bünde ———— e, . 
reichen, mit Kleiſter an, legt einen P 
zuſammengelegten breiten Papierſtreifen auf und preßt die Bücher wie bei 
den vorhergehenden zwiſchen Brettern feſt ein und überklebt ſie dann. 
Um bei ſolchen Bänden ein ſchönes Kapital des Rückens zu erzielen, 
iſt bei den Deckeln vor dem Anſetzen noch eine kleine Arbeit vorzunehmen, 
die ich nicht unerwähnt laſſen will. Dieſe werden hier an den Ecken der 


Z, Z. 


Abb. 64. Deckel mit richtig abgeſchnittenen Ecken. Abb. 65. Deckel mit falf abgeſchnittenen Eden. 


Seite, welche an den Falz zu liegen kommt, etwas ſchräg abgeſchnitten. 
Dies wird vielfach, wie mich die Erfahrung lehrte, verkehrt gemacht, und 
um beſſer zu veranſchaulichen, verweiſe ich hiermit auf die Abb. 64. und 65. 


3. Das Anſetzen auf Bünde zwiſchen die Pappen. 

Dieſe Anſetzart kommt zwar ſelten vor und findet meiſtenteils bei 
großen Folianten, wo beſondere Rückſicht auf die Verwertung des be⸗ 
treffenden Überzugmaterials genommen werden muß, Anwendung. Be⸗ 
ſonders bei Ganzlederbänden, durch deren größere Demenſionen die Größe 


des Fell Leders, um zum ganzen Überzug zu reichen, nicht . 
Brades Buchbinderbuch. 
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X Fa og ift, macht man die Decke, vielmehr den Überzug derſelben in drei Teilen, 
e a den Rücken, Vorder⸗ und Rückſeite für ſich. Zum Anſetzen ſolcher Bücher 
Bee: werden ſtets zweierlei Stärken Pappen verwendet und zwar ſchwache und 
„ ſtarke. Die ſchwachen Pappen, die zuerſt angeſetzt werden, werden in 
„ der Größe dem Buche entſprechend zugeſchnitten. Hierauf ſchmiert man 
„ fie an einer Längsſeite 3—4 cm breit mit Leim an, jet die Deckel mit 
Me der angeſchmierten Seite nach unten auf dem Buche an. Die Pappen 
„„ S rückt man ebenfalls möglichſt an den Falz und drückt ſie feſt an. Sind 
„ T beibe Pappen angefegt, dann zieht man die Bünde gut auf diefelben 
n i . herüber, legt zuſammengelegte Papierſtreifen auf und preßt das Ganze 
e feft ein. 
l A ur Die ſtarken Pappen, welche ſpäter auf die ſchwachen aufkaſchiert werden, 
„ find in gleicher Höhe zuzuſchneiden. Damit fih diefe am Buche gut auf- 
; a f 8 ſchlagen, ſchneidet man ſie in der Breite um 3 mm ſchmäler. Die Pappen⸗ 
. kante, welche an den Buchrücken zu liegen kommt, rundet man mit einer 
1 Raſpel etwas ab, damit ſie beim Aufſchlagen dem Rücken nicht hinderlich iſt. 
A Bevor die ſtarken Pappen auf die ſchwachen aufkaſchiert werden, wird 
er zuerſt am Buche der Rücken angebracht, die ſtarken Pappen werden dann 
er 2 r mit dem betreffenden Material überzogen, an der abgerundeten Seite 
ee eingeſchlagen. Hierauf werden fie aufkaſchiert, wobei die ſchwache Pappe 
ea mit nicht zu dünnem Leim anzuſchmieren ift, und das Ganze unter Auf- 
= legen von ziemlich jtarfen Lagen Makulatur, damit der Überzug in feiner 
. A Preſſung oder bei Leder der Chagrin nicht leidet, eingepreßt. Auf die 
„ weitere Bearbeitung des Bandes komme ich ſpäter in einem anderen 
E Abſchnitt zurück. 


4. Das Anſetzen auf durchzogene Bünde. 

D Tiefe Anſetzart iſt etwas ſchwieriger und zeitraubender als die vorher: 
7 . gehende; ſie findet ſpeziell bei den Franzoſen und mit einiger Abweichung 
n bei den Engländern Anwendung. Dieſer Anſetzart wird ſtets eine größere 
. E Solidität des Einbandes zugeſprochen, doch ſteht ihr die deutſche auf 
t i „tiefen Falz anſetzen“ keineswegs nach. Bei beiden Arten, ob deutſch 
e oder franzöſiſch, werden die Bünde zwiſchen die Pappen und das Überzug: 
; a material gebracht, und hat beides die gleiche Haltbarkeit, fo daß erſtere 
. mit der letzteren gleichen Schritt halten kann. 

Pas. Will man Bücher auf durchzogene Bünde anfegen, jo ift ſchon beim 
a 5 Ausziehen der Bücher nach dem Heften darauf zu ſehen, daß die Bünde 
zu nicht zu kurz abgeſchnitten werden; dieje müſſen eine Länge von 8 em ers 
„ halten. Sie müſſen gut aufgeſchabt und vor dem Anſetzen an den Spitzen 
e geleimt werden, damit fie etwas Widerſtand haben und durch die ein— 
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geſtochenen Löcher der Pappen gut durchzuführen ſind. Die Pappen werden 
in der gleichen Weiſe wie bei „auf tiefen Falz anſetzen“ hergerichtet. 

Nach franzöſiſcher Anſetzart werden bei den Deckeln an den Längs⸗ 
ſeiten, die an den Falz zu liegen kommen, in einem Abſtand von einem 
Zentimeter von der Kante 
Linien gezogen, auf dieſen 
dann die Entfernungen der 
Bünde genau abgemeſſen und 
zuerſt an den Anhaltspunkten 
Löcher von außen nach innen 
mittels einer ſpitzen Ahle durch⸗ 
ſtochen; hierauf von innen nach 
außen in einem Abſtand von 
einem guten Zentimeter etwas 
ſeitwärts. Die durch den Stich 
der Ahle etwas nach außen 
gedrückte Pappe wird mit einem ſcharfen Meſſer ſauber abgeſchnitten. Nun 
kann das Anſetzen beginnen. Hierzu legt man ſich das Buch quer auf ein 
Brett und ſtellt die Pappe ſenkrecht zum Falz auf das Buch. Die Bünde, 
welche man erſt etwas kleiſtert, zieht man bei der erſten Reihe Löcher 
von außen nach innen und 
bei der zweiten Reihe Löcher 
von innen nach außen. Sie 
werden dann gut angezogen, 
die Deckel, welche man auf⸗ 
ſchlägt, auf eine harte glatte 
Unterlage gebracht und die 
Bünde auf derſelben gut nieder⸗ 
geklopft. Den übrigen Bund 
kann man dann ſtrahlenförmig 
in einhalb Zentimeter Länge 
auf die Deckel aufkleben oder 
knapp bei den Löchern abſchneiden. Die Deckel werden dann vorſichtig 
zugeklappt. Den Bünden auf der Innenſeite gibt man noch etwas Kleiſter 
und legt, um das Kleben derſelben auf dem Buche zu verhindern, einen 
Streifen gutes Papier ein. Die äußere Seite wird ebenſo behandelt, wie 
„auf tiefen Falz anſetzen“. 

Die Bünde, welche infolge des Durchziehens durch die Pappen nicht 
ſtrahlenförmig, wie bei der deutſchen Anſetzart, auf dieſelben gebracht 
werden können, ſondern mehr, wenn auch aufgeſchabt, ihre ſchnurähnliche 
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Abb. 66. Franzöſiſche Anſetzart. 


Abb. 67. Engliſche Anſetzart. 
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Form behalten und innen wie außen auf den Deckeln auftragen, müſſen 
feſt angepreßt werden. Zu dieſem Behufe legt man, wenn die Streifen 
Papier auf ſie ein⸗ und aufgelegt find, glatte Zinkbleche auf und preßt 
die Bücher ſo feſt wie nur möglich ein, wodurch dieſe faſt ganz glatt 
gepreßt werden. 

Die Anſetzart der Engländer iſt bis auf eine kleine Abweichung die 
gleiche. Während der Franzoſe in die Deckel nur zwei Löcher ſticht, macht 
der Engländer drei Löcher in die Deckel. Das erſte Loch wird in der 
gleichen Entfernung wie bei der franzöſiſchen Anſetzart durchſtochen, die 
weiteren beiden Löcher werden dann ſo durchſtochen, daß alle drei Löcher 
ein regelrechtes Dreieck bilden. 

Die Bünde, welche bei dieſer Anſetzart eher etwas länger als kürzer 
ſein müſſen, werden hier ebenfalls bei dem erſten Loch von außen nach 
innen durchgeführt, von da bei dem linken Loche von innen nach außen 
und bei dem rechten von außen nach innen, worauf ſie dann entweder 
ſtrahlenförmig aufgeklebt oder knapp abgeſchnitten werden können. Sie 
werden dann ebenfalls auf einer glatten Unterlage gut angeklopft und 
mittels Ein- und Auflegen von Papierſtreifen und Zinkblechen feſt angepreßt. 

Die Rücken der Bücher werden dann, wie bereits unter „Anfeben 
auf Bünde“ beſchrieben, überklebt und zum Trocknen beiſeite geſtellt. 


E. Das Formieren der angeſetzten Pappen. 


In dem Abſchnitte „Das Zuſchneiden der Pappen mit der Hand“ 
habe ich bereits bemerkt, daß es am beſten iſt, wenn man dieſelben etwas 
größer, als zum Buche paſſend, zuſchneidet und ſie dann formiert. 

Die Bücher werden nun ausgepreßt und die Bretter von ihnen ab— 
gelöſt. Das überſtehende Papier an dem Rücken der Bücher wird mittels 
eines Meſſers ſauber abgeputzt und an dem Kapital, wenn ſolche nicht 
kapitalt ſind, mit der Schere ſauber abgeſchnitten. Bei Büchern, welche 
auf tiefen Falz angeſetzt ſind, muß nach dem Auspreſſen das noch loſe 
Papier der aufgelegten Streifen auf den angeſetzten Pappen beſeitigt werden. 
Selbſt dieſe kleine Arbeit wird von vielen Arbeitern oft recht mangelhaft 
ausgeführt, denn oft genug bekommt man zu ſehen, daß durch das Ent— 
fernen des Papieres die Bünde wieder mit losgeriſſen werden, ja daß ſich 
ſogar die Pappe teilweiſe mit abſchält. Dies kann natürlich ſchlecht wieder 
verbeſſert werden, denn es gibt ſtets Unebenheiten auf den Pappen, die 
ſich auf dieſen bemerkbar machen, wenn der Lederrücken angebracht iſt, 
wodurch ein ſolcher Band ein unſauberes Ausſehen bekommt. Darum iſt 
es Hauptſache, daß das Ablöſen des loſen Papieres der Streifen mit 
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Vorſicht geſchieht; dasſelbe wird erſt an ſeinen Enden etwas gelöſt und 
dann verlaufend abgezogen. Etwaige Faſern werden mit einem Meſſer 
abgeſchabt und dann die ganze Fläche mit feinem Sandpapier ſauber ab⸗ 
gerieben, ſo daß man eine ganz gleichmäßige und glatte Fläche erhält, 
denn nur dann iſt ein ſauberer Band zu erzielen. 

Iſt nun die Vorarbeit aufs ſauberſte ausgeführt, ſo kann mit dem 
Formieren begonnen werden. Zu dieſem bedient man ſich der ſogenannten 
Fomier⸗ oder Kantenlineale und eines ſcharfen Meſſers. Die Lineale 
gibt es in verſchiedenen Längen und Breiten, und find folgendermaßen 
konſtruiert. 

Sie beſtehen aus einer je nach der Größe der erforderlichen Kanten 
4 em breiten und 20—40 cm langen ſchwachen Eiſenplatte, welche an einer 
langen und zwei ſchmalen Seiten 1 em breit abgeſchrägt ſind. An der 
anderen langen Seite befindet ſich eine aufgelötete Schiene von gleichem 
Material, welche in der Breite je nach dem Format der Bücher, zu welchem 
das Lineal dienen foll, verſchieden ift. Zu Oktavbüchern find diefe Schienen 
2 mm breit, zu Quart 3 mm, zu Folio 4 mm und zu Median 5 mm. 
Dementſprechend find auch ihre Längen gehalten und betragen 20, 25, 
30 und 40 cm. 

Das Formieren geſchieht auf folgende Weiſe. Bei Büchern, die auf 
Bünde angeſetzt ſind, haften meiſtenteils die Vorſatzpapiere etwas an dem 
Anſetzfalz und müſſen zuerſt ſorgfältig abgelöſt werden, damit das Formier⸗ 
lineal unter ſie gut eingeſchoben werden kann. Fomiert werden die Bücher 
zuerſt oben und unten. Das Buch legt man auf eine Schneidebohle und 
klappt die obere Pappe auf; hierauf ſchiebt man das Formierlineal unter 
dem Vorſatz bei der unteren Pappe an der rechten Seite des Buches ein 
und drückt es feſt an den Schnitt an. Das Buch hält man mit den 
Fingern der linken Hand feſt und ſchneidet die vorſtehende Pappe mit 
einem ſcharfen Meſſer ab. Dann dreht man das Buch um und formiert 
die andere Pappe. Hierauf legt man ſich das Buch ſo, daß die formierte 
Seite nach links kommt und formiert dann die andere Seite ebenſo. Nun 
kommt das Formieren des Vorderſchnittes. Bei kleineren Büchern benutzen 
viele das ſtärkere Formierlineal; ich bediene mich aber hierzu eines ge— 
wöhnlichen Lineals, wodurch man eine beſſere Überſicht der Kanten hat. 
Die Vorderkanten hält man den Ober- und Unterkanten entſprechend breiter, 
und zwar iſt als allgemeine Norm ein Drittel breiter anzunehmen. 

Den Vorderſchnitt legt man ſich wiederum rechts zur Seite, klappt 
die obere Pappe auf und ſchiebt das Lineal unter dem Vorſatz ein, richtet 
hierauf die genaue Kantenbreite und formiert dieſe Seite; das Buch dreht 
man dann um und formiert die andere Seite. Beim Formieren der Vor⸗ 
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kanten muß beſonders darauf geſehen werden, daß dieſelben gleichmäßig 
breit werden, daß alſo nicht die eine breit iſt und die andere ſchmal; das 
Buch muß vielmehr, wenn es mit den Vorderkanten auf den Tiſch geſtellt 
wird, ganz ſenkrecht ſtehen. 

Der Schnitt hat hier mit dem Meſſer ebenfalls ſenkrecht zu ge⸗ 
ſchehen; durch ihn erhalten die Pappen wieder einen hochſtehenden Grat, 
welcher mittels Niederſtreichens mit dem Falzbein beſeitigt werden muß. 

Die darauf folgende Arbeit iſt das „Ausputzen der Anſetzfälze“. Bei 
Büchern, welche auf Bünde angeſetzt ſind, wird der Anſetzfalz, welcher 
an der Innenſeite der Pappen nicht ganz haftet, vorſichtig abgeriſſen. An 
dem Ober⸗ und Unterſchnitt, wo der Falz mit den Pappen ganz ver: 
bunden iſt, müſſen dieſe eingeſchnitten werden, damit der Überzug des 
Rückens nach innen eingeſchlagen werden kann. Bei Halbfranzbänden iſt 
dies nicht notwendig; hier wird der Anſetzfalz auf der Mitte der Pappe, 
an dem Teil, wo er auf dieſelbe angeklebt iſt, zirka 10 em breit durch— 
ſchnitten und die übrigen Teile auf das Buch geklappt, ſo daß die Pappen 
in der Mitte mit dem Anſetzfalz noch verbunden ſind. 


F. Allgemeiner Teil über die verſchiedenen Einbände. 


Bevor ich auf die nähere Beſchreibung der verſchiedenen Einband— 
arten eingehe, iſt es wohl hier am Platze, im allgemeinen der Verwendung 
der verſchiedenen Materialien, fei es Leinwand, Leder, Überzugpapier, und 
auch dem angewandten Schnitt etwas näher zu treten. Es iſt dem Leſer 
wohl ſelbſt erklärlich, daß man nicht jedes Buch willkürlich in ein be— 
liebiges Material binden kann, vielmehr muß bei Verwendung desſelben 
ſtets dem Inhalt des Buches Rechnung getragen werden. Leider wird 
hierbei viel geſündigt, gerade in der Wahl des Materials werden meiſtens 
die größten Fehler gemacht. Auch auf den eigentlichen Wert des Buches 
ſelbſt muß Bedacht genommen werden; man ſollte ſeine Kunden dazu ver— 
anlaſſen, für ein Buch, welches ſelbſt jhon beim Einkauf fo und ſoviel 
koſtete, auch beim Einband etwas mehr anzulegen, um dem Wert des 
Buches entſprechend einen guten Einband zu erhalten. Meiſtens trägt 
in dieſer Beziehung der Buchbinder ſelbſt die Schuld; er macht den Fehler, 
daß er ſich zu wenig um die Literatur bekümmert, denn er lieſt zu wenig. 
— Gerade weil er mit der Literatur ſo eng verbunden iſt und mit dieſer 
jeden Tag zu tun hat, wäre es ſeine Pflicht, ſich einen näheren Einblick 
in ſie zu verſchaffen; Gelegenheit iſt ihm genügend hierzu geboten. Es 
wäre, wenn ihm dies oder jenes Werk zum Einbinden übergeben iſt, kein 
Fehler, ſich ein Stündchen zu gönnen, um den Inhalt kennen zu lernen; 
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er würde ſich dadurch eher klar werden, was für Material er als Überzug 
in der Farbe zu wählen hat. Unſere Fachzeitungen haben in dieſer 
Hinſicht ſchon viel geſchrieben; dies wird aber meiſtens zu wenig oder gar 
nicht befolgt, ja gar nicht einmal geleſen. Ein jeder Buchbinder, ſelbſt in 
dem kleinſten Orte, ſollte die wenigen Mark nicht ſcheuen, er ſollte ſich 
eine Fachzeitſchrift halten und leſen, er wird darin für ſich und beſonders 
für ſeine Gehilfen manch Nützliches und Belehrendes finden. In erſter 
Linie nenne ich hier das Archiv für Buchbinderei, herausgegeben von 
Paul Adam, im gleichen Verlage dieſes Buches, dann den Allgemeinen 
Anzeiger für Buchbindereien, Stuttgart, das Journal für Buchbinderei, 
Leipzig, und die Deutſche Buchbinderzeitung, Berlin. Dies ſind die haupt⸗ 
ſächlichſten Blätter, in welchen jeder für ſich etwas finden kann. 

Unſere Literatur iſt ſehr vielſeitig; ſie erſtreckt ſich nicht nur auf das 
Inland, nein, wir haben auch mit der ausländiſchen zu rechnen, denn es 
kommt oft vor, daß man Bücher zu binden bekommt, welche dieſen oder 
jenen Erdteil behandeln oder deſſen Geſchichte enthalten. 

Die Literatur teilt ſich in wiſſenſchaftliche Werke, in religiöſe und 
Geſchichtswerke, in die Klaſſiker und in ſonſtige Geſchenkliteratur. 

Erſtere ſollten durchgängig in dunkle Farben, wie Dunkelbraun, 
Dunkelgrün, Dunkelrot und in dunkles Havannabraun oder Olivgrün ge- 
bunden werden. Das Vorſatz und der Überzug muß der Farbe entſprechend 
gewählt werden. Hierzu verwendet man am beſten gute Marmorpapiere 
in gedämpften Farben; am zweckmäßigſten iſt es, wenn die Farbe des 
Rückenüberzuges mit in dieſen enthalten iſt. In gleicher Weiſe wählt 
man den Schnitt. Wo marmoriert wird, iſt am beſten ein hübſcher, dem 
Vorſatz und Überzug entſprechender Steinmarmor angebracht, ſonſt eignet 
ſich auch ein Rotſchnitt ſehr gut. 

Religiöſe Werke bindet man durchgängig ſchwarz. Bei Halbleinwand⸗ 
und Halblederbänden verwendet man als Überzug ſchwarzes Chagrinpapier, 
bei Halbfranzbänden am beſten ſchwarze Leinwand. Als Vorſatz ſieht hier 
weißes oder Moirépapier am beſten aus, auch kann ein dem Schwarz 
entſprechendes Naturpapier Verwendung finden. Als Schnitt iſt teilweiſe 
der Goldſchnitt, auch Rotſchnitt oder ein ſauberer Ader- oder Steinmarmor 
angebracht. 

Geſchichtswerke bindet man am beſten in der gleichen Weiſe wie 
wiſſenſchaftliche Werke, doch laſſen ſie ſchon etwas hellere Farben zu, 
z. B. Hellbraun, Hellolivgrün oder ein gedämpftes Mittelgrün. Als 
Überzug dient hier ebenfalls am beſten Marmorpapier und als Vorſatz 
kann ſchon das ſogenannte Leipziger Vorſatz (Deſſinpapier) Verwendung 
finden. 
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Zu Klaſſikern können hellere Farben Verwendung finden, z. B. Lehm- 
gelb, Rot, Blau, Hellbraun uſw., als Überzug ebenfalls Marmorpapiere 
in helleren Farben und als Vorſatz Deſſinpapier oder Goldbrokat; auch 
fieht weißes Moirépapier gut aus. Als Schnitt kann hier jeder gewählt 
werden, ob Rot⸗, Gold- oder Marmorſchnitt. 

Geſchenkliteratur bindet man meiſtens in zarte lebhafte Farben. Sie 
erhält vorwiegend Ganzleinwandeinbände, und iſt der Goldſchnitt oder ein 
zarter Aderſchnitt der geeignetſte. Als Vorſatz verwendet man am beſten 
Brofatpapier. 

In neuerer Zeit kommt man immer mehr vom gemuſterten Vorſatz 
ab. Man verwendet hierzu mit Vorliebe einfarbiges Ton: oder Bütten⸗ 
papier. An Verlagsbänden kann man dies vielfach beobachten. Warum 
ſoll das Vorſatz auch immer ein Muſter haben, da doch ein hübſches ein⸗ 
farbiges Papier viel ruhiger wirkt? Gerade bei Büchern mit ernſtem und 
wiſſenſchaftlichem Inhalte ſollte ſolches Vorſatz ſtets Anwendung finden. 
Auch iſt es dem Buchbinder viel eher an die Hand gegeben, ſeinen Ein⸗ 
band in allem einheitlicher und harmoniſcher zu halten. Bei den meiſten 
Buchbindern, die keine größere Auswahl in Überzug- und Vorſatzpapieren 
haben, ſcheitert die Harmonie des Bandes an dem ungeſchickt gewählten 
Vorſatz, man bekommt oft Exemplare zu ſehen, welche alles aufweiſen, 
nur keinen Geſchmack. — Daß man mit der Wahl der Farbe des Vorſatzes 
bei einfarbigem Papier vorſichtig ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich; dasſelbe 
muß ſich ſtets dem Außeren des Einbandes anpaſſen, deshalb ift es not- 
wendig, daß man ſich ſchon vorher im klaren iſt, wie man den Einband 
äußerlich in der Farbe ausſtatten will. 

Nicht allein dem einfarbigen Vorſatz ſollte mehr Rechnung getragen 
werden, ſondern auch dem einfarbigen Überzug des Bandes. Uns ſtehen 
jetzt in allen erdenklichen Farben die ſchönſten Papiere in Leinenimitation 
zur Verfügung, ſo daß wir ſchwer in Verlegenheit kommen in bezug auf 
Wahl desſelben. Bei beſſeren Werken wäre der Leinwandüberzug ſehr 
angebracht, man ſolle nicht davor zurückſchrecken, daß derſelbe etwas mehr 
koſtet als Papier, die paar Pfennige machen es nicht aus. 

Desgleichen iſt es mit dem Schnitt des Buches. Will man etwas 
Einheitliches ſchaffen, ſo iſt auch dieſer in einer Farbe zu halten, und 
zwar in der gleichen Farbe des Überzuges und des Vorſatzes. 


1. Die gewöhnliche Broſchüre. 
Bei der Herſtellung der Broſchüren kommt es namentlich darauf an, 
dieſelben ſo raſch als möglich zu liefern. Ganz abgeſehen von allen anderen 
Gründen muß man ſchon mit Rückſicht auf den billigen Preis, für den 
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ſie hergeſtellt werden ſollen, derart verfahren. Da dieſelben nur als 
vorläufiger Einband betrachtet werden können, ſo hat man ſich auch bei 
der Bearbeitung derſelben ſtets danach zu richten und darf nichts tun, 
was beim ſpäteren Einbinden ſtörend oder hindernd und verderblich für 
das Buch ſein könnte. Aber wie ſehen unſere Broſchüren heutigentages 
aus, wird da noch eingehalten, was die obigen Zeilen ſagen? Ich will 
nicht näher darauf eingehen, denn die Leſer dieſer Zeilen werden in dieſer 
Hinſicht ſchon ſelbſt genug Erfahrungen gemacht haben und bei manchem 
Lieferungswerk, welches ſie zum Einbinden bekamen, ihren Arger gehabt 
haben. Die Drahtheftung ſollte ſoviel wie möglich vermieden werden, 
wenigſtens ſollte das Heften mit Draht auf Gaze bei Broſchüren möglichſt 
umgangen werden, welches nur beim ſpäteren Einbinden hinderlich iſt, 
da die Bogen Gefahr laufen, beim Auseinandernehmen zerriſſen zu werden. 
Noch viel ſchlimmer iſt es bei Lieferungswerken, wenn dieſelben ſeitlich 
mit Draht geheftet find. Dieſe Heftart erſchwert nicht nur allein die Arbeit 
beim ſpäteren Einbinden der Bücher, ſondern ſie iſt gerade für dieſelben 
verderblich, denn nichts fieht in einem Buche ſchlechter aus, wenn es ge⸗ 
bunden iſt und aufgeſchlagen wird, als wenn einem Heftlöcher des Drahtes 
von der Seite entgegentreten. 

Die erſte Arbeit bei Broſchüren iſt das Falzen, welches bereits im 
erſten Kapitel beſchrieben wurde. Dasſelbe muß bei Broſchüren ſo raſch 
als möglich vor ſich gehen. 

In einem Geſchäft, wo beſonders viel Broſchüren gemacht werden 
und viel gefalzt wird, iſt eine Falzmaſchine angebracht, d. h. wenn ſie 
genügend beſchäftigt werden kann. In Abb. 1 brachten wir bereits eine 
ſolche, gebaut von Preuße & Comp., Leipzig. Nachſtehende Abb. 68 iſt 
ebenfalls eine Falzmaſchine, hergeſtellt von Gebr. Brehmer, Plagwitz. Beide 
Maſchinen find ſehr leiſtungsfähig und nur zu empfehlen. Sie ſind ver⸗ 
ſchieden gebaut, ſo daß man ſie von ein bis fünf Brüche falzend geliefert 
bekommt. Beide Abbildungen zeigen die ſogenannten Normalfalzmaſchinen 
und können auf dieſen bis zu drei Brüchen gefalzt werden. 

Die meiſten Werke werden nach dem heutigen Betriebe des Buch— 
handels gleich in großen Auflagen broſchiert und liefert die Buchdruckerei 
ſo, daß Bogen für Bogen in einem Stoß aufeinander liegen. Sie werden 
daher auch in dieſen Maſſen gefalzt, welches die Arbeit erleichtert, indem 
die Bogen nach dem Falzen zuſammengetragen werden. 

Vor dem Zuſammentragen werden ſämtliche Bogen zuerſt genau kolla⸗ 
tioniert, ob nicht etwa Bogen verkehrt gefalzt oder auch verſchiedene Bogen 
durcheinander gekommen find. Etwa fehlerhafte Bogen werden kaſſiert und 
deren ſchlechte Blätter durch andere, die ſogenannten Kartons, erſetzt. 
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12 * na 4 Etwaige zum Werke gehörige Karten, Pläne, Tabellen ujw., welche 
ee 2 e größeres Format als das Buch ſelbſt haben, müſſen zuerſt dementſprechend 
Kis 177 us gebrochen werden. Um fie in den Broſchüren zu befeſtigen, können fie 
y 1 7 75 entweder am Rücken zuſammengeklebt oder umgebrochen und mit dem 
n j TE letzten Bogen geheftet werden. Sonſtige Beilagen, welche im Innern des 
PE ie Bogens ihren Platz finden, find ebenfalls vor dem Zuſammentragen ein- 
War TR zufleben. 
p 25 > l Se Wie ſchon bemerkt, müſſen die Bogen nach dem Falzen zuſammen— 
£ STERNE 2 getragen werden, zu welchem Zwecke dieſe vom Titelbogen anfangend bis 
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Abb. 683. Falzmaſchine von Gebr. Brehmer, Plagwitz. 
zum Schlußbogen auf einen Arbeitstiſch oder ein Brett gelegt und Bogen 
e für Bogen abgenommen werden, bis das vollſtändige Buch fertig ift. Die 
ER: Manipulation des Zuſammentragens haben wir bereits beſchrieben und 
20 Br verweiſen auf den Abſchnitt „Zuſammentragen“ in Kap. 1. 
1 „ N Das Kollationieren darf bei der Bearbeitung ganzer Auflagen nicht, 
DE al unterlaſſen werden, da bei der raſch gehenden Arbeit allzuleicht Fehler, 
3 wie verfalzte Bogen oder beim Zuſammentragen doppelt gegriffene oder 
ef ausgelaſſene Bogen, vorkommen können. Auch hierüber haben wir bereits 
| berichtet. 
| Nachdem die Bücher zuſammengetragen find, ift es notwendig, daß 
| fie eingepreßt werden. In vielen Werkſtätten wird dies aber unterlaſſen 
| 
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doch iſt es von beſonderem Vorteil, da es die weitere Bearbeitung ſehr 
erleichtert. Hierzu eignen ſich die bereits beſchriebenen großen Stockpreſſen 
ganz beſonders, indem in derſelben größere Stöße untergebracht werden 
können. 

Die Broſchüren werden ſehr verſchieden gefertigt. Teilweiſe werden 
ſie geleimt oder gekleiſtert, ohne geheftet zu werden, teilweiſe werden ſie 
geholländert, d. h. mit ſchwachem Faden proviſoriſch geheftet, auch werden 
ſie mit Draht in der Mitte der Bogen oder ſeitlich geheftet. 
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Abb. 69. Broſchüren-Drahtheftmaſchine für Handbetrieb von Gebr. Brehmer, Maſchinenfabril 
Leipzig⸗Plagwitz, Preis 60 — 66 Mt. 

Durch das Heften bezweckt man, die inneren Lagen der Bogen 
zuſammenzuhalten, damit ſie beim ſpäteren Aufſchneiden nicht heraus— 
fallen. 

Das Holländern haben wir bereits beſchrieben. Dies ift eine leicht 
auszuführende Arbeit, nur erfordert dieſelbe viel Geſchick und große Finger— 
fertigfeit, um möglichſt ſchnell vorwärts zu kommen. Meiſtens wird in 
größeren Geſchäften die Arbeit von Frauensperſonen ausgeführt; erſtens 
kommen dieſe ſchneller vorwärts und zweitens iſt ihre Arbeitsleiſtung eine 
billigere. 
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Schneller geht das Heften mit Draht und wird dies mittels einer 
Maſchine, der „Broſchüren⸗Drahtheftmaſchine“, ausgeführt. Dieſelben 
gibt es in verſchiedener Konſtruktion und ſind für Hand- und Fuß⸗ 
betrieb eingerichtet. Von einer Beſchreibung der verſchiedenen Syſteme 
der Maſchinen ſehe ich ab, da dies zu weit führen würde. Die Kon⸗ 
ſtruktion derſelben ergibt ſich aus den beigegebenen Abb. 69 — 73. 
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Abb. 70. Broſchüren-Drahtheſtmaſchine für Handbetrieb 
von Gebr. Brehmer, Maſchinenfabrik, Leipzig-Plagwitz. 
Preis 115 Mk. 


Nachdem die Bücher ge⸗ 
holländert oder mit Draht 
geheftet ſind, werden ſie in 
kleinen Partien gleichgeſtoßen 
und in Handpreſſen einge⸗ 
preßt. Sind die Preſſen von 
größeren Dimenſionen, dann 
können in denſelben mehrere 
Stöße aufgenommen werden. 
Die Bücher werden dann ge⸗ 
leimt, wozu man einen nicht 
zu dicken Leim verwendet, 
welchem ein wenig Glpzerin 
zugeſetzt wird, auch teilweiſe 
nur gekleiſtert. Nach dieſem 
ſtellt man die Preſſen zur 
Seite und läßt ſie trocknen. 
Iſt dies geſchehen, dann 
werden die Bücher wieder 
aus der Preſſe genommen 
und einzeln voneinander ge⸗ 
trennt. Das Trennen, im 
Fachausdruck „Ausreißen der 
Broſchüren“ genannt, hat 
bei gehefteten Büchern mit 
Vorſicht zu geſchehen, damit 


nicht die Titel- oder Schlußbogen zerriſſen werden; beſonders muß bei ge- 
holländerten Broſchüren bei jedem einzelnen Buche der Faden zerſchnitten 


werden. 


Nachdem die Broſchüren auseinandergenommen ſind, werden ſie in 


die dazu beſtimmten Umſchläge gehängt. 


Dieſe Umſchläge ſind meiſtens 


auf der Vorderſeite und auf dem Rücken mit dem Titel des Buches be— 
druckt, und müſſen deshalb die Broſchüren genau auf dem Umſchlag auf— 
gelegt werden, damit der Titel auf den Rücken derſelben genau paßt. 
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Iſt der Druck ſo ſcharf, daß man ihn auf der Rückſeite bemerken 
kann, ſo richtet man ſich nach dieſem beim Anlegen des Rückens. Iſt 
dieſes aber nicht der Fall, dann tut man am beſten, man hängt zur Probe 
ein Buch ein und ſchneidet die Umſchläge ſo, daß man N am Vorder⸗ 
ſchnitt genau anlegen kann, 
eventuell kann man ſich 
auch die Anlegeſtelle oben 
und unten mittels kleiner 
Stiche anmerken. 

Die Bücher werden 
beim Einhängen in kleinen 
Stößen nochmals mit Leim 
oder Kleiſter am Rücken 
überſtrichen und eingehängt. 
Hierzu legt man ſich die 
Umſchläge auf den Tiſch, 
und zwar mit der Kopfſeite 
nach links, legt das Buch 
links an den Anhaltspunkt 
genau an, jo daß der Um: 
ſchlag mit demſelben genau 
abſchneidet, und zieht die 
andere freie Hälfte über 
das Buch herüber, wor⸗ 
auf man dann den Rücken 
etwas anreibt. 

Hat man einen Stoß 
eingehängt, dann ſtößt man 
die Broſchüren nochmals 
am Rücken und am Kopf 
gleich und reibt erſtere mit 
einem glatten Falzbein gut 
an, worauf man das Ganze ns sans | 
trocknen läßt. Abb. 71. Broſchüren-Drahtheftmaſchine für Fußbetrieb 

Nach dem Einhängen von Gebr. Brehmer, r Leipzig-Plagwitz. 
folgt das Abputzen der Bro- 
ſchüren. Meiſtens haben ſie vorſtehende Blattränder, die mit einer Schere 
ſauber abgeſchnitten werden müſſen. 

Teilweiſe werden die Broſchüren auch beſchnitten, doch kommt dieſes nur 
bei Katalogen, Preisverzeichniſſen oder bei ganz billiger Romanliteratur vor. 
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2. Die fteife Broſchüre. 


3 \ Die einfachſte Einbandart ift die ſteife Broſchüre. Die Bogen werden 
i gefalzt und eingepreßt. Sie können nach dieſem auch geſchlagen oder 


se . gewalzt werden, doch unterläßt man diefe Arbeit vielfach, da der Einband 
; 
R 
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r ei Abb. 72. Broſchüren⸗Drahtheſtmaſchine ru Preute * onb: Maſchinenfabrik, Leipzig. 
immer aufs billigſte berechnet iſt. Als Vorſatz erhält die ſteife Broſchüre 
nur ein Blatt oder ein ſolches mit einem Anſetzfalz. 

Geheftet werden ſie meiſtens nur auf zwei Bünde, und geſchieht dies, 
| wie bereits in dem Abſchnitt über das Heften eingeſägter Bücher an- 
P gegeben wurde; ebenſo geſchieht das Leimen und das Beſchneiden des 
. 
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Vorderſchnittes. Nach dem Beſchneiden werden die Bücher gerundet und 
dann angeſetzt. Dieſe Broſchüren erhalten meiſtens nur ſchwache Pappen 
und werden ſo zugeſchnitten, daß die Pappe am Rücken einen halben 
Zentimeter abſteht und vorne nur eine ſchmale Kante erhält. 


. —. K —˖C—ð - 


Abb. 73. Broſchüren-Drahtheftmaſchine mit zwei verſtellbaren Drahtlöpfen, rotierend, von 
Preuße & Comp., Maſchinenfabrit, Leipzig. 


Haben die Broſchüren nur ein einzelnes Blatt ohne Anſetzfalz, dann 
wird dasſelbe ganz mit Leim oder Kleiſter, je nachdem man anſetzen will, 
angeſchmiert, die Pappe entjprechend ? aufgelegt und angedrückt. Bei 
Broſchüren, welche Anſetzfälze haben, werden die Pappen in entſprechender 
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Breite angeſchmiert und auf diefe angeſetzt. Nach dem Anſetzen preßt man 
die Bücher zwiſchen Bretter ein und läßt ſie trocknen. 

Iſt dieſes ſo weit, dann preßt man die Bücher aus und löſt die 
erſten Blätter von der Pappe ab. Hierauf wird der Rücken angebracht, 
welcher meiſtens aus Kaliko oder Sarſenet beſteht. Die Rücken ſchneidet 
man in der genauen Höhe des Buches und ſo breit, daß ſie einen knappen 
Zentimeter auf die Pappen herübergreifen. Angemacht werden dieſe mit 
Leim, ſchmiert ſie mit dieſem nicht zu fett an, legt ſie dann auf ein 
Blatt Makulatur, legt das Buch mit dem Rücken auf die Mitte desſelben 
auf und zieht die Makulatur ſtraff über das Buch herüber. Den Rücken 
reibt man dann mit einem Falzbein bei den Pappen gut ein. 

Nun folgt das Überziehen. Der Überzug beſteht meiſtens aus 
billigem Marmorpapier oder aus grauem Naturpapier. Derſelbe wird 
ebenfalls, da er oben und unten nicht eingeſchlagen wird, in der genauen 
Höhe des Buches zugeſchnitten und ſo breit, daß er vorne einen Einſchlag 
von einem halben Zentimeter erhält. Abgeſetzt wird das Papier am 
Rücken 3 mm breit. | 

Nach dem Überziehen, wenn die Bücher trocken find, werden fie oben 
und unten beſchnitten. Hierbei kann man mehrere, wenn ſie nicht zu 
ſtark ſind, zuſammen nehmen, gebe aber beim Beſchneiden acht, daß die 
Rücken und Ecken nicht ausreißen; deshalb preßt man die Bücher in der 
Maſchine recht feſt ein. 

Steife Broſchüren auf Anſetzſalz angeſetzt werden nach dem Über- 
ziehen zuerſt angepappt und dann beſchnitten. Das Anpappen geſchieht 
auf folgende Weiſe. Die überzogenen Pappen ſchlägt man auf, ſchmiert 
das Vorſatz nicht zu fett mit Leim oder dünnem Kleiſter an und klappt 
die Pappe, indem man dieſelbe etwas nach vorne drückt, wieder zu, 
worauf das Buch eingepreßt wird. 

Beſſere Broſchüren werden vor dem Überziehen oben und unten be— 


ſchnitten, der Überzug auf den drei Seiten eingeſchlagen und dann an- 


gepappt. 


3. Der Pappband. 


Der Pappband, welcher eigentlich durch die jetzt uns zur Verfügung 
ſtehenden beſſeren Materialien, als früher das Papier war, nur noch 
wenig Anwendung findet, gehört wegen ſeiner ſoliden Einbandweiſe von 
den Vorarbeiten bis zum Überziehen desſelben mit zum ſolideſten Ein— 
band einfacherer Art. Eigentlich ſollten unſere Halbleinwandbände, auf 
welche ich im nächſten Abſchnitt zu ſprechen komme, in gleicher Weiſe wie 
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der Pappband hergeſtellt werden, damit fie, wie jetzt, da fie ſozuſagen 
den Pappband verdrängt haben, dieſelbe Solidität aufweiſen könnten. 

Ein Pappband iſt ſchon von den erſten Vorarbeiten an ſorgfältiger 
zu behandeln. In erſter Linie iſt eine gute Heftung angebracht und ſollte 
ein Pappband nicht unter drei Bünde geheftet werden. Als Vorſatz ſollte 
er ſtets ein doppeltes weißes oder ein ſolches von gutem Naturpapier 
erhalten. 

Die Behandlung des ganzen Buchblockes iſt die gleiche, wie die be⸗ 
reits bis zum Anſetzen der Pappen beſchriebene. 

Indem der Überzug des Pappbandes, auch am Rücken, nur aus 
Papier beſteht und dasſelbe keinen genügenden Halt am Rücken gibt, 
ſo muß der Buchblock vorher mit einem eigens hierzu gefertigten Rücken 
(dem gebrochenen Rücken) verſehen werden. Zu dieſem verwendet man 
zähen Schrenz oder Aktendeckel, die aber nicht zu ſtark ſein dürfen. 

Nachdem der Buchblock mit dem Schnitt verſehen und in ſeiner 
richtigen Norm abgepreßt iſt — denn der Pappband darf keine ſcharfen 
Fälze erhalten —, wird der Schrenz zu dem Rücken zugeſchnitten. Den⸗ 
ſelben ſchneidet man gleich in der richtigen Höhe der Pappen und ſo breit, 
daß er noch zirka 2½ cm über den Falz auf das Buch greift. Die 
Längsſeiten dieſes Schrenzſtreifens werden, damit ſie ſich, wenn das Buch 
angepappt iſt, nicht unter dem Vorſatz bemerkbar machen, mit einem 
ſcharfen Meſſer verlaufend abgeſchärft. Hierauf mißt man mittels eines 
Papierſtreifens die genaue Rückenbreite von Falz zu Falz ab und über- 
trägt dieſe Breite mittels Zirkelſtichen, indem man den Schrenzſtreifen ſo 
zuſammenbiegt, daß ſich die aufeinandergelegten kurzen Seiten genau decken, 
auf die Mitte des Schrenzſtreifens. 

Hierauf wird der Rücken gebrochen, wozu man ſich eines nicht zu 
ſcharfen Falzbeines und eines Lineals bedient. Das Lineal legt man 
an einer Längsſeite an den vorgemerkten Zirkelſtichen an und ſtreicht mit 
der ſcharfen Seite des Falzbeines an denſelben einigemal entlang. Nach 
dieſem bringt man das Falzbein unter den Schrenz und ſtreicht da eben— 
falls an dem Lineal entlang, wodurch der Schrenz in die Höhe gehoben 
und gebrochen wird. Die andere Seite wird nun ebenſo behandelt und 
nach dieſem der Schrenz bei den Brüchen mit dem Falzbein gut nieder— 
geſtrichen. Auf dieſe Weiſe wären nun die Rückenbrüche angebracht; damit 
ſich aber der Rücken im Falz auf dem Buche gut anlegt, bedarf er noch 
der Falzbrüche. Dieſe find ſehr verſchieden und richten ſich ſtets nach der 
Größe der Fälze, auch nach der Stärke der zum Anſetzen zu verwendenden 
Pappen. Indem die Pappen mit dem Falz ſtets harmonieren müſſen, 
bricht man die Falzbrüche ſtets nach der Höhe und . des Falzes. 


Brades Buchbinderbuch. 
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Die Breite des Falzes kann man ſich auf dem bereits mit dem erften 
Bruch verſehenen Schrenzrücken mittels eines Zirkels abmeſſen oder auch 
das Lineal nach Augenmaß anlegen. Kurzum, das Lineal wird in der 
genauen Breite des Falzes vom erſten Bruch des Rückens nach innen 
desſelben abgerückt, der Schrenz über das Lineal gelegt und an demſelben 
entlang der Schrenz mit dem Falzbein gebrochen; mit der anderen Seite 
wird ebenſo verfahren. 

Eine andere Art des Rückenbrechens iſt folgende: Nachdem der Rücken⸗ 
falz gebrochen iſt, kehrt man den Schrenzrücken um, ſo daß die unten 
liegende Seite nach oben kommt. Das Lineal legt man hier aber nicht 
in dem Abſtand der Breite des Falzes vom Rückenbruch nach innen, ſon⸗ 
dern nach außen, und bricht den Schrenz in der gleichen Weiſe wie den 
Falzbruch um. 

Dieſe Art des Rückenbrechens iſt zwar auch richtig, doch etwas um⸗ 
ſtändlicher, indem der Schrenz trotzdem nochmals niedergebrochen werden 
muß; darum iſt erſtere Art vorzuziehen. 

Ich habe bereits erwähnt, daß der Schrenz nicht zu ſtark ſein darf, 
denn man verwendet hierzu möglichſt ſchwachen, damit derſelbe durch ſeine 

Stärke dem Scharnier des Rückens in dem Falz 

nicht hinderlich iſt. Dieſer Schrenz genügt aber 

in ſeiner Stärke für den eigentlichen Rücken nicht, 

ſondern er muß daſelbſt ſo beſchaffen und ſo ſtark 

ſein, daß der Rücken dem Buche, wenn es auf⸗ 

geſchlagen iſt, den nötigen Widerſtand leiſtet. Um 

dies zu ermöglichen, verſtärkt man den gebrochenen 

gebrochenen Auen. Rücken zwiſchen dem Rückenbruch, indem man 

in der gleichen Breite desſelben entweder, wie 

es die Stärke und Größe des Buches bedingt, ſtarke Streifen Papier 

oder Schrenzſtreifen von der gleichen Stärke des gebrochenen Rückens 
einklebt. 

Der Rücken wäre ſomit fertig gebrochen und kann an das Buch an- 
gebracht werden. Damit ſich derſelbe an das Buch gut anſchließt, muß 
er gerundet werden, was mit dem Falzbein geſchieht. Man ergreift ihn 
mit der linken Hand an einem Flügelfalz, nimmt in die rechte Hand ein 
Falzbein und zieht ihn ſo lange unter demſelben durch Heben und Senken 
hinweg, bis die richtige Rundung erzielt iſt. Bemerken will ich noch, 
daß der Rücken ſo gerundet wird, daß er ohne Brüche iſt; dieſelben 
machen ſich unter dem Überzug ſtets bemerkbar, was zur Schönheit des 


Bandes nicht beiträgt. Iſt der Rücken richtig gebrochen und gerundet, ſo 
muß er das Ausſehen wie Abb. 74 haben. 
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Der Rücken wird nun innen an den beiden Flügelfälzen mit Leim 
angeſchmiert und an das Buch angemacht. Die Flügelfälze werden gut 
angezogen, damit der Rücken feſt am Buche anſchließt, und dann zwiſchen 
ſcharfkantigen Brettern feſt eingepreßt. Iſt der Rücken gut angepreßt, ſo 
nimmt man das Buch wieder aus der Preſſe und ſetzt die Pappen an. 

Das Anſetzen geſchieht in der gleichen Weiſe wie auf „Bünde an⸗ 
ſetzen“, nur muß darauf geſehen werden, daß die Pappen vom Rücken⸗ 
falz genügend abgerückt werden, damit ſich die Pappen gut aufſchlagen. 
Als Norm gilt hier 1½ — 2½ mm je nach Größe und Stärke des Buches 
und der Pappen. Die Bücher preßt man dann feſt zwiſchen Brettern 
ein und läßt ſie ordentlich austrocknen. 

Nach dem Trocknen nimmt man die Bücher aus der Preſſe, putzt 
hierauf die Fälze aus, ſchneidet die Flügelfälze des Vorſatzes an Kopf 
und Schwanz ein, damit eingeſchlagen werden kann, und ſchärft an den 
Pappenkanten oben und unten die Flügelfälze des gebrochenen Rückens, 
da derſelbe an der Stelle nicht an⸗ 
gepreßt iſt und von der Pappe et⸗ 
was abſteht, mit einem ſcharfen 
Meſſer etwas ab. Hierauf kann das f 
Überziehen des Buches erfolgen. 

Als Überzug wird zu Papp⸗ 
bänden ausſchließlich nur Papier 
verwendet und iſt ſchwarzes Maſer⸗ Abb. 75. Angeiehter Wenden. 
papier oder Marmorpapier hierzu das geeignetſte. Das Überziehen ge⸗ 
ſchieht auf verſchiedene Weiſe; teils werden die Bücher, wenn es die Größe 
erlaubt, im ganzen, teils auch geteilt überzogen, auch erhalten ſie öfters 
am Rücken und an den Ecken Pergamentvorſtöße. 

Soll ein Band im ganzen überzogen werden, ſo verfährt man 
folgendermaßen: Das Papier ſchneidet man ſo groß zu, daß ein Einſchlag 
von 1½ cm vorſteht, ſchmiert es mit dünnem Leim nicht zu fett und 
recht gleichmäßig an, legt es auf eine reine Unterlage und das Buch auf 
eine Hälfte des Überzugpapieres fo auf, daß der Einſchlag gleichmäßig 
verteilt iſt, und reibt dieſe Seite gut an. Das Buch legt man ſo, daß 
der Rücken nach dem Körper des Arbeiters zu liegt, drückt den Überzug 
mit einem Falzbein gut in den Falz ein und reibt hierauf den Rücken 
gut an. Jetzt dreht man das Buch um, drückt auf der anderen Seite 
ebenfalls den Überzug gut in den Falz und reibt dieſe Seite gut an. 
Nun kann eingeſchlagen werden. Bevor aber dies geſchieht, werden die 
Ecken des Einſchlages in einem Abſtand von einem halben Zentimeter 
von der Pappe ſchräg abgeſchnitten, damit die Ecken gut eingekniffen 
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werden können. Das Einſchlagen geſchieht erſt oben und unten. Dazu 
legt man ſich das Büch ſo, daß die Seite, welche gerade eingeſchlagen 
wird, etwas über den Tiſch hervorſteht. Die Pappen werden aufgeſchlagen; 
das Buch nimmt man in ſenkrechter Lage in die linke Hand und hält es 
mit derſelben möglichſt am Rücken feſt. Mit dem Daumen und Zeige⸗ 
finger der linken Hand drückt man die Pappen etwas nach unten 
und mit der übrigen hebt man den Buchblock etwas in die Höhe, damit 
man beim Rücken genügend Spielraum bekommt, um einſchlagen zu 
können. 

Eingeſchlagen wird zuerſt der Rücken, wobei darauf geſehen werden 
muß, daß der Einſchlag recht glatt nach innen ohne Falten zu liegen 
kommt; nachher ſchlägt man den Einſchlag auf den Pappen ein. Iſt 
dieſes geſchehen, dann reibt man die Kanten der Pappen gut an und 
ſchreitet zum Einſchlagen der Vorderſeiten. Die Ecken, welche bereits ab⸗ 
geſchnitten ſind, werden nun eingekniffen, d. h. der vorſtehende Einſchlag 
wird der Ecke durch Eindrücken mit einem ſpitzen Falzbein oder mit dem 
Daumennagel ſo angepaßt, daß ſich derſelbe an dieſe, ohne Tüllen zu 
geben, gut und feſt anſchließt, worauf dann die Vorderſeite eingeſchlagen 
wird. Die Kanten werden hier ebenfalls gut angerieben, das Kapital in 
ſeinen Ecken etwas gerichtet und in ſeiner Rundung auf einer glatten 
Unterlage mit dem Falzbein gut nach außen geſtrichen. Hierzu ſtellt man 
das Buch mit dem Rücken nach unten, ſetzt das Falzbein am Kapital ein 
und ſtreicht dasſelbe unter Hin- und Herwiegen des Buches gut nach 
außen. Somit wäre nun der überzug des Buches vollendet. 

Eine leichtere Überzugart ift das Überziehen des Buches in drei 
Teilen, welches beſonders bei Bänden in größeren Dimenſionen Anwendung 
findet. Hier iſt der Überzug des Rückens und der Pappen getrennt. Den 
Rückenüberzug ſchneidet man ſo groß zu, daß er auf jeder Seite einen 
Zentimeter auf die Pappen übergreift. Der Rücken wird ebenfalls mit 
Leim angeſchmiert, an dem Buch angelegt, dann gut angerieben, in die 
Fälze eingedrückt und eingeſchlagen. Nun folgt das überziehen der Seiten. 
Den Überzug rückt man vom Falz des Buches einen Millimeter weit ab, 
reibt ihn gut an und ſchlägt wie oben ein. 

Der größeren Solidität halber werden die Pappbände meiſtenteils 
an den Kapitalen und an den Ecken mit Pergamentvorſtößen verſehen. 
Zu denſelben benutzt man ganz dünnes Pergament, welches man, wenn 
die Teile in der richtigen Größe zugeſchnitten ſind, an den Enden etwas 
ausſchärft, um ein Auftragen derſelben zu vermeiden. 

Da Pergament ein jteifes Material ift, macht man die Vorſtöße 
und Ecken am beſten mit Kleiſter an. Bevor man ſie bei den Kapitalen 


Die verſchiedenen Einbandarten und ihre Herſtellung. 165 


einſchlägt, iſt es gut, wenn man ſie erſt am Rücken etwas antrocknen 
läßt, man ſchmiert dann nochmals an und ſchlägt nachher ein. Die Ecken 
können gleich eingeſchlagen werden. 

Der Überzug wird hier ebenfalls in drei Teilen zugeſchnitten. Der 
Rücken nur fo lang, daß der Pergamentvorſtoß noch 3 mm ſichtbar bleibt; 
ſo auch der Überzug der Seiten, daß die Ecken ebenfalls in dieſer Breite 
vorſtehen. Das Papier ſchmiert man mit Leim gut an, legt es an den 
Rücken an und drückt es in die Fälze feſt ein. Der Überzug wird ebenſo 
behandelt, wie oben beſchrieben, nur daß er an den Ecken nicht einge⸗ 
kniffen werden kann, da der Einſchlag ſo groß abgeſchnitten iſt, daß die 
Pergamentecke noch vorſteht. 

Eine weitere Arbeit, die nun nach dem überziehen vorgenommen 
wird, iſt das „Anpappen“, worunter man die Verbindung des Vorſatzes 
mit den Innenſeiten der Pappen verſteht. Dieſe Arbeit dient nicht nur 
zur Schönheit des Buches, ſondern fie trägt auch viel zur Haltbarkeit 
desſelben bei. Das Anpappen ſollte, wenn es die Zeit erlaubt, ſtets mit 
Kleiſter geſchehen. Durch denſelben bleibt das Vorſatz in ſeinem Scharnier 
geſchmeidiger, wogegen der Leim demſelben eine gewiſſe Sprödigkeit gibt. 
Das erſte Vorſatzblatt, welches den Spiegel auf der Innenſeite der Pappen 
bildet, ſchmiert man mit nicht zu dickem Kleiſter nicht zu fett an und 
klappt die Pappe, die man vom Rücken aus etwas nach vorne drückt, 
vorſichtig zu. Sind beide Seiten angepappt, dann preßt man die Bücher, 
ohne ſie vorher nochmals zu öffnen, da dadurch im Spiegel nur Falten 
entſtehen, welche ſchwer zu beſeitigen ſind, zwiſchen ſauberen Brettern feſt 
ein. Die Bretter müſſen hier gleichmäßig aufgelegt werden und ſtets mit 
den Pappen an dem Falz abſchneiden, auch dürfen ſie nicht auf den 
Pappen nach innen ſtehen, weil ſie ſich in dieſelben nur hineinpreſſen. 

Will man die Spiegel innen recht glatt haben, dann iſt es am beſten, 
man legt, wenn die Bücher eine kurze Zeit in der Preſſe geſtanden haben, 
in dieſelben Glanzpappen oder Zinkbleche, preßt ſie wieder feſt ein und 
läßt ſie dann ordentlich austrocknen. Somit wäre nun die Herſtellung 
des Pappbandes beendet, und er kann dann, wenn er ausgepreßt iſt und 
vergoldet werden fol, worauf wir in einem weiteren Kapitel näher ein- 
gehen, zum Vergolder wandern. 

Vielfach kommt es vor, duß Pappbände nach ihrer Fertigſtellung, 
wenn ſie nach dem Trocknen aus der Preſſe genommen ſind, im Falz 
etwas ſpannen, d. h. die Pappen ſchlagen ſich ſchlecht auf und ziehen 
meiſtens den erſten und letzten Bogen mit nach ſich. Dieſer Fehler iſt 
in verſchiedenen Punkten zu ſuchen. In erſter Linie wird er nach dem 
Heften bei dem Ankleben der Heftfälzchen des erſten und letzten Bogens 
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begangen. indem diefe nicht richtig zurückgeklebt werden, was ſich jetzt 
beim fertigen Buche beſonders geltend macht. In zweiter Linie liegt es 
daran, daß die abgepreßten Fälze zur Stärke der verwendeten Pappen 
zu klein find, drittens an dem gebrochenen Rücken ſelbſt, weil die Falz⸗ 
brüche zu ſchmal angebrochen find, oder eventuell auch an dem Anſetzen, 
weil die Pappen zu nahe an dem Falz figen. Dieſes find alles Fehler, 
auf welche ich eingehend ſchon hingewieſen habe, die ich aber hier noch⸗ 
mals erwähnen möchte, denn ſie beeinträchtigen nicht nur die Schönheit 
des Buches, ſondern auch die Solidität desſelben, indem die erſte und 
letzte Lage beim vielen Gebrauch des Buches in kurzer Zeit ſich von dem 


Buche löſt, ſei es durch Zerreißen der Blätter ſelbſt oder durch Zerreißen 
des Heſtzwirnes. 


4. Der Halb⸗ und Ganzleinwandband. 
a) Der Halbleinwandband. 

In gleicher Weiſe, wie der Pappband, iſt bis zum Anſetzen der 
Pappen der Buchblock zu behandeln. Dieſer iſt ebenfalls mit einer guten 
Heftung zu verſehen, als Vorſatz ſollte ſtets ein doppeltes Platz finden. 
Die Bücher find möglichſt zu kapitalen, uud die Rücken mit gutem Papier 
zu überkleben. Trotzdem der Rücken ein dauerhafteres Überzugmaterial 


als Papier erhält, folte er zuerſt mit einem gebrochenen Rücken wie der 


Pappband verſehen werden. Leider wird dies jetzt in den meiſten Buch⸗ 
bindereien umgangen und erſetzt man den gebrochenen Rücken einfach durch 
den ſogenannten Einlagerücken. Derſelbe beſteht aus Schrenz, Akten⸗ 
deckel und bei ſtarken Bänden aus ganz ſchwacher Pappe. Der Einlage⸗ 
rücken wird in der gleichen Höhe wie die Pappen und in der genauen 
Breite von Falz zu Falz zugeſchnitten. Die Breite des Rückens mißt 
man am beſten mit einem Streifen Papier ab, überträgt ſie mit einem 
Zirkel auf die Schrenz uſw. und ſchneidet die Einlage ab. Dieſelbe muß 
ganz genau paſſen; ſie darf nicht breiter, aber auch nicht ſchmäler als der 
abgepreßte Rücken ſein, denn ſonſt wird nie ein ſchöner Band erzielt werden. 

Nachdem der Einlagerücken zugeſchnitten iſt, ſchneidet man die Lein⸗ 
wand zu den Rücken und Ecken zu. Die Leinwandrücken werden ſo 
breit zugeſchnitten, daß fie auf beiden Seiten 2½ bis 3 cm, je nach 
Größe des Bandes, auf die Pappen übergreifen, und 3 em länger, als 
das Buch hoch iſt, was als Einſchlag dient. Die Ecken ſchneidet man 
dem Rücken entſprechend um einen halben Zentimeter breiter. Selbſt 
beim Zuſchneiden der Leinwandrücken darf die nötige Vorſicht nicht außer 
acht gelaſſen werden. Es iſt nicht gleichgültig, wie man die Leinwand 
von dem Stück abſchneidet. Mancher wird ſich beim Leſen dieſer Zeilen 
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ſagen, es ſei doch einerlei, Leinwand bleibe Leinwand; es iſt aber nicht ſo. 
Bekanntlich werden die Gewebe, welcher Art fie auch ſeien, aus zweierlei 
Garn, dem Ketten⸗ und dem Schußgarn hergeſtellt. Erſteres iſt ſtets 
eine weit beſſere Qualität als letzteres, indem es bei der Bearbeitung 
bedeutend mehr auszuhalten hat. Das gleiche iſt auch bei unſerem Kaliko 
oder Leinwand der Fall. Aus dieſem Grunde iſt es zu empfehlen, die 
Leinwandrücken nicht aus der Länge, ſondern aus der Quere des Stückes 
zu ſchneiden. In dieſem Falle laufen die Faden der gewebten Kette der 
Quere, der Rücken gewährt dadurch eine größere Dauerhaftigkeit. 

Nun erfolgt das Anmachen des Rückens. Die Einlagerücken werden 
zuerſt ſauber gerundet, was mit der Hand oder mit einem Falzbein ge⸗ 
ſchehen kann; am beſten iſt es aber, man rundet dieſelben mit einem 
Rundholz auf einem Rückenrundklotz (Abb. 76). Der Rücken wird ſo 
gerundet, daß er ohne Brüche iſt. Hierauf ſchmiert man die Leinwand 
mit nicht zu dickem Leim an, legt den Einlagerücken genau auf die Mitte 
der Leinwand und legt beides an den Buchrücken an. Hierzu nimmt 
man die Leinwand mit dem Ein⸗ 
lagerücken in die linke Hand, das 
Buch in die rechte und legt den 
Rücken genau an, ſehe aber darauf, 
daß der Einlagerücken an beiden 
Seiten gleichmäßig verteilt ift und aE 
ſich mit den oberen und unteren 
Pappenkanten genau deckt. Iſt der 
Rücken genau angelegt, dann zieht man die Leinwand auf beide Pappen 
ſtraff herüber, achte aber hierbei darauf, daß die Preſſung der Leinwand 
nicht verzogen wird. Die Leinwand wird dann bei den Kapitalen ſauber 
eingeſchlagen, das Kapital mit dem Falzbein genau nach außen geſtrichen und 
die Ecken desſelben gerichtet. Die Leinwand wird dann am Falz des Rückens 
mit einem Falzbein, wobei man die Pappe etwas hebt, leicht eingerieben. 

Hierauf werden die Ecken angemacht. Den Streifen ſchmiert man 
ebenfalls mit Leim an und ſchneidet die Ecken in nebenſtehender Form. 


Die zugeſchnittenen Ecken legt man dann an den Pappen IN 


jo an, daß beide ſchräge Seiten mit den Pappenkanten 

in einer Linie laufen, und drückt ſie mit der Hand 

etwas an. Hierauf ſchlägt man erſt oben und unten ein, kneift die Ecken 

dann mit einem Falzbein ein und ſchlägt vorne ein, worauf man ſie 

etwas anreibt und auf der inneren Seite ein wenig niederklopft. 
Hierauf kann das Buch überzogen und angepappt werden, oder, 

wenn es vergoldet werden ſoll, ebenfalls zum Vergolder wandern. Zum 
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Einſchlagen der Eden will ich noch bemerken und darauf hinweiſen, daß 


man dieſelben auch richtig einſchlägt, reſp. die Ecken vorne ſo einkneift, 
wie es Vorſchrift iſt. Der Einſchlag der eingekniffenen Ecke muß ſo ge— 
ſtaltet ſein, daß ſich bei geſchloſſenem Buche die vorderen Ecken der erſten 
und letzten Bogen mit dem eingekniffenen Einſchlag genau decken. Siehe 
Abb. 77. 


b) Der Ganzleinwandband. 


In gleicher Weiſe wie der Halbleinwandband wird bis zum Anſetzen 
der Ganzleinwandband behandelt. Der Buchblock wird angeſetzt und hier— 
auf die Einlagerücken zugeſchnitten. Um ſich die Arbeit beim Überziehen 
des Buches zu erleichtern, verfährt man folgendermaßen. Man ſchneidet 
ſich Streifen von zähem aber ſchwachem Papier in der Höhe der Ein— 
lagrüden und um jo viel breiter, daß dieſe über die Einlagen an den 
Seiten je 1 cm breit überſtehen. Die Einlagen werden gut gerundet, 
die Papierſtreifen mit nicht zu dünnem Leim angeſchmiert, dann legt man 
erſtere auf die letzteren in die Mitte und zieht ſie recht ſtraff auf die 
Rücken der Bücher herüber. 
Hierauf ſchneidet man die Lein⸗ 
wand zu, und zwar ſo, daß 
oben und unten ein Einſchlag 
von 1 em und vornheraus ein 
ſolcher von 1½ em vorſteht. 
Die Leinwand ſchmiert man mit 
nicht zu dickem Leim an und läßt 
ſie etwas anziehen, d. h. man 
läßt ſie kurze Zeit liegen, damit 

Abb. 77. Einſchlag der Ecken an den Deckeln. ſie durch den aufgeſtrichenen 

I. Richtiger Einſchlag. II. Falſcher Einſchlag. Lein mas geſchmeidiger Wird 

Das Buch legt man nun ſo auf eine Seite der angeſchmierten Lein— 
wand, daß der Einſchlag, wie oben angegeben iſt, gleichmäßig verteilt iſt. 
Dann dreht man dasſelbe um, daß die aufgelegte Seite nach oben kommt, 
und reibt die Leinwand, zugleich auch den Rücken mit, gut an; worauf 
man die andere Seite der noch frei liegenden Leinwand herüberzieht, 
man ſchneidet dann die Ecken ab und ſchlägt dieſe in gleicher Weiſe wie 
bei dem Pappband ein. 

Damit wäre nun der Halb- und Ganzleinwandband in Einzel— 
herſtellung nach alter ſolider Art beſchrieben. | 

Durch unſere raſchlebige Zeit und durch den Trieb der Konkurrenz, 
wo es ſtets heißt, ſchnell und billig zu arbeiten, kam man auf eine ein— 
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fachere und leichtere Arbeitsweiſe, leider gerade nicht zum Vorteil des 
ſoliden Einbandes. Man ſetzt die Bücher nicht mehr an, ſondern man 
fertigt die Decken gleich im voraus. 

Die Bücher werden, wie bereits beſchrieben, abgepreßt, ſei es mit 
der Hand oder mit der Abpreßmaſchine, und dann kapitalt. Hierauf 
ſchneidet man die Einlagerücken und die Leinwand zu den Rücken und 
den Ecken oder gleich zu den Decken zu, je nachdem die Bücher den 
Einband erhalten ſollen. 

Bei Halbleinwandbänden macht man in Partien gleich an die ein- 
zelnen Pappen, bevor dieſe mit den Rücken zuſammengehängt werden, 
die Ecken an. Dies muß ſehr raſch vor ſich gehen, und ſind alle un⸗ 
nötigen Handgriffe zu vermeiden. Am beiten verfährt man hier folgender: 
maßen: Die Leinwand ſchneidet man in der beſtimmten Breite, wie die 
Ecken ſein ſollen, in Streifen, ſchmiert dieſe mit Leim an und ſchneidet 
ſie in der paſſenden Größe. Die Ecken legt man hier nicht, wie bei dem 
einzelnen Band, mit den Fingern an, ſondern man nimmt ſolche mit den 
Pappen auf, und zwar alle, die angeſchmiert ſind. Hierauf ſchlägt man 
ſie oben und unten ein, knickt die Ecken ein und ſchlägt vorne ein. Iſt 
eine Partie eingeſchlagen, dann ſtößt man ſie gleich und klopft die Ecken 
mit einem Hammer leicht nieder, was das Anreiben mit dem Falzbein 
beim Einſchlag erſpart. i 

Nachdem die Eden angemacht find, kann das Zuſammenhängen der 
Decken erfolgen. Hierbei bedient man ſich wieder aller Hilfsmittel, um 
raſch vorwärts zu kommen. Am geeignetſten dient hierzu das ſogenannte 
„Anlegebrett“, welches man auf leichte Weiſe ſelbſt konſtruieren kann. 
Zuerſt macht man ſich eine Probedecke, nach welcher das Brett gefertigt 
wird. Die Konſtruktion desſelben iſt folgende: Man nimmt irgend einen 
ſauberen, der Größe der: Dedel entſprechenden Kiſtendeckel oder ein altes 
außer Gebrauch geſetztes Schneidebrett, legt auf dasſelbe genau in die 
Mitte die gefertigte Probedecke und leimt an beiden Seiten derſelben 
ſtarke Pappſtreifen auf, ebenſo auch an den oberen Kanten der Decke. 
Letztere klebt man aber ſo auf, daß ſie in der Mitte ſo weit auseinander 
entfernt ſind, daß bequem die Breite der Leinwandrücken Aufnahme finden 
kann. Durch dieſe Vorrichtung wird es ermöglicht, daß eine Decke wie 
die andere in gleicher Breite zuſammengehängt werden kann, wenn der 
Arbeiter halbwegs akkurat verfährt. 

Beim Zuſammenhängen ſchmiert man ſich einige Leinwandrücken an, 
bringt einen derſelben auf die Mitte des Brettes zwiſchen die beiden 
oberen Pappſtreifen, legt zuerſt den linken Deckel, dann den rechten ſtraff 
an den ſeitlichen Pappſtreifen an, hierauf den Einlagerücken genau in die 
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Mitte der beiden Pappen und ſchlägt den Einſchlag des Rückens oben 
und unten ein. Die Decke nimmt man dann heraus und reibt den Rücken 
auf der rechten Seite der Decke gut an. Auf dieſe Weiſe behandelt 
man alle übrigen Decken; find ſolche gut angelegt, jo wird ſich finden, 
daß alle gleichmäßig im Falz ſind, welches auf eine andere Weiſe nicht 
jo raſch erzielt werden kann. Nachdem die Decken zuſammengehängt find, 
werden ſie überzogen. 
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Abb. 78. Anreibemaſchine von Dietz & Liſting, Leipzig-Reudnitz. 


Eine leichtere Arbeitsweiſe bietet die Herſtellung der Glanzleinwand— 
decke in Partien. Das Anlegebrett fällt weg, weil ſolches hier nicht 
angebracht iſt. Die Pappen und Einlagerücken ſchneidet man ſich in der 
richtigen Größe und dem entſprechenden Quantum zu, ſo auch die nötige 
Leinwand. Die Leinwand wird nach einem der Größe der Decke ent— 
ſprechenden Pappenmuſter zugeſchnitten, oder man ſchneidet erſt Streifen 
vom Stück, ſtoßt dieſe dann gleich und ſchneidet die richtige Größe in 
der Beſchneidemaſchine ab. Um das Verrutſchen der Leinwand beim An— 
ſchmieren zu vermeiden, iſt es gut, wenn man dieſelbe in beſchwertem 
Zuſtande an einer Längsſeite etwas leimt. 


Die verſchiedenen Einbandarten und ihre Herſtellung. 171 


Zu dem Deckenmachen fertigt man ſich ebenfalls erſt eine Probedecke. 
Nach dieſer ſchneidet man ſich ſtarke Papp⸗ oder ſtarke Zinkblechſtreifen 
in der genauen Breite des Zwiſchenraumes der beiden Pappen der Decke. 
Die Ecken der Leinwand ſchneidet man gleich in kleinen Partien mit einem 
ſcharfen Meſſer nach einer aufgelegten fertigen Muſterdecke ab. 


Die Leinwand ſchmiert man nun mit dünnem Leim an und läßt ſie 
etwas weichen, damit ſie ſich beſſer anlegt. Hierauf legt man zuerſt, den 
entſprechenden Einſchlag freilaſſend, den linken Deckel auf, an dieſen knapp 
den Papp⸗ oder Zinkblechſtreifen und an dieſen wieder den rechten Deckel; 
ſodann entfernt man den Streifen zwiſchen den Pappen und legt genau 
in die Mitte den Einlagerücken ein, worauf die Decke erſt oben und unten 
und dann unter vorherigem Einkneifen der Ecken vorne eingeſchlagen und 
dann auf der anderen Seite die Leinwand gut angerieben wird. 


Das Anreiben, welches meiſtens mit dem Falzbein geſchieht, geſchehe 
mit Vorſicht, denn nicht alle Farben der Leinwand, beſonders die modernen, 
vertragen dieſe Bearbeitung; die Farbſchicht leidet darunter oftmals zu 
ſehr, es entſtehen unſchöne Streifen durch den Druck des Falzbeines, wo⸗ 
durch die Decken nur verdorben werden. Solche Decken reibt man am 
beſten mit der Hand an. 


In größeren Buchbindereien, wo beſonders viel Decken gemacht werden, 
bedient man ſich zum Anreiben derſelben der „Anreibemaſchinen“. Die⸗ 
ſelben find ſehr vorteilhaft und bei Maſſenfabrikation ſehr praktiſch. Ihre 
Konſtruktion iſt eine einfache und ergibt ſich aus der Abb. 78. Der Preis 
einer ſolchen Maſchine für Handbetrieb iſt 300 Mk. und macht ſich durch 
Erſparung eines Arbeiters bald bezahlt. 


Ebenſo ſchmiert man bei Partienarbeiten nicht mehr mit dem Pinſel 
an, ſondern man bedient ſich hierzu der längſt eingeführten Anleim⸗ 
maſchinen. Dieſe gibt es wiederum in verſchiedenen Syſtemen, teils für 
Kaltleim, teils für Heißleim oder für beides zuſammen eingerichtet. Eine 
der beſten dieſer Anleimmaſchinen iſt die ſogenannte „Prakma“ Abb. 79, 
gebaut von der Firma „Praktiſche Maſchinen“, Berlin N. 20, Uferſtraße 4. 
Bezeichnend für dieſe Maſchine iſt, daß ſie eine Vorrichtung zur ſofortigen 
Regelung der aufzutragenden Leimſchicht beſitzt. Dieſe geſchieht durch die 
Bewegung eines Hebels, der in Abb. 80 bis 82 in verſchiedenen Stellungen 
gezeigt iſt. 

An den meiſten anderen Syſtemen muß die Leimſchicht durch Ver— 
ſtellen zweier an jeder Seite der Maſchine gelagerter Schrauben geregelt 
werden, was große Aufmerkſamkeit erfordert, um zu prüfen, ob die Auf— 
tragſchicht des Leimes auf beiden Seiten der Auftragwalze eine gleich— 
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mäßige iſt. Abb. 79 zeigt die „Prakma“ in perſpektiviſcher Stellung, 
und Abb. 83 in ſchematiſchem Durchſchnitt. 

Der Leimbehälter a bei Abb. 83, welcher mit dem Hebel i—n Hod- 
und niedergeſtellt werden kann, ift / mit Leim gefüllt und taucht in den- 
denſelben die Leimauftragwalze e. Durch Drehen der Handkurbel d 


Abb 79. Anleimmaſchine „Pralma“. 


bringt die Leimauftragwalze c Leim in die Höhe, der dadurch zur Auf— 
tragung kommt, daß man das anzuſchmierende Stück, ſei es Leinwand 
oder Papier, von der Tiſchplatte s zwiſchen die beiden Zuführungs— 
walzen g und r an die Auftragwalze e führt. Das anzuſchmierende 
Stück legt ſich dann mechaniſch um den oberen Teil der Leimwalze c, 
indem es zwiſchen dieſer und der 
mit Firmenſchild verſehenen Füh⸗ 
rungsleiſte t hindurchläuft. Das 
angeſchmierte Stück wird von den 
ſpitzen Abhebern w, die gegen die 
Auftragwalze e anliegen, abgehoben. 
Die obengenannte Moment⸗ 
Leimeinſtellung wirkt folgender: 
maßen: Iſt der Hebel o der Leim⸗ 
einſtellung nach links in horizontale 
Lage, wie es Abb. 80 zeigt, ge— 
Abb. 80. Horizontale Hebelſtellung der „Pralma“. bracht, ſo ift die Leimſchicht am 
dünnſten oder ganz aufgehoben; iſt 

der Hebel dagegen bis an das Ende des Lochkreisbogens p, wie Abb. 82 
zeigt, ziemlich ſenkrecht gewendet, ſo iſt die Leimſchicht am ſtärkſten. 
Mit der Moment-Leimeinſtellung o ift die Führungsleiſte t fo ver: 
bunden, daß fie geringeren Abſtand von der Walze c aufweilt, und 
um jo größeren Abſtand, je mehr der Hebel o der Moment-Leim— 
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einſtellung nach rechts gewendet iſt. Dieſe Einrichtung erſpart das läſtige 
Nachregeln der Führungsleiſte und ſchützt davor, daß durch zu nahe 
Stellung der Führungsleiſte zur Auftragwalze der Leim abgeſchabt und 
auf die Auftragwalzen übertragen wird. Das angeſchmierte Stück wird 


Abb. 81. Schräge Hebelſtellung der „Prakma“. Abb. 82. Senkrechte Hebelſtellung der „Pralma“. 


von der Leimauftragwalze c durch die auf der Welle x ruhenden Mb- 
heber w abgenommen. 

Schon die Weiterbewegung des Griffhebels o um ein Loch des Kreis— 
bogens ändert die Stärke der Leimſchicht, und erlangt man bald die 
Fertigkeit, die gewünſchte Leimſchicht durch Zählen der Teillöcher, ohne 
vorher zu probieren, einzuſtellen. 


yf. | 9 
Abb. 83. Querſchnitt der Anleimmaſchine „Pralma“. 


Die Maſchine läßt ſich mechaniſch reinigen, indem man bei der 
Arbeitsunterbrechung die Abſtreichleiſte y durch Betätigung des Hebels 
der Moment-Leimeinſtellung an die Leimwalze bringt, und durch Drehen 
der Walze jofortige Reinigung erzielt. Man gebraucht bei der Maſchine 
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zum Reinigen kein Waſſer, Putzlappen uſw., auch keine Maſchinenteile 
abzunehmen. Da die „Prakma“ ſehr praktiſch iſt und exakt arbeitet, ſo kann 
ſie nur jedem, welcher Bedarf hat, empfohlen werden. Sie wird zu Heiß⸗ 
und Kaltleim zuſammen, oder die Einrichtung zu letzterem allein, geliefert. 

Die Decken, welche meiſtens in der Vergoldepreſſe vergoldet (gepreßt) 
werden, ſtellt man zum Trocknen loſe auf und läßt ſie nicht, wie es 
vielfach geſchieht, im naſſen Zuſtande beſchwert liegen. Bemerken will 
ich noch, daß beim Fertigmachen der Decken, gleichviel ob Halb- oder 
Ganzleinwand, beſondere Beachtung den Fälzen geſchenkt werden muß. 
Dieſelben, die ſich ſtets nach der Größe der abgepreßten Buchfälze, ſowie 
nach der Stärke der Pappen richten, dürfen nie zu ſchmal, aber auch nicht 
zu weit gehalten werden. Eine eigentliche Norm in der Breite der Fälze 
läßt ſich ebenfalls nicht angeben, weil die Stärken und Größen der Bücher 
zu ſehr verſchieden ſind. 


5. Der Halbleder- und Halbfranzband. 
a) Der Halblederband. 

Bis zum Anſetzen iſt die Herſtellung des Halblederbandes die gleiche, 
wie die des Halb- und Ganzleinwandbandes. Dieſer Art Einband, von 
welcher ſchon eine große Solidität beanſprucht wird, iſt vor allem eine 
gute Heftung nicht unter 3 oder 4 Bünde zu geben. Als Vorſatz iſt gutes 
weißes oder farbiges Papier zu verwenden. Die Schnitte ſind möglichſt 
zu glätten, die Bücher zu kapitalen und die Rücken mit gutem zähen 
Papier zu überkleben. 

Weil der Rücken einen Überzug von Leder erhält, und dieſes Material 
bedeutend ſtärker als Leinwand iſt, iſt beim Anſetzen darauf zu ſehen, 
daß die Pappen nicht zu nahe an den Falz gerückt werden, vielmehr iſt 
es am beſten, man rückt ſie eher etwas weiter ab, um dem Deckel an 
dem Buche ein beſſeres Scharnier zu geben. 

Die Halblederbände teilen ſich wieder in zwei Arten, in trockene 
und naſſe Lederbände. 

Zum erſteren wird meiſtens ſchwarzes Schaf-, teilweiſe auch Bockleder 
verwendet, und zu letzterem lohgares Schaf- oder Kalbleder. 

Als Einlagerücken verwendet man hier etwas ſtarke Schrenz oder 
Aktendeckel, und müſſen dieſe die Konſiſtenz haben, daß ſie dem Buch— 
rücken, wenn das Buch aufgeſchlagen iſt, den richtigen Widerſtand geben. 
Die Einlagerücken ſchneidet man ebenfalls in der genauen Breite des 
Rückens und in der genauen Höhe zu. Nachdem die Einlagerücken zu⸗ 
geſchnitten ſind, ſchneidet man das Leder zu. Das Zuſchneiden desſelben 
geſchehe ſtets auf der Vorderſeite, um alle Unreinheiten im Felle umgehen 
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zu können. Die Rücken ſchneidet man ſo breit, daß ſolche noch 3 bis 
3½ em auf die Deckel übergreifen, in dieſer Weiſe auch die Ecken, nur 
einen halben Zentimeter breiter, und zwar in der beigegebenen Form 
Abb. 84. Da das Leder immer eine gewiſſe Stärke hat und in dieſer 
Weiſe nicht an das Buch angebracht werden kann, bedarf es einer Vor⸗ 
arbeit, des „Schärfens“, wodurch dasſelbe an ſeinen Enden dünner gemacht, 
verjüngt wird, damit es ſich an den Pappen gut anlegt, ohne aufzutragen. 

Zum Schärfen bedient man ſich der ſogenannten Schärfmeſſer, von 
denen es verſchiedene Arten gibt. Die beliebteſten Sorten ſind die Wiener, 
Solinger und die ſogenannten Geraer Schärfmeſſer, letztere ſpeziell in der 
Geraer Fachſchule für Buchbinder 
eingeführt. Zuweilen trifft man auch 
noch die Pariſer Schärfmeſſer an. 
Letztere Art erfordert aber ſchon große 
Übung im Schärfen und iſt für den 
Ungeübten das ungeeignetſte Schärf⸗ 
meſſer. Gleichviel welcher Art von Meſſern man ſich bedient, ſo iſt Grund⸗ 
bedingung, daß das Meſſer ſtets fein im Schliff und ſcharf gehalten wird 
und ohne Scharten iſt. Das Schärfmeſſer ſoll nie zu etwas anderem ver⸗ 
wendet werden als zum Schärfen des Leders; leider wird dies nicht immer 
beherzigt, denn es gibt viele Buchbinder, welchen es egal iſt, ob ſie dieſes 
Meſſer zum Schärfen oder zum Pappenſchneiden verwenden. Daß auf 
dieſe Weiſe ein Schärfmeſſer nicht gut bleiben kann, liegt klar auf der 
Hand. Wird ein ſo behandeltes Meſſer einmal zum Schärfen verwendet, 
dann iſt oftmals das liebe Elend fertig, man plagt und quält ſich damit 
und es wird doch kein gutes Schärfen erzielt. Daß da natürlich zum 
Abziehſtein gegriffen wird, iſt ſelbſtverſtändlich; aber in welcher Verfaſſung 
iſt dieſer manchmal, auf dem man kaum ein Papiermeſſer, viel weniger 
noch ein Schärfmeſſer abziehen kann. Zum Abziehen der Schärfmeſſer 
dient am beſten ein glatter Olſtein oder feiner Waſſerſtein. Selbſt das 
Abziehen des Schärfmeſſers wird vielfach verkehrt gemacht. Bekanntlich 
hat das Schärfmeſſer auf ſeiner oberen Seite eine ſchräggeſchliffene Schneide, 
wogegen dieſelbe auf der unteren Seite ganz flach iſt. Aus dieſem Grunde 
ſollte das Meſſer ausſchließlich nur auf der ſchrägen Seite abgezogen 
werden und auf der unteren nur jo viel, bis der entitandene Grat be— 
ſeitigt iſt, und zwar geſchehe dies durch ganz flaches Halten des Meſſers. 

Als Unterlage zum Schärfen bedient man ſich eines glatten, gut 
polierten Lithographieſteines, welcher der beſte iſt, da er die Eigenſchaft 
hat, daß man auf ihm beim Schärfen das Meſſer ebenfalls etwas ab— 
ziehen kann. Alle anderen glatten Unterlagen, z. B. Marmor, Schiefer, 


Abb. 84. Eckenmuſter zum Zuſchneiden. 


— 
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Glas uſw., vie oftmals Verwendung finden, eignen ſich nicht ſo gut dazu, 
als oben genannter Schärfſtein. Selbſt dieſes Abziehen auf dem Schärf⸗ 
ſtein muß mit einiger Überlegung gemacht werden. Viele haben die 
Gewohnheit, beim Schärfen das Meſſer recht oft abzuziehen und wiſſen 
manchmal gar nicht warum. — Durch das viele Abziehen wird die 
Schneide erſt recht verdorben, weil meiſtens das Meſſer dabei zu ſteil 
gehalten wird und die Schneide nicht geſchärft, ſondern abgeſtumpft wird, 
wodurch dieſe mehr eine runde Form erhält und das Meſſer nicht mehr 
greift. — Alſo, man behandle ein Schärfmeſſer ſtets mit aller Vorſicht, 


Abb. 85. Schärfmeſſer. 1 Solinger, 2 Wiener, 3 Pariſer, 4 Geraer, 


dann wird das Schärfen jedem auch Freude machen, denn ein gutes Werk— 
zeug iſt halbe Arbeit. 

Sollen nun Rücken geſchärft werden, ſo hat man, weil dieſelben 
verſchieden geſchärft werden, folgendes zu beachten. Die Längsſeiten der— 
ſelben werden abgeſtoßen, d. h, es wird das Leder nur einen halben 
Zentimeter breit ausgeſchärft, dagegen wird der Einſchlag ſo breit bis 
zur Einlage verlaufend ausgeſchärft. Iſt das Leder ziemlich ſtark, dann 
iſt es notwendig, daß es an der Stelle des Falzes ebenfalls etwas aus— 
geſchärft wird, damit der Rücken ein geſchmeidiges Scharnier bietet. 

Nun zum Schärfen ſelbſt. Wie bereits erwähnt, bedient man ſich 
dabei einer glatten Unterlage, des „Schärfſteines“. Da das Leder immer 
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etwas hart, teilweiſe auch ſpröde iſt, werden die Rücken geribbelt, d. h. 
das Leder wird geſchmeidiger gemacht. Hierzu legt man das Leder mit 
der Narbenſeite nach unten auf den Schärfſtein und rollt das Leder an 
den Seiten und beim Einſchlag mit den Fingern nach innen, dann wieder 
nach außen, was das Schärfen ſehr erleichtert. 

Am beſten zeichnet man ſich die Rücken, indem man die Einlage 
genau auf die Mitte der Fleiſchſeite derſelben legt, mittels eines Blei— 
ſtiftes oder eines ſpitzen Falzbeines vor. Hierauf ſchärft man zuerſt die 
Längsſeiten, indem man dieſelben in einer Breite von einem halben 
Zentimeter abſtößt. Den Rücken legt man hierzu mit der Narbenſeite. 
nach unten auf den Schärfſtein und hält ihn mit der linken Hand feſt 
Das Schärfmeſſer nimmt man in die rechte Hand, hält es mit dem Daumen 


Abb. 86. Schema zum Schärfen der Lederrücken. Abb. 87. Schema zum Schärfen der Lederecken. 
und den übrigen drei Fingern feſt, wogegen der Zeigefinger ſeinen 
Platz auf der Klinge einnimmt und auf dieſe beim Schärfen den nötigen 
Druck ausübt. 

Das Abſtoßen oder Ausſchärfen der Längsſeiten geſchehe mit größter 
Vorſicht, damit nicht etwa ganze Teile vom Leder herausgeſchnitten 
werden. Das Schärfmeſſer halte man möglichſt flach und führe es Strich 
an Strich von rechts nach links vom Rücken, damit alle Unebenheiten 
vermieden werden; auch iſt darauf zu ſehen, daß das Leder allmählich bis 
zur Kante ausgeſchärft wird. Der Einſchlag wird in gleicher Weiſe ge— 
ſchärft, aber fo breit bis zur Einlage. Man Hüte fih hierbei, den Cin- 
ſchlag breiter auszuſchärfen, der Rücken würde hierdurch am Kapital feinen 
richtigen Halt verlieren, weil der Einſchlag beim Offnen der Deckel 
meiſtens im Scharnier platzt; auch iſt dadurch kein ſchönes Kapital zu 
erzielen. 

Iſt das Leder ſehr ſtark, ſo daß es das Aufſchlagen der Deckel er— 
ſchwert, ſo muß es, wie bereits bemerkt, bei dem Falz ausgeſchabt 
werden. Hierzu legt man den Rücken quer auf den Schärfſtein und hält 
ihn mit der geſpreizten linken Hand ſtraff auseinander, worauf man ihn 
an der Stelle des Falzes, die bereits durch das Vorzeichnen angemerkt 
iſt, ausſchabt. Das Meſſer führt man hier in mehr ſchabender als ſchnei— 
dender Richtung. Bemerkt ſei noch, daß dies nicht zu en u) 
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was fih wiederum auf dem Deckel bemerkbar machen würde. Viele be- 

dienen ſich zu dieſer Arbeit eines Stück Glaſes, womit ſie den Rücken 
der Länge nach ausſchaben, welches auch gute Dienſte leiſtet. 

Sind die Rücken geſchärft, dann kommen die Ecken an die Reihe. 
Dieſelben ſchärft man folgendermaßen: Die lange Seite, welche auf den 
Deckel zu liegen kommt, wird dem Rücken entſprechend abgeſtoßen; die 
ſchrägen Seiten, die den Einſchlag bilden, in der Art des Einſchlages 
des Rückens, und die vordere Seite ſo breit, als die Ecke am Deckel 
eingeſchlagen werden ſoll. 

Iſt nun alles ſauber geſchärft, dann können Rücken und Ecken an⸗ 
gemacht werden, das heißt das Buch wird nach dem Fachausdruck „Ins 
Leder gemacht“. 

Zuerſt macht man die Ecken an. Dieſe werden ſtets mit gutem 
Kleiſter, denn Leim iſt bei Leder möglichſt zu vermeiden, angeſchmiert, 
worauf man ſie gut weichen läßt. Man legt ſie in der gleichen Weiſe 
wie bei dem Halbleinwandband an, drückt ſie zuerſt mit der flachen Hand 
etwas an und ſchlägt ſie oben und unten ein. Hierauf kneift man ſie 
ſauber mit einem ſpitzen Falzbein an der Ecke der Deckel ein, gibt dem 
Einſchlag etwas Kleiſter und ſchlägt vornheraus ein. Der Einſchlag, 
welcher ſtets ſtraff angezogen werden muß, wird mit dem Falzbein gut 
angerieben, desgleichen auch die Deckelkanten. 

Hierauf macht man die Rücken an, die ebenfalls mit Kleiſter gut 
angeſchmiert werden, und die man dann weichen läßt. In dieſer Zeit 
rundet man die Einlagerücken, legt ſie dann genau auf die Mitte der 
angeſchmierten Rücken und zieht dieſe dann auf das Buch recht ſtraff 
herüber. Hauptſache iſt, daß bei Lederrücken die Einlage ſich gut an den 
Buchrücken anſchließt und gleichmäßig verteilt ft. Hat man den Rücken 
herübergezogen, dann ſtellt man das Buch mit den Vorderkanten vor 
ſich auf den Tiſch, hält es mit den Fingern der beiden Hände bei den 
Deckeln feſt, damit ſich dieſe nicht verſchieben, und zieht den Rücken mit 
beiden Handballen nochmals ſtraff nach. Hierauf kann das Buch unter 
Auflegen von einer ſtarken Lage Makulatur zwiſchen Brettern leicht ein— 
gepreßt werden. Nun kann der Rücken eingeſchlagen werden, was in 
gleicher Weiſe wie bei dem Halbleinwandband geſchieht. Zu beachten iſt 
hierbei, daß beim Einſchlagen der Rücken nicht wieder losgeriſſen wird, daß 
der Einſchlag faltenfrei nach innen zu liegen kommt und gut angezogen wird, 
aber nicht zu ſehr, da der Einſchlag, beſonders bei ſchwarzem Schafleder, 
welches oftmals ſehr ſpröde, auch teilweiſe wie verbrannt iſt, gern einreißt. 

Iſt der Rücken eingeſchlagen, dann öffnet man die Deckel, zieht ſie 
nochmals nach dem Falz zu und zieht den Einſchlag gut nach innen, 
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damit derſelbe beim Zumachen keine Falten erhält. Der Rücken kann 
nun beim Kapital wie der Halbleinwandband behandelt oder auch auf— 
gebunden werden, worauf ich beim Halbfranzband zurückkomme. 

Nach dem Trocknen können die Bücher überzogen werden, werden 
ſie aber vergoldet, dann nimmt man dieſes am beſten vorher vor, weil nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß der Überzug durch Umſtände unſchöne Flecken erhält. 

Als Überzug wähle man guten Achat- oder Guſtavmarmor in paſſen⸗ 
der Farbe, auch iſt gutes ſchwarzes Chagrinpapier, beſonders bei Büchern 
religiöſen Inhalts, angebracht. 


b) Der Naßlederband. 

Der Naßlederband wird in der Behandlung außer einiger Ab— 
weichung ebenſo gehalten wie der Halblederband. Angeſetzt wird das Buch 
in der gleichen Weiſe auf die Bünde; nur beachte man hierbei, daß die 
Deckel genügend breit vom Falz abgerückt werden, weil das Leder, welches 
hier im naſſen Zuſtande verarbeitet wird, die Eigenſchaft hat, daß es, 
wenn es am Buche trocknet, die Deckel gern nach den Rücken zu zieht. 
Als Leder wird hier ſpeziell lohgares Schaf- oder Kalbleder verwendet. 

Dasſelbe wird in reinem Waſſer eingeweicht, dann mit den Händen 
gut ausgerungen. Hierauf legt man es auf ein glattes flaches Brett 
oder großen Schärfitein und ſtreicht es mit einem Falzbein gut aus, damit 
alle Falten und Brüche beſeitigt werden. Nun werden die Rücken und 
Ecken zugeſchnitten, was mit der Schere geſchieht, denn das naſſe Leder 
iſt vor der Berührung mit Eiſen möglichſt zu hüten, da das letztere auf 
dem Leder ſchwarze Flecken hervorbringt, welche nie wieder zu beſeitigen 
ſind. Die Größe der Rücken und Ecken zeichnet man ſich mittels eines 
Holzlineals und Falzbeines vor und ſchneidet ſie mit der Schere zu. 
Beides kann nun geſchärft werden. Ein ſauberer Schärſſtein iſt hier 
Hauptſache, auch iſt zu beachten, daß man bei der weiteren Verarbeitung 
des naſſen Leders mit den Händen möglichſt wenig mit Eiſen in Be— 
rührung kommt. 

Angemacht werden die Rücken und Ecken ebenfalls mit Kleiſter nach 
oben beſchriebener Weiſe. Von Vorteil iſt es, wenn man die Bücher, 
nachdem ſie ins Leder gemacht ſind, und die Deckel nochmals gut nach 
vorne gezogen hat, gut beſchwert und in dieſem Zuſtande Rücken und 
Ecken trocknen läßt. 

Da das Leder in ſeiner hellen Naturfarbe ſehr empfindlich iſt und 
beim Gebrauche des Buches ſehr bald ſchmutzen würde, ſo läßt man es 
nicht in ſeinem Naturzuſtande, ſondern es wird gefärbt. Dies geſchieht 
auf verſchiedene Art. Als Färbemittel verwendet man Beizen, und iſt 


I: 


4 u sr 


ay. — 2 
Euren — Seine 2 — Tee. 
i T 4 i 


180 Kapitel 1V. 

Pottaſche das allgemeinſte. Auch Seifenlauge leiſtet hier gute Dienſte, 
doch verwende man dieſe nur in ſehr verdünntem Zuſtande, weil ſie die 
Eigenſchaft hat, ſehr dunkel zu färben und das Leder zu verbrennen. 
Der ſchönſte Farbenton, welchen man dem Leder gibt, iſt Kaſtanienbraun, 
den man am beſten erzielt, wenn man eine leichte Beize verwendet und 
mit derſelben etwas länger färbt. Im übrigen iſt es beim Färben des 
Leders jedem in die Hand gegeben, wie er den Farbenton haben will, 
ob hell oder dunkel, indem man weniger oder mehr färbt. Das Färben 
geſchieht folgendermaßen: Man verwendet einen weichen, nicht zu groß— 
löcherigen Schwamm, taucht dieſen in die Beize, welche man am beſten 
in eine flache Schale gießt, und drückt ihn mäßig aus. Das Färben 
ſelbſt geſchieht in kreisförmiger Bewegung mit dem Schwamme, nicht 
ſtrichweiſe, wie es vielfach geſchieht, weil durch erſteres ein gleichmäßigerer 
Ton erzielt wird. 

Das Leder kann auch marmoriert werden, das heißt, man kann es 
mit zweierlei Farbtönen verſehen. Zu dieſem Zwecke wird das Leder 
erſt leicht gefärbt, daß es einen hellbraunen Ton erhält. Hierauf wird 
es getupft, und zwar mittels Eiſenſchwärze. Dazu verwendet man einen 
nicht zu großen großlöcherigen Schwamm, taucht dieſen in die Eiſen— 
ſchwärze und tupft das Leder mit derſelben recht gleichmäßig an. Zu dem 
Marmorieren des Leders können auch andere Farbmittel verwendet wer- 
den, und eignen ſich hierzu die Anilinfarben am beſten. 


Das Leder kann auch noch auf eine andere Art gefärbt werden, indem 
man es ſprengt. Dies geſchieht aber meiſtens nur bei Bänden, welche 
in Kalbleder gebunden ſind. 

Das Buch ſetzt man hierzu, indem man die Deckel aufklappt, in 
eine Handpreſſe, ſo daß dieſelben flach aufliegen. In dieſer Weiſe wird 
es ermöglicht, daß man am Buche den Rücken und die Ecken zugleich 
ſprengen kann. Durch das Sprengen würden die Pappen leiden, es 
würde durch die Feuchtigkeit der aufzuſprengenden Subſtanz ihre Ober— 
ſchicht aufweichen und müſſen ſie deshalb mit Makulatur geſchützt werden. 

Geſprengt wird ebenfalls mit Pottaſche oder Seifenlauge, welche man 
hierbei etwas ſtärker nimmt, damit ſie ſchnell in das Leder eindringt. 
Auch Anilinfarben können hierzu Verwendung finden. Das Sprengen 
geſchieht in der gleichen Weiſe wie beim einfachen geſprengten Buchſchnitt 
mit dem Sprenggitter und der Bürſte, und ſprengt man die Tropfen recht 
fein auf, denn je feiner die Tropfen, um ſo ſchöner wird das Leder. 


Die inneren Kanten der Deckel, ſowie deren Stehkanten färbt man 
braun oder ſchwarz mit Eiſenſchwärze. 
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Die Behandlung des Leders iſt eigentlich etwas veraltet, doch kommen 
Naßlederbände in kleineren Buchbindereien noch vielfach vor, ſo daß ich 
nicht Abſtand nehmen wollte, den Naßlederband einer Beſprechung zu 
unterziehen. 

Zur Jetztzeit iſt dieſe Arbeit ſehr erleichtert und kann man von einem 
Naßlederband in größeren Buchbindereien kaum noch ſprechen. Unſere 
Lederfabrikation hat es dahin gebracht, uns die ſchönſten und in allen 
Farben marmorierten Leder zu liefern, ſo daß es kaum der Mühe noch 
lohnt, Leder ſelbſt zu marmorieren. 


Beide Lederſorten, ob lohgar Schaf- oder Kalbleder, find in ihrer 
Eigenſchaft ſehr porös, und iſt, nachdem ſie ins Leder gemacht, gefärbt und 
getrocknet ſind, eine weitere Arbeit nötig. Um ihnen dieſe Poröſität zu 
nehmen, werden die Rücken und Ecken „gekleiſtert“. Man ſtreicht fie 
mittels des Kleiſterpinſels gut an und reibt den aufgeſtrichenen Kleiſter 
ſo gut wie möglich mit den Handballen in das Leder ein, worauf man 
das Ganze trocknen läßt. Nach dem Trocknen wird es dann einmal mit 
ſtarkem Eiweiß überfahren, und wenn dieſer Grund wieder trocken iſt, mit 
einem mäßig warmen Glättkolben geglättet. Damit dieſer auf dem Leder 
gut gleitet und das Leder einen hübſchen Glanz erhält, welches eigentlich 
die ſchönſte Zierde desſelben iſt, reibt man es mit einem Wachslappen leicht 
ab. Die Bücher können dann vergoldet werden. 


6. Der Halbfranzband. 


Der ſolideſte und beliebteſte Einband iſt der Halbfranzband. Um 
denſelben gut, ſauber und elegant herzuſtellen, iſt vielerlei in Betracht zu 
ziehen. Weil dieſe Einbandart nur bei beſſeren und teueren Werken 
Anwendung findet, ſo iſt ſchon beim Vorrichten darauf zu ſehen, daß 
dieſes auf das ſauberſte geſchieht. Starke ſchwere Bücher ſollten ſtets 
bei der erſten und letzten Heftlage im Innern ſchmale ſchwache Shirting- 
ſtreifen erhalten, um ihnen einen beſſeren Halt zu geben. Als Vorſatz 
ſoll der Halbfranzband ſtets gutes weißes Papier erhalten, welches mit 
einem Leinwandfalz zu verſehen iſt, und iſt das doppelte Vorſatz das an— 
gebrachteſte. Soll der Band ein durchgehendes Vorſatz, d. h. ohne Lein— 
wandfalz erhalten, ſo iſt dieſem mindeſtens ein Schirtingfalz mit beizu— 
fügen, welcher mit dem Vorſatz um den Bogen umgehängt und auf die 
äußere Seite des erſteren geklebt wird. An Heftbünden ſoll der Band, 
je nach Größe des Formates, die entſprechenden Bünde erhalten, und zwar 
ein mittlerer Oktavbband drei Bünde, ein Großoktav- und Quartband vier 
und ein Folioband mindeſtens fünf Bünde. 
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Die Heftung ſoll eine gute ſein; man verwende hierzu nur den 
beſten Zwirn und in geeigneter Stärke, damit das Buch eine angemeſſene 
Steigung (Falz) erhält; auch iſt das Buch gut zu leimen. Beim Ankleben 
des Heftfälzchens iſt beſonders darauf zu ſehen, daß der erſte und letzte 
Bogen ſo angeklebt wird, daß ſie mit den anderen in genauer Linie liegen, 
denn nur dadurch kann ein regelrechter ſcharfer Falz erzielt werden. 

Würden dieſe beiden Bogen gegen die anderen zurückſtehen, ſo würde 
der Falz die richtige Schärfe nicht erhalten; das Vorſatz lernt dadurch, 
wenn das Buch fertig ift, ſpannen, und ift auch der innere Falz des 
fertigen Buches nichts wert. 

Als Schnitte erhalten Halbfranzbände meiſtens Rotſchnitte, auch mar— 
morierte, und iſt bei letzteren ein ſchöner Steinmarmor, in der Farbe des 
Überzuges des Einbandes gehalten, mit der ſchönſte. Im Grunde ge: 
nommen fol bei Halbfranzbänden der Schnitt, das Überzugpapier und 
das Vorſatz, welches ſpäter auf das weiße aufkaſchiert wird, von ein und 
demſelben Marmor ſein. Die Schnitte ſind hier zu glätten. 

Da der Halbfranzband auf tiefen Falz angeſetzt wird, iſt ein ſcharfer 
ſteiler Falz erforderlich. Man mache denſelben beim Abpreſſen nicht zu 
groß, damit nicht zu ſtarke Pappen zum Anſetzen verwendet werden müſſen, 
welche dem Buche nur ein plumpes Ausſehen geben. Der Halbfranzband 
ſoll trotz ſeiner Solidität elegant und leicht erſcheinen. Kapitalt werden 
die Bücher mit gutem ſeidenem Kapitalband, am beſten mit ſolchem, 
welches die gleiche Farbe wie der Lederrücken hat oder mit den Farben 
des Überzuges harmoniert, denn ſelbſt dieſes ſoll zum ganzen Einband 
in gleicher Harmonie ſtehen. Wo es angängig iſt, ſollten Zeichenbänder 
von gleicher Farbe mit eingefügt werden. Als Pappen nimmt man nur 
gute graue und glatte Pappe, und damit ſich dieſelben nach dem An— 
ſetzen durch die aufgeklebten Bünde nicht werfen, werden ſie auf der 
Innenſeite zuerſt mit Papier und Kleiſter gefüttert. Beſonderer Wert iſt 
bei Halbfranzbänden auf das Überkleben der Rücken zu legen; man nehme 
hierzu nur gutes zähes Papier oder leichten dünnen Stoff. Gutes Aus— 
trocknen nach dem Abpreſſen und Anſetzen iſt ebenfalls erforderlich, denn 
ein ſolcher Band muß ſchon vor dem Insledermachen einen feſten fom- 
pakten Stand haben; natürlich iſt hier mit Grundbedingung, daß der 
Band vor dem Heften gut geſchlagen oder gewalzt wird. 

Iſt nun der Buchblock in der oben beſchriebenen Weiſe mit dem 
Anſetzen der Deckel gefertigt, ſo ſchreitet man zur Herſtellung der Einlage— 
rücken. Zu dieſen verwendet man, wie beim Halblederband, nur gute 
Schrenz oder Aktendeckel. Dieſelben ſchneidet man ebenfalls in der ge— 
nauen Höhe der Deckel zu und in der Breite, daß ſie genau von Falz 
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zu Falz reichen; ſie dürfen nicht ſchmäler, aber auch nicht breiter ſein, 
weil dadurch nie ein ſchöner ſteiler Falz erzielt wird, welcher doch mit 
die ſchönſte Zierde des Halbfranzbandes ift. Die Rücken der Halbfranz— 
bände bleiben nie glatt, wenn es nicht die ſpäter anzubringende Ver- 
goldung bedingt, ſondern ſie werden meiſtens mit erhabenen Bünden 
verſehen. Die Einteilung der Bünde iſt verſchieden und richtet ſich ſtets 
nach der Höhe und Stärke der Bücher. Ein Halbfranzband ſoll ſtets 
fünf Bünde erhalten, wenn das Format größer iſt, ſechs Bünde, wenn 
es klein iſt, nie weniger als vier Bünde. 

Die Einteilung ſoll eine gleichmäßige ſein, 
d. h. ſie muß ſo geſchehen, daß die Felder 
zwiſchen den Bünden gleichmäßig groß ſind, 
das Feld am Kopfe des Rückens etwas größer 
und dasjenige am Fuße desſelben noch etwas 
größer iſt. 

Nehmen wir z. B. an, wir hätten einen 
Halbfranzband in Oktav, ſo würde die Ein⸗ 
teilung folgende ſein: 

Am Kopfe des Rückens macht man in 
einem Abſtand von 2 mm einen Markierpunkt, 
am Fuße desſelben einen ſolchen in einem 
Abſtand von 8 mm. Den Zwiſchenraum der 
Markierpunkte teilt man nun bei fünf Bünden 
in ſechs, bei vier Bünden in fünf gleiche Teile 
und markiert ſich daſelbſt ebenfalls Punkte. 
Zu den Bünden verwendet man ſchwache Pappe 
oder Rindleder und ſchneidet ſolche in der Abb. 88. Schema zum Einteilen der 
Breite von 11 r big 2 mm. Auch glatter guter Einlagerücken zu Halbfranzbänden. 
Bindfaden in entſprechender Stärke eignet ſich zu Bünden ganz vorzüglich, 
beſonders zu ſolchen, welche ſpäter mit einem hohlen Streicheiſen rund 
geglättet werden. Aufgeklebt werden die Bünde ſo, daß man vom Kopfe 
anfängt und ſie unterhalb der Markierpunkte recht gerade auflegt und gut 
anreibt. Etwa überſtehende Enden werden abgeſchnitten und von oben 
nach der Einlage zu mit dem Meſſer etwas abgeſchrägt. 

Bei größeren Bänden macht man den Kopf und den Fuß des 
Rückens entſprechend größer, auch können daſelbſt die Bünde etwas breiter 
aufgeklebt werden; doch darf dies nicht übertrieben werden, weil bei einem 
Halbfranzband ein hoher ſchmaler Bund immer am ſchönſten ausſieht. 
Vielfach kommt es vor, daß man Werke mit mehreren gleichen Bänden 
zum Binden bekommt. Hier verfährt man mit der Einteilung der Ein— 
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lagen folgendermaßen: Man ſchneidet einen Streifen Schrenz in der Breite, 
wie die Höhe der Deckel an den Büchern austrägt, und in der Länge, 
wie man denkt, zu den ſämtlichen Büchern Einlagen zu gebrauchen. Auf 
dieſem Streifen mißt man nun mittels Zirkel die Breiten der einzelnen 
Einlagen genau ab und ſchneidet ſie mit dem Meſſer ab, aber nicht ganz, 
ſondern man läßt ſie am oberen Ende noch etwas in Verbindung. Nun 
teilt man die Bünde, und zwar auf der erſten Einlage links und auf der 
letzten Einlage rechts, ein und verbindet die Markierpunkte mit Bleiſtift⸗ 
linien. Hierauf werden die zu⸗ 
geſchnittenen Bünde unterhalb der 
Bleiſtiftlinien recht gerade aufge⸗ 
klebt und gut angerieben. Dann 
ſchneidet man die Bünde, wenn 
ſie getrocknet ſind, bei den einzelnen 
Einlagen durch und trennt letztere 
an der Stelle, wo ſie noch ver⸗ 
bunden ſind, gar ab. Die Bünde 
werden an den Seiten ebenfalls 
etwas abgeſchrägt. 
Um dieſe Methode beſſer zu 
veranſchaulichen, diene Abb. 89. 
Iſt von vornherein beſtimmt, 
daß auf ſolche Bücher beſonders 
umfangreiche Titel kommen ſollen, 
was beſonders bei wiſſenſchaftlichen 
Werken vorkommt, ſo kann man 
Abb. 89. Einteilung der Einlagerücken von der angegebenen Einteilung 
W etwas abweichen, da es hier ratſam 
ijt, auf den Titel Bedacht zu nehmen, indem man das Titelfeld dem- 
entſprechend größer läßt, doch müſſen die übrigen Felder gleiche Größe haben. 
Wie man ſich zum Einſchneiden der Regiſter in Geſchäſtsbüchern 
Tabellen anfertigt, ſo kann man ſich ſolche auch zur Einteilung der Rücken— 
einlagen herſtellen. Es iſt dies eine ſehr einfache Sache. Man ſchneidet 
ſich ein Stück ſtarken Kartons oder noch beſſer Glanzpappe in folgender 
Größe: 60 em lang, die linke Seite 40 em und die rechte 15 em breit, 
und zwar ſo, daß wenn der Karton der Länge nach in der Mitte geteilt 
iſt, die Entfernung vom Mittelpunkt aus auf der linken Seite je 20 em 
und auf der rechten je 7,5 em beträgt. Hierauf macht man fih auf dem 
Karton die Einteilung der Bünde und zieht die Linien mit Tuſche nach- 
Wo viel Halbfranzbäude gemacht werden, dürften dieſe Tabellen nicht 
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fehlen, denn man ſpart dadurch viel Zeit. Um dies beſſer zu veran⸗ 
ſchaulichen, laſſe ich einige ſolcher Tabellen in Abb. 90 bis 92 folgen. 

Sind nun die Einlagerücken in korrekter Weiſe angefertigt, ſo kann 
zum Zuſchneiden des Leders übergegangen werden. Zu Halbfranzbänden 
verwendet man Leder 
nur in guter Qualität 
und ijt Bockleder und 
Bockſaffian das allge⸗ 
meinſte, doch findet 
auch Saffian, Maro⸗ 
quin, Kalbleder und 
Schweinsleder vielfach 
Verwendung. 

Die Rücken ſchnei⸗ 
det man dem Buche 
entſprechend in genü⸗ 
gender Breite zu. Man 
ſollte darin nicht geizen, 


: ; Abb. 90. Schema zum Einteilen der Einlagerücken auf 
denn nichts fieht uns 5 Bünde, mit Anlage der aufzuflebenden Bünde. 


ſchöner aus, als ein 
Halbfranzband mit 
ſchmalem Rücken und. 
kleinen Ecken. Bei ge⸗ 
wöhnlichen Bänden 
ſollte ſtets der vierte 
Teil der Breite der 
Deckel, bei beſſeren der 
dritte Teil derſelben ge⸗ 
nommen werden, d. h. 
dieſe Breite ſoll ſoweit 
auf den Deckel über⸗ 
greifen. Dieſes Maß 
erſtreckt ſich auf die 


8 : Abb. 91. Schema zum Einteilen der Rückeneinlagen auf 
Buchgröße bis zu 4 Bünde, mit Anlage der aufzuklebenden Bünde. 
Lexikonformat. Bei 


Quart⸗ und Foliobänden iſt ein Drittel der Deckelbreite zu viel, man 
nimmt bei dieſen den vierten Teil, weil allzubreite Rücken und Ecken an 
einem Bande auch nicht gut wirken. — In dieſer Breite ſollen auch die 
Ecken zugeſchnitten werden. Rücken und Ecken werden nun ſauber ges 
ſchärft, wie bereits beſchrieben; wo erforderlich, ſollen auch die Rücken 
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an der Stelle des Rückenfalzes ausgeſchärlt werden, doch ſucht man dies 
möglichſt zu umgehen, indem man beim Zuſchneiden gleich darauf Bedacht 
nimmt und die Stärke des Leders der Stärke des Buches angemeſſen wählt. 

Bevor ich in dieſer Abhandlung weiterfahre, iſt es wohl am Platze, 
dem Uneingeweihten 
über die verſchiedenen 
Lederſorten und über 
den Unterſchied der⸗ 
jelben einige Aufklä— 
rung zu geben. Die 
Leder, welche wir ver- 
arbeiten, bekommen wir 
in verſchiedenen Sorten 
und Qualitäten im 
Handel. Sie teilen ji 
in Schaf- und Bod- 
leder, Bockſaffian, Saf- 
fian, Maroquin, Kalb— 


- 3 A: . leder, Juchten⸗ und 
Y Abb 92. Schema zum Einteilen der Rückeneinlagen auf 5 Bünde, x 

* berechnet auf gleichgroße Rückenfelder, mit Anlage der Bünde. Schweinsleder. Zuletzt 
“4 


4 noch in verſchiedene 
2 Imitationen wie Baſtard, Ecraſé und imitiertes Schweinsleder. 

Das Schafleder dürfte wohl am allgemeinſten bekannt ſein. Das— 
ſelbe wird meiſtens in lohgarem Zuſtande zu Naßlederbänden, beſonders 
aber auch zu Schulbüchern verwendet. Auch in gefärbtem Zuſtande findet 
l es wegen feiner Billigkeit jehr viel Verwendung, und kommt meiſtens 
E ſchwarzes engliſch genarbtes und glattes, das ſogenannte Liſſeleder und 
Ey DA chagriniertes Spaltleder zur Verarbeitung. 

„ | Im übrigen dürfte wohl das Schafleder in unſerer Buchbinderei 
i N AeA mit die begehrteſte Lederſorte fein, denn unſere Lederfabrikation ſteht auf 
Eee einer ſolchen Höhe, mit dem Schafleder alle anderen Lederſorten zu 

imitieren, daß manchmal der Fachmann auf den Augenblick nicht zu be— 
i | urteilen weiß, ob er echtes oder unechtes Leder der verſchiedenen Sorten 
11. 5 ? vor ſich hat. So imitiert man mit dieſem Leder die ſchönſten Saffiane, 
| „ „ den ſogenannten Mouton in allen möglichen Farben und Chagrin, dann 
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Schweinsleder, den Kopfſaffian (Maroquin), weil dem Leder ein ſchönes 
Korn gegeben werden kann, und es eine große Fähigkeit in der Be— 
arbeitung des Glättens in ſich hat. Ferner imitiert man Juchten, welcher 
ſo täuſchend im Geruch und Ausſehen nachgemacht wird, daß er vom 
echten Juchten kaum zu unterſcheiden iſt. 
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Obwohl mit dieſem Leder alle anderen Sorten imitiert werden können, 
ſo beſitzt es doch die geringſte Qualität. Das Leder ſelbſt iſt ſehr trocken, 
teils auch ſpröde und zerreißt ſehr leicht, auch halten ſich nie die Farbe 
und die Narben lange, weil es ſich bei der geringſten unvorſichrigen 
Behandlung ſofort abſcheuert. 

Beſſer in der Qualität ift das Bockleder. Dasſelbe wird aus Ziegen- 
fellen in allen nur denkbaren Farben hergeſtellt. Das Leder iſt ſehr halt— 
bar, ſehr geſchmeidig und läßt ſich gut verarbeiten. Die beliebteſten Farben 
für dieſes Leder, die eigentlich in der Klein- und mittleren Buchbinderei 
meiſtens zur Anwendung kommen, ſind Schwarz und Dunkelbraun. Dieſe 
beiden Sorten ſind meiſtens ſehr trockene und ſpröde Leder, was aber 
nicht in der Qualität der Felle liegt, ſondern vielmehr in der Färbung 
derſelben. Dieſe Leder ſind meiſtens zweimal gefärbt. Die erſte Färbung 
beſteht immer in irgendeiner andern Farbe, und wenn dieſe nicht rein 
ausfällt, ſo daß die Leder nicht ſo in den Handel gebracht werden können, 
ſo färbt man dieſelben einfach dunkelbraun oder ſchwarz; durch dieſe zweite 
Färbung wird das Leder meiſtenteils verbrannt, was ſeine Sprödigkeit 
mit ſich bringt. 

Eine weit beſſere Sorte Leder iſt der ſogenannte Bockſaffian, eben— 
falls aus Ziegenfellen hergeſtellt. Dieſes Leder zeichnet ſich durch eine 
beſondere Haltbarkeit in bezug auf Farbe und beſonders durch ſeinen 
gleichmäßig ſchönen Narben (Korn) aus. Zu unterſcheiden iſt das Leder 
dadurch, daß es ſich auf der Narbenſeite etwas hart angreift, und die 
Fleiſchſeite eine möglichſt glatte iſt. Auch hat das Leder in ſeinem Kern 
mehr Stand, es neigt ſich nicht der großen Dehnbarkeit wie das Bock— 
leder hin. 

Eines unſerer feinſten Leder iſt der Saffian, hergeſtellt aus den 
Fellen der marokkaniſchen Ziege. Derſelbe iſt zu dauerhaften Buchein— 
bänden ſehr geeignet und findet deshalb meiſtens zu Ganzlederbänden 
Verwendung. Das Leder wird in allen denkbaren Farben in den Handel 
gebracht, iſt ſehr elaſtiſch und verarbeitet ſich gut, außerdem beſitzt das 
Leder noch einen hübſchen weichen Narben, und iſt ſeine Rückſeite immer 
etwas rauh und wollig. In ſeiner Konſiſtenz iſt der Saffian ein etwas 
trockenes Leder, trotzdem aber von einer beſonderen Güte. 

Von größerer Feinheit iſt das Kalbleder. Dasſelbe bekommt man 
meiſtens glatt, aber auch genarbt in dem Handel, ſowie auch in allen 
Farben. In unſerer Buchbinderei findet meiſtens das glatte Kalbleder 
Verwendung. Dasſelbe gibt dem Einbande ein feines vornehmes Aus— 
ſehen, ift aber in der Qualität nicht fo gut als der Eaffian. Das Leder 
iſt ſehr trocken und ſpröde und hat die Eigenſchaft, daß es an ſchwachen 
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Stellen leicht reißt und beſonders bei den Einſchlägen an den Kapitalen 
gern platzt, aus welchem Grunde ihm der Saffian zu Bucheinbänden 
vorzuziehen iſt. 

Ein dem Saffian ſehr verwandtes Leder iſt der Maroquin. Der⸗ 
ſelbe wird ebenfalls aus marokkaniſchen Ziegenfellen hergeſtellt, doch werden 
hierzu größere und derbere Felle verwendet. Das Leder beſitzt eine große 
Dauerhaftigkeit, hat einen großen und ſtarken Narben und iſt im Fell 
bedeutend ſtärker als alle Lederſorten, welche gewöhnlich zu Bucheinbänden 


Verwendung finden. Das Leder ſelbſt ift ſehr trocken, doch in der Ver- 
arbeitung geſchmeidig. 


Neben dem genarbten Maroquin haben wir noch den geglätteten, 
den ſogenannten Kappſaffian, welches unſere feinſte Lederſorte iſt, und 
aus dem faſt unſere ſämtlichen künſtleriſchen Bucheinbände hergeſtellt 
werden. Das Leder hat die Eigenſchaft, daß es auf ſeiner Oberfläche 
eine große Härte beſitzt und fih deshalb zu feinen Vergoldungen vor- 
züglich eignet. 

Ein weiteres vorzügliches Leder iſt der Juchten, welcher aus Ruß— 
land ſtammt, doch hat ſich die Fabrikation desſelben auch bei uns bald 
eingeführt, und es wird ſogar in noch beſſerer Qualität hergeſtellt. Ge— 
fertigt wird dieſes Leder aus kleinen Kuhfellen, und es hat einen ſtarken, 
doch angenehmen Geruch, der ihm mit Birkenteeröl gegeben wird. Das 
Leder wird in der gewöhnlichen Buchbinderei weniger verwendet, doch 
findet es wegen ſeiner großen Dauerhaftigkeit in der Geſchäftsbücher— 
branche zu Beſätzen der Geſchäftsbücher vielfach Verwendung. 

Eine andere Art Leder, was ebenfalls viel zu Beſätzen der Ge— 
ſchäftsbücher Verwendung findet, iſt das Schweinsleder. Wie ſchon der 
Name ſagt, wird dasſelbe aus Schweinshäuten gefertigt. Das Leder, 
das meiſtens in naturellem Zuſtande verarbeitet wird, iſt von beſonderer 
Dauerhaftigkeit und Solidität. Auch in der Kunſtbuchbinderei findet es 
vielfach Anwendung, denn es hat die Eigenſchaft, ſich gut blind drucken 
zu laſſen und wird deshalb zu Einbänden, welche ein altes Gepräge an 
ſich haben ſollen, mit Vorliebe verwendet. 


Außer dieſen Lederſorten haben wir noch verſchiedene Imitationen, 
und zwar das Baſtardleder, welches nur geglättetes Bockleder iſt, den ge— 
narbten Mouton und das imitierte Schweinsleder, welche beide aus Schaf— 
fellen hergeſtellt werden, ſowie den imitierten Kappſaffian. 


Eine feinere imitierte Lederſorte iſt das Ecraſéleder. Dasſelbe wird 
wie Vockſaffian hergeſtellt, und nachher geglättet. Dieſes Leder erfreut ſich 
einer beſonderen Beliebtheit, denn es beſitzt eine beſondere Schönheit und 
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Dauerhaftigkeit, und iſt für den Kappſaffian mit das größte Konkurrenz⸗ 
leder. Es findet wegen ſeiner Glätte und Geſchmeidigkeit vielfach in der 
Kunſtbuchbinderei Verwendung, weil es ſich ebenfalls zu feinen Ver— 
goldungen beſonders eignet. Zuletzt wären noch unſere marmorierten. 
Leder zu erwähnen, die man in allen erdenklichen Marmorierungen in 
dem Handel bekommt. Dieſelben find auch meiſtens aus Schaffellen her- 
geſtellt und erfreuen ſich ebenfalls einer beſonderen Beliebtheit, weil ſie 
ſehr elegant ausſehen. Man bekommt dieſe Leder genarbt. in matter, 
jowie auch in glänzender Oberfläche wie das Ecraſeéleder. 

So ſchön wie unſere Leder ſind, ſo haben ſie auch ihre Nachteile. 
In erſter Linie ſind die meiſten nicht lichtecht. Sie verlieren in der 
Luft und Sonne, ſowie auch durch das Licht, ſei es Tageslicht oder 
künſtliches, ihren Farbenton; ſo wird z. B. Olivgrün mit der Zeit Reh— 
braun, Havannabraun nimmt eine Hellockerfarbe an, Blau geht in Grün 
über, Dunkelrot in Hellbraun uff. Auch find unſere Leder, außer Rapp- 
ſaffian, Maroquin, Saffian und Schweinsleder, nicht haltbar genug, fie 
zerfallen mit der Zeit, und iſt dies darauf zurückzuführen, daß ſie durch 
ſäurehaltige Subſtanzen gegerbt werden. 

In neuerer Zeit befaßte man ſich mehr mit der Aufgabe, Leder für 
Bucheinbände zu ſchaffen, welches allen Anforderungen auf Haltbarkeit 
und Lichtechtheit vollſtändig entſpricht. Im Jahre 1902 wurde auf An⸗ 
regung des Britiſchen Muſeums von der Society of Arts in London 
eine Kommiſſion zur Regelung der Frage eingeſetzt, desgleichen verhandelten 
im Jahre 1910 die deutſchen Bibliothekare in Nürnberg und befaßten 
ſich ebenfalls mit dieſer Frage. Die Verhandlungen hatten bis jetzt guten 
Erfolg, denn man fabriziert jetzt Leder nach den Vorſchriften der Kom— 
miſſionen, welche allen Anforderungen genügen folen. Tiefe Leder gibt 
es in allen Sorten und fertigen dieſelben Edw. & Jaſ. Richardſon, Elswick 
Leather Works in Neweaſtle⸗on⸗Tyne (England), vertreten durch Rich. 
Weinberg, Frankfurt a. M. Eine deutſche Firma, J. H. Epſtein, G. m. b. H. 
in Frankfurt a. M.⸗Niederrad, fabriziert ebenfalls dieſe Leder in allen 
Sorten mit der Bezeichnung „Durocor“ -Leder. 

Dies wäre ſo das Hauptſächlichſte, was ich über die verſchiedenen 
Lederſorten zu ſagen hätte, welche in der Buchbinderei vorkommen, und 
hoffe ich durch dieſe kurzen Erläuterungen dem Uneingeweihten einiger— 
maßen einen Fingerzeig gegeben zu haben. 

Nachdem nun die Rücken und Ecken ſauber geſchärft ſind, kann die 
Weiterbearbeitung des Halbfranzbandes, das ſogenannte „Insledermachen“, 
erfolgen. Die Lederrücken können auf zweierlei Art an dem Buche be— 
feſtigt werden, und zwar kann der Rücken zugleich mit der Einlage herüber— 
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gezogen werden, oder man kann die Einlagen zuerſt mit Leim auf die 
Lederrücken aufkleben und die Bünde gut einreiben. 

In Buchbindereien, wo es darauf ankommt, feine Halbfranzbände 
herzuſtellen, werden die Lederrücken noch einer kleinen Arbeit unterzogen. 
Es iſt nicht zu umgehen und paſſiert dies meiſtens dem Ungeübten, daß 
er beim Schärfen den Narben des Leders, beſonders bei Bockleder oder 
Bockſaffian, etwas verdrückt. Dies ſollte ſtets wieder verbeſſert werden, 
was man durch Aufchagrinieren des Leders erzielt. Leider iſt dies in 
den meiſten Buchbindereien nicht bekannt, und wenn man es kennt, wird 
es nicht angewendet. Durch das Aufchagrinieren erhält das Leder ſeinen 
urſprünglichen Narben zurück, ja er wird bei verſchiedenen Leder— 
ſorten noch ſchöner, weil er durch dieſe Manipulation eine größere Feſtig— 
keit erhält. | 

Das Aufchagrinieren geſchieht folgendermaßen: Die Lederrüden 
feuchtet man mittels eines Schwammes auf der Narbenſeite mit Eſſig an 
und läßt dieſen etwas einziehen. Hierauf bringt man die Rücken auf eine 
glatte Unterlage, legt ſie mit der Narbenſeite nach oben, biegt das Leder 
etwas zuſammen, ſo daß Narben gegen Narben ſteht, und rollt es mit 
einer Korkplatte unter kurzer Bewegung hin und her, achte aber darauf, 
daß ſich die Narbenſeiten bei dem Rollen nicht berühren. Wo keine 
Korkplatte zur Verfügung ſteht, kann an Stelle derſelben das Auf— 
chagrinieren mit den Fingern geſchehen. 

Die Verwendung von Eſſig hat den Vorzug, daß er den Narben 
eine größere Feſtigkeit gibt und aus dem Leder die meiſte Unreinigkeit 
entfernt. Die ſo aufchagrinierten Rücken läßt man dann gut trocknen, 
da es nicht angängig iſt, ſie in naſſem Zuſtande zu verarbeiten. 

Bei der erſteren Art des Insledermachens werden zuerſt die Ein— 
lagerücken gut gerundet, doch mit Vorſicht, damit die Bünde dadurch nicht 
losgeriſſen werden. Die Lederrücken ſchmiert man gut mit Kleiſter an 
und läßt ſie etwas weichen. Hierauf legt man die gerundeten Einlagen 
genau auf die Mitte der Lederrücken und zieht beides recht ſtraff, indem 
man das Buch in die rechte Hand und den Rücken in die linke Hand 
nimmt, an den Buchrücken herüber, doch überzeuge man ſich zuerſt, was 
oben und unten von beiden iſt, damit die Rücken am Buche nicht falſch 
angemacht werden. Iſt der Rücken am Buche einigermaßen befeſtigt, 
dann ſtellt man das Buch auf die Vorderkanten der Deckel und zieht den 
Rücken, indem man das Buch mit den Fingern der beiden Hände feſthält, 

mit beiden Handballen nochmals feſt herüber, gebe aber hierbei acht, daß 
der Narben des Leders nicht verzogen wird. Wo Klotzpreſſen vorhanden 
ſind, kann man ſich das Herüberziehen der Lederrücken auf das Buch 
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erleichtern, indem man das Buch in dieſelbe feſt einpreßt und ſo mit den 
Hand ballen ein leichteres Arbeiten hat. 

Hierauf werden die erhabenen Bünde eingerieben, und geſchieht dies 
mit einem ſcharfen Falzbein. Um ſie recht ſcharf am Rücken zu bekommen, 
kann man ſie noch etwas mit einer Bündezange bearbeiten, indem man 
verſucht, ſie in eine gewiſſe Höhe zu bringen, wobei uns beſonders Bünde 
aus Leder oder Schnur ſehr zu ſtatten kommen, weil dieſelben in jede 
gewünſchte Höhe und Breite gebracht werden können. Bei der Einteilung 
der Rücken habe ich bereits bemerkt, daß die Bünde ſchmal und hoch 
fein folen, was dem Halbfranzband ſtets ein ſchönes Nußeres verleiht. 

Die herübergezogenen Rücken kann man dann erſt trocknen laſſen 
oder auch gleich einſchlagen. Bei letzterem Verfahren gebe man acht, daß 
man den Rücken vom Buche nicht wieder losreißt, weil dadurch ſpäter 
kein ſchöner ſteiler Falz erzielt wird. Eingeſchlagen wird wie bei dem 
Halblederband. Den an den Deckeln haftenden Anſetzfalz ſchneidet man 
etwa 5 em breit ein und legt dieſe Teile auf das Buch herüber, um be— 
quem einſchlagen zu können. Iſt der Rücken eingeſchlagen, dann öffnet 
man nochmals die Deckel und ſchlägt ſie zurück, indem man ſie gegen den 
Buchrücken drückt und den Einſchlag gut nach innen zieht, damit er keine 
Falten bekommt. 

Die ſchönſte Zierde des Halbfranzbandes iſt das Kapital, welches 
angebracht wird, ſolange dasſelbe noch feucht iſt. Die Ecken desſelben 
werden, indem man das Buch in die Höhe ſtellt, mit einem ſpitzen Falz— 
bein gut nach außen gedrückt und bei den ſchräg abgeſchnittenen Ecken 
der Deckel gut eingedrückt. Hierauf wird der Rücken aufgebunden. Zu 
dieſem Behufe legt man das Buch mit dem Rücken nach ſich zu auf den 
Tiſch und umbindet dieſen mit einem ſchwachen Zwirnsfaden, welchen 
man genau in die eingedrückten Ecken bei den Deckeln einfügt. Den 
Faden ziehe man gut ſtraff an, aber nicht zu feft, damit er nicht ein- 
ſchneidet oder das Kapital zu ſehr nach innen zieht, und verknote ihn an 
einer Ecke. Hierauf wird das Kapital gerichtet, was auf zweierlei Art 
geſchehen kann, denn man unterſcheidet das liegende und das ſtehende 
Kapital. Letzteres iſt vorzuziehen, weil es dem Buche ein ſchöneres 
Ausſehen verleiht und den Rücken auch ſolider macht. 

Bei beiden Arten ſtellt man das Buch in die Höhe, hält es mit 
der linken Hand am Rücken feſt und bringt die Ecken in ihre richtige 
Lage, indem man ſie mit dem Falzbein gut nach außen und innen drückt. 
Bei dem liegenden Kapital klopft man mit dem Falzbein den Rücken in 
hübſcher Rundung nach innen, dem Schnitt zu. Bei dem ſtehenden Kapital 
legt man das Buch auf den Rücken, ſtreicht das Kapital mit dem Falzbein 
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zuerſt gerade nach außen und dann unter Hin- und Herwiegen des Buches 
entſprechend breit. Die Breite ſoll ungefähr die Stärke der Deckel aus— 
machen. Hierauf ſtellt man das Buch wieder aufrecht, ſieht die Ecken 
nochmals nach und klopft, wenn es nötig iſt, noch etwas nach. Die 
Bücher läßt man dann trocknen und entfernt hierauf den Zwirnsfaden. 
Viele nehmen den Faden gleich nach der Fertigſtellung des Kapitals wieder 
ab; dies iſt jedoch falſch, weil dadurch das Kapital nie ſeine ſchöne Form 
behält, ſondern ſich durch das Trocknen verzieht, auch ſeine Ecken bleiben 
nicht ſcharf. 

Obwohl dieſe Art des Insledermachens die ſolideſte iſt, ſo iſt ſie für 
den Ungeübten etwas ſchwierig, weil das Gelingen meiſt durch das Los— 

Ar reißen der Rücken vom 
A ANA Buche ſcheitert, weshalb 
ihm die folgende Methode 
zu empfehlen iſt 

Zuerſt werden die Ein— 
lagerücken auf die Leder— 
rücken mit Leim aufge— 
zogen. Zu dieſem Zwecke 
ſchmiert man erſtere nicht 
zu fett mit Leim an, 
jedoch ſo, daß auch an 
den Bünden genügend 
Leim ſitzt, um das Leder 
feſthalten zu können. Die 
Einlagen werden genau auf die Mitte der Lederrücken aufgeklebt und 
dann auf der Lederſeite mit den Handballen gut angeklopft. Hierauf 
wird das Leder bei den Bünden mit dem Falzbein ſcharf eingerieben; man 
hüte ſich aber hierbei, mit demſelben über die Einlage hinauszuſtreichen, 
wodurch Eindrücke erzielt werden, welche ſchwer zu beſeitigen ſind. Die 
Bünde kann man dann ebenfalls mit der Bündezange gut anziehen. Die 
ſo aufgeklebten Rücken läßt man ordentlich trocknen, damit ſich das Leder 
durch das ſpätere Rundmachen bei den Bünden nicht wieder löſt. 

Sind die Rücken trocken, dann werden ſie ſauber gerundet. Dies 
geſchehe ſtets auf einer weichen Unterlage, weil eine harte Unterlage 
oder gar eine rauhe unſaubere Pappe mit der größte Feind des Leders 
iſt. Auch ſehe man darauf, daß die Rücken gleichmäßig rund und nicht 
brüchig werden. 

Das Runden der Rücken kann man ſich ſehr erleichtern, indem man 
ſich einer in Abb. 95 dargeſtellten kleinen Vorrichtung bedient, welche 
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Abb. 93 u. 94. Halbfranzband mit ſtehendem und rundem Kapital. 
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ſpeziell bei mir eingeführt iſt. Ich bediene mich hierzu mehrerer glatter 
Holzrollen in der Länge von 40 em und in der Stärke von 1½, 2½ und 
3½ cm, je nach der Breite der Einlagen. An dieſen befeſtige ich in gleicher 
Länge und in der Breite von 20cm je ein Stück Moleskin, auch ein 
Stück altes ſtarkes Tuch verſieht dieſelben Dienſte. Beim Runden lege 
ich die Rücken genau an der Holzrolle entlang mit der Lederſeite auf den 
Moleskin uſw. und rolle ſie verſchiedenemal über eine glatte Unter⸗ 
lage, wodurch man mit Schnelligkeit einen tadelloſen runden Rücken er- 
hält, und das Leder durch den Moleskin oder das Tuch von jedem Druck 
verſchont bleibt. 

Die freiſtehenden Lederſeiten der gerundeten Rücken ſchmiert man 
nun gut mit Kleiſter an, vermeide aber hierbei, daß die Einlagerücken 
mit beſchmiert werden. Den Einſchlag des Kapitals läßt man einſtweilen 
davon frei, weil dasſelbe erſt ſpäter eingeſchlagen wird. Die Rücken 
werden ebenfalls an das Buch 
herübergezogen; doch bevor man 
dies vornimmt, gibt man den 
Deckeln an den Rückenfälzen 
etwas Kleiſter, welcher eine beſſere 
Verbindung der Rücken mit 
den Deckeln herbeiführt. 

Herübergezogen werden die 
Rücken in derſelben Weiſe, wie Abb. 95. Vorrichtung zum Runden der Lederrücken. 
oben beſchrieben; iſt das geſchehen, ſo beſchwert man die Bücher unter 
Auflegen von Makulatur zwiſchen Brettern und läßt ſie ordentlich austrocknen. 

Nach dem Trocknen werden die Rücken bei dem Kapital eingeſchlagen. 
Bevor man dies aber vornimmt, ſchlägt man zuerſt die Deckel vorſichtig 
auf, wobei man dieſe gut an den Falz andrückt, auch mit einem Hammer 
etwas niederklopft. Das Einſchlagen geſchieht in der gleichen Art wie 
vorher, auch macht man die Kapitale je nach Wunſch in der angegebenen 
Weiſe. 

Das Anmachen der Ecken an Halbfranzbände unterläßt man einſt⸗ 
weilen, da die Bücher doch durchgängig vergoldet werden und viel auf 
die Vorderkanten zu ſtehen kommen, wodurch die Ecken meiſtens verdrückt, 
auch abgeſcheuert werden. Dieſe macht man vielmehr erſt nach dem Ver⸗ 
golden bei der ganzen Fertigſtellung des Buches an. 


7. Der Ganzlederband. 


Dem Ganzlederband, deſſen Einbandart nur bei etre Werken 
angebracht wird und der ſchon in feinem Äußeren ohne jede weitere Ver- 
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zierung ein künſtleriſches Gepräge an ſich haben ſoll, muß von allem An⸗ 
fang an die größte Beachtung geſchenkt werden. Dieſen Bänden muß 
unbedingt, wie dem Halbfranzband, eine gute Heftung nicht unter vier 
Bünde, je nach Größe des Buches, gegeben werden. Weil ſolche Bände 
meiſtens anſtatt der Kalikofälze Lederfälze erhalten und dieſe erſt ſpäter, 
nach dem Insledermachen eingeklebt werden, ſo iſt es notwendig, daß man 
um das doppelte weiße Vorſatz einen ſchwachen Schirtingſtreifen mit um— 
hängt, welcher die Stelle des umgeklebten Kalikofalzes verſieht. Es ſoll hier 
nicht ſpeziell geſagt werden, daß die Lederfälze nach dem Insledermachen 
erſt eingeklebt werden ſollen, ſondern ſie können gleich mit dem Vorſatz 
mit geheftet werden. Die Fälze werden hierzu in der entſprechenden 
Breite zugeſchnitten, dann dünn ausgeſchärft und das Vorſatz wie mit 
doppeltem Leinwandfalz hergeſtellt. Beim Heften iſt ſelbſtverſtändlich 
darauf zu ſehen, daß die Verſatzbogen gut angeſtochen werden, damit un— 
ſchöne Heftſtiche vermieden werden, auch wäre dieſes der Haltbarkeit des 
Lederfalzes ſehr nachträglich. Die weitere Behandlung des Bandes iſt die 
gleiche, wie die des Halbfranzbandes. Dem Buche iſt eine tadelloſe Run— 
dung zu geben, und iſt beim Abpreſſen beſonders darauf zu ſehen, daß 
ihm die entſprechenden Fälze gegeben werden, um nicht genötigt zu ſein, 
ſtarke Pappen verwenden zu müſſen, die dem Buche nur ein plumpes 
Ausſehen geben. Im übrigen ſoll gleich mit in Erwägung gezogen werden, 
daß das Überzugmaterial (das Leder) ſelbſt ſchon durch ſeine Stärke mit 
aufträgt, und bezüglich der Wahl der Pappen dieſem Umſtand mit Red- 
nung getragen werden muß. 

Als Schnitte erhalten ſolche Bücher meiſtens Rot- oder Hohlgold— 
ſchnitte, doch ſind hier auch ſauber mit Bronzefarben marmorierte Schnitte 
angebracht. Letztere ſind natürlich ſauber zu glätten. 

Wie ſchon bemerkt, iſt bis zum Anſetzen des Bandes die Behandlung 
dieſelbe wie beim Halbfranzbande, doch weicht die Herſtellung des Einlage— 
rückens bei dieſer Einbandart von erſterer ab. Man verwendet hier nicht 
den beſchriebenen einfachen Einlagerücken, ſondern wendet den kaſchierten 
Rücken an. Denſelben ſtellt man folgendermaßen her. Das Buch ſetzt 
man bis zur Hälfte in eine Preſſe, am beſten in einer Klotzpreſſe, und 
preßt es feſt ein, damit es nicht verrutſcht. Bemerken will ich noch, daß 
das Buch gerade, nicht etwa verſchoben in die Preſſe geſetzt wird, weil 
es, nachdem der Rücken aufkaſchiert iſt, dieſe Form behalten würde. 

Zum Rücken verwendet man gutes zähes, etwas kräftiges Papier, 
welches man ſo breit zuſchneidet, daß es am Kopf und Schwanz des Buches 
noch 1 em hinausragt und fo lang ijt, daß es mehrmals über den Rücken 
gebrochen werden kann. Iſt das Papier in der Größe zugeſchnitten, dann 
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mißt man ſich auf dieſem die genaue Breite des Rückens mittels Zirkels 
oben und unten ab und bricht dieſen Teil mit dem Lineal und Falzbein, 
wie beim gebrochenen Rücken, um. Dieſen umgebrochenen Teil ſchmiert 
man nun an ſeinen Längsſeiten ſchmal mit Leim an und befeſtigt ihn 
genau auf dem Rücken, worauf das Papier gut angerieben wird. Hierauf 
ſchmiert man das befeſtigte Papier auf dem Rücken ganz mit Leim an 
und bricht es über den Rücken, reibt es wieder gut an und bricht es 
genau am Falz entlang auf die andere Seite; hierauf wird wieder an⸗ 
geſchmiert, das Papier auf die andere Seite gebrochen und wieder an— 
gerieben. Dieſe Manipulation wiederholt man ſo lange, bis der Rücken 
die entſprechende Stärke hat. Derſelbe ſoll die Eigenſchaft eines guten 
Einlagerückens haben und hat den Vorteil, daß er am Buche gut anſchließt, 
wodurch ſpäter ein ſchöner ſteiler Falz erzielt wird. Den ſo kaſchierten 
Rücken läßt man nun ordentlich austrocknen. Iſt dies geſchehen, dann 
ſchneidet man den überſtehenden Teil an den Kapitalen mit der Schere oder 
mit einem ſcharfen Meſſer dem Deckel gleich grade und gleichmäßig ab. 

Es kann vorkommen, daß durch nicht genaues Umbrechen beim 
Kaſchieren der Rücken an den Fälzen etwas höher als die Deckel wird. 
Dieſes muß beſeitigt werden, indem man den Rücken mit einer feinen 
Feile ſo lange abfeilt, bis er mit den Deckeln gleich wird, denn er darf 
keinesfalls höher als dieſe ſein. 

Nun können die Bünde aufgeklebt werden. Hierzu verwendet man aus⸗ 
ſchließlich ſtarke Lederſtreiſchen oder gute gleichmäßige Schnur. Beide Sorten 
werden zum Deckel verlaufend ſo weit abgeſchrägt, daß beim Zurückſchlagen 
der Deckel ein Eindrücken derſelben in das Leder vermieden wird. 

Eine andere Art von Einlagerücken, welche ebenfalls vielfach an- 
gewendet wird, iſt folgende. Man ſchneidet in der genauen Breite und 
Höhe des Rückens eine Einlage aus ganz ſchwacher Pappe oder ſtarker 
Schrenz und rundet dieſe gut. Hierauf ſchneidet man einen Streifen 
zähes Papier in der gleichen Höhe des Rückens, jedoch um ſoviel breiter, 
daß er auf beiden Seiten auf die Deckel 2 em breit übergreift. Das Papier 
ſchmiert man mit Leim an, legt den Einlagerücken genau auf die Mitte 
des angeſchmierten Papieres und zieht beides recht ſtraff über den Rücken, 
das Papier auf die Deckel herüber, worauf man das Buch etwas einpreßt. 
Dieſer Rücken verrichtet zwar dieſelben Dienſte und iſt einfacher herzu— 
ſtellen, doch iſt ihm der kaſchierte vorzuziehen. 

Nachdem der Einlagerücken mit den Bünden fertiggeſtellt iſt, kann das 
Buch überzogen werden. Zum Überziehen ſollen nur gute Leder, z. B. 
Bockſaffian, Saffian, Ecraſé oder Maroquin, verwendet werden. Bockleder 
iſt möglichſt zu vermeiden, da ſich dasſelbe leicht verzieht und im Narben 
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nicht ſo dauerhaft iſt, als die angegebenen Lederſorten. Das Leder 
ſchneidet man in der Größe, daß mindeſtens auf allen vier Seiten ein 
Einſchlag von 1½ em Breite übrig iſt. 

Die Größe des Buches wird auf dem Leder, indem der Einſchlag 
gleichmäßig verteilt wird, mit dem Falzbein ſcharf vorgezeichnet, wird auch 
die Stelle der Rückenfälze angemerkt, für den Fall, daß das Leder zu ſtark 
iſt und daſelbſt ausgeſchabt werden muß. Der Einſchlag wird verlaufend 
in ſeiner ganzen Breite ausgeſchärft, und fängt man hierbei etwa ungefähr 
2 mm hinter der gezogenen Linie mit dem Schärfen an. Beim Schärfen 
gebe man acht, daß der Einſchlag des Kapitals nicht zu dünn ausgeſchärft 
wird; man läßt ihn hier eher etwas kräftiger, um ein ſchönes breites 
Kapital zu gewinnen, auch iſt dies für die Fälze beſſer, weil das Leder 
daſelbſt gerne ausplatzt. 

Iſt das Leder geſchärft, dann kann das Buch ins Leder gemacht 
werden. Hierüber herrſchen wieder verſchiedene Anſichten und Methoden. 
Die erſte Art, wohl die meiſt angewendete, iſt folgende. 

Das Leder wird ganz mit Kleiſter angeſchmiert und gut weichen 
gelaſſen. Dann legt man das Buch unter genauer Verteilung des Ein— 
ſchlages auf eine Seite und zieht die andere Seite des Leders ſtraff 
über den Rücken auf den oberen Deckel herüber, indem man denſelben 
etwas öffnet, das Leder vorne umſchlägt und den Deckel wieder ſchließt. 
Mit der andern Seite verfährt man in der gleichen Weile. Den Çin- 
ſchlag öffnet man dann wieder und legt ein Blatt Makulatur ein, damit 
das Vorſatz nicht an den Deckeln anklebt. 

Hierauf werden die Bünde mit einem jcharfen Falzbein gut em- 
gerieben und mit der Bündezange in entſprechende Höhe gebracht. 

Das Leder kann dann an den Kanten ſofort eingeſchlagen werden, 
oder man kann das Ganze erſt ordentlich austrocknen laſſen. Schlägt man 
gleich ein, ſo iſt in erſter Linie darauf zu ſehen, daß man während des 
Einſchlagens das Leder an den Deckeln nicht wieder losreißt. Am Kapital 
löſt man den Einlagerücken etwa 3 em vom Rücken los, um das Leder 
zwiſchen beide Teile bequem einfügen zu können. Zuerſt ſchärft man das 
Leder an den Ecken, je nach der Stärke der Deckel, in entſprechender Weiſe 
ſchräg ab, ſo daß der eingekniffene Teil alles gut deckt. 

Der Einſchlag wird nochmals mit Kleiſter angeſchmiert. Einge— 
ſchlagen wird zuerſt oben und unten, und zwar bei den Rücken zuerſt, 
dann bei den Deckeln. Das Leder wird gut glatt nach innen gezogen; 
denn der Einſchlag ſoll ohne Falten ſein. Iſt oben und unten einge— 
ſchlagen, dann kneift man mit einem ſcharfen ſpitzen Falzbein die Ecken 
ſauber ein, und zwar ſo, daß der eingekniffene Teil genau von der Ecke 
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zur Spitze des Buches läuft, wodurch ſich beide Teile gut decken. Hierauf 
ſchlägt man vorne ſauber ein. Dem Einſchlag der Ecken gibt man 
nachträglich noch etwas Kleiſter und klopft dieſe nochmals mit dem Falz— 
bein gut an. 

Das Einſchlagen der Ecken kann auch auf eine andere Weiſe geſchehen, 
doch läßt man die Ecken der Deckel hier nicht ſpitz, ſondern rundet ſie 
etwas ab. Die Lederecken werden hierbei nicht ſchräg abgeſchärft, ſondern 
man läßt den ganzen Einſchlag derſelben ſtehen; nur müſſen dieſe von 
vornherein gut dünn ausgeſchärft ſein. 

Das Leder wird hierbei, ohne Rückſicht auf die Ecken zu nehmen, 
auf allen vier Seiten eingeſchlagen. Iſt dies geſchehen, dann hebt man 
die Deckel mit der linken Hand etwas in die Höhe und zieht mit der 
rechten mit dem Handballen die Ecken ſtraff nach innen. Der Einſchlag 
der Ecken erhält dadurch mehrere Falten, welche mit dem Falzbein gut 
verteilt und glatt angeſtrichen werden. 

Elegante Ganzlederbände ſollten überhaupt etwas abgerundete Ecken 
erhalten, weil ſie den Deckeln ein gefälligeres Ausſehen geben; auch 
kommt der glatte Einſchlag bezüglich der ſpäteren Kantenvergoldung hier 
ſehr zu ſtatten. l 

Die zweite Art des Insledermachens, zwar etwas umſtändlicher, aber 
auch ſauber, iſt folgende. Das geſchärfte Leder wird in der Mitte etwas 
über die Breite des Rückens gut mit Kleiſter angeſchmiert und weichen 
gelaſſen. Hierauf wird das Buch ebenfalls auf eine Hälfte des Leders 
gelegt und die andere Seite über den Rücken gut herübergezogen, ſo daß 
das Leder feſt zwiſchen den Bünden ſitzt; desgleichen verfährt man mit 
der andern Seite, welche zuerſt unten gelegen hat. Danach wird das 
Leder bei den Deckeln zurückgeſchlagen, letztere mit nicht zu dickem Leim 
angeſchmiert und erſteres auf dieſelben ſtraff herübergezogen. Das Buch 
dreht man dann um und behandelt die andere Seite ebenſo. 

Darauf werden die Bünde gut eingerieben, mit der Bündezange 
bearbeitet und das Buch bis zum vollſtändigen Austrocknen des Über- 
zuges beſchwert. 

Hierauf ſchlägt man, wie bereits oben beſchrieben, ein, nur muß 
man den Einſchlag gut mit Kleiſter anſchmieren und ihn gut weichen 
laſſen, damit er recht geſchmeidig wird. Sollte das Leder hart und ſpröde 
ſein, was öfters vorkommt, dann iſt es gut, wenn man den Einſchlag 
zuerſt mit etwas Waſſer anfeuchtet. 

Nachdem das Leder eingeſchlagen iſt, wird zur Herſtellung des Kapi— 
tals geſchritten. Dasſelbe wird in der gleichen Weiſe wie bei dem Halb— 
franzband behandelt, wobei darauf zu ſehen iſt, daß es eine möglichſt 
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genaue Rundung bekommt und in ſeiner Breite der Stärke der Deckel 
entſprechend gehalten wird. 


Bei der letzteren Art des Insledermachens kommt es teilweiſe vor, 
daß die Feuchtigkeit des Kleiſters, beſonders bei dünneren Lederſorten, 
etwas durchſchlägt und ſich bei helleren Farben nach dem Trocknen durch 
dunkle Flecken bemerkbar macht. Um dem zu begegnen, wird das Leder, 
nachdem es auf beiden Seiten auf die Deckel herübergezogen iſt, mit 
reinem Waſſer abgewaſchen, wodurch die Feuchtigkeit ſich gleichmäßig ver— 
teilt und keine dunklen Flecken entſtehen. 

Obwohl beide Methoden des Insledermachens richtig ſind, ſo iſt doch 
letztere vorzuziehen. In erſter Linie hat die erſte Manier den Nachteil, 
daß das Leder durch das ganze Anſchmieren mit Kleiſter ſehr durchweicht, 
wodurch der Narben meiſtens mit leidet, auch das Leder ſich bei der Ver— 
arbeitung leicht verdrückt und gegen etwaige rauhe Unterlagen viel emp— 
findlicher iſt. Zweitens werfen ſich, wenn man nicht ganz gut getrocknete 
Pappen zur Verfügung hat, dieſelben durch das angeſchmierte Leder, das 
ſtets nach außen zieht, leicht nach außen, was durch Kaſchieren nicht immer 
zu beſeitigen iſt. 

Letztere Manier ermöglicht ein viel ſauberes Arbeiten, weil das 
Leder zum großen Teil in trockenem Zuſtande behandelt werden kann. 


Dadurch, daß hier beim Herüberziehen des Leders die Deckel mit Leim 


angeſchmiert werden, läuft man nicht Gefahr, daß ſich dieſelben nach 
außen werfen, vielmehr haben ſie eher die Neigung, ſich nach innen zu werfen. 
Auch behält das Leder, weil es nicht ganz durchweicht wird, einen viel 
ſchöneren Narben und iſt nicht ſo empfindlich gegen Eindrücke oder ſonſtige 
rauhe Unterlagen. 


8. Der Halb- und Ganzpergamentband. 


Pergament iſt, wie uns der geſchichtliche Teil lehrte, das älteſte 
Überzugmaterial für Bücher, welches früher allgemein angewendet wurde. 
Erſt durch die Einbürgerung des Leders kam es immer mehr ab und findet 
jetzt nur noch wenig Anwendung. 

Von Pergament gibt es verſchiedene Sorten, und kommen zu Ein— 
bandzwecken nur zwei derſelben in Betracht, das engliſche und das römiſche 
Pergament. Erſtere Sorte iſt ein dünnes Pergament und hat eine weiße 
Färbung; es iſt ſehr empfindlich und bedingt eine ſaubere Behandlung. 
Das römiſche Pergament iſt bedeutend ſtärker, hat gelbliche Farbe und 
iſt auf ſeiner Oberfläche mehr rauh als glatt. Dasſelbe iſt viel härter 
als das erſtere, verarbeitet ſich daher ſchlechter, iſt aber nicht ſo empfindlich. 
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Pergamentbände werden auf verſchiedene Weiſe hergeſtellt. Sie 
können in der Art des Halbfranzbandes und auch in der Art des Papp- 
bandes behandelt werden. Bei beiden muß die Stärke des Pergamentes 
in Erwägung gezogen werden, und iſt beſonders beim Anſetzen dieſem 
Umſtande Rechnung zu tragen. 

Bei der Art des Halbfranzbandes werden entgegen der allgemeinen 
Weiſe die Deckel beim Anſetzen etwas vom Buchfalz abgerückt, um ihnen 
ein beſſeres und leichteres Scharnier zu geben. Die Deckel müſſen hier, 
da das Pergament die Eigenſchaft hat, ſie nach außen zu werfen, gut mit 
Kleiſter und Papier gefüttert werden. 

Da das Pergament meiſtens dünn iſt, und die Unterlage, gleichviel 
ob Pappe oder Schrenz, durch dasſelbe durchſcheint, muß es ebenfalls vor 
ſeiner Verarbeitung mit weißem Papier gefüttert werden, wozu man guten 
reinen knotenfreien Kleiſter verwendet. Hierbei ſchmiert man beide Teile 
an, läßt es etwas anziehen und klebt beides zuſammen, worauf man das 
Ganze unter Pappen gut beſchwert einige Zeit trocknen läßt. 

Verarbeitet wird das Pergament in noch etwas feuchtem Zuſtande, 
wodurch ein gutes Anlegen erreicht wird. Iſt dasſelbe ſtark, ſo ſchärft 
man es an den Kanten etwas ab, um ein Auftragen unter dem ſpäteren 
Überzug zu vermeiden. Dünnes Pergament bringt man am beſten mit 
Kleiſter an das Buch an. Dasſelbe wird gut angeſchmiert, am Rücken 
ſtraff herübergezogen, und das Buch unter Auflegen von weißem Papier 
zwiſchen glatten Brettern in die Preſſe feſt eingepreßt. Hat es kurze Zeit 
geſtanden, dann ſchlägt man gleich ein, was ebenfalls mit Kleiſter geſchieht, 
doch iſt hierbei darauf zu ſehen, daß es gut nach innen gezogen wird. 
Aufgebunden werden ſolche Bände nicht, auch wird das Kapital anders 
behandelt, indem es, wie bei dem Papp- und Halbleinwandband, ſauber 
nach außen geſtrichen wird. 

Die Ecken, welche man gleich mit anmacht, werden ebenfalls gefüttert, 
dann geſchärft und mit Kleiſter wie Lederecken an das Buch gebracht. 

Starkes Pergament verarbeitet man am beſten mit Leim. Auf das— 
ſelbe klebt man erſt die Einlagerücken auf, rundet es nachher gut und 
ſchmiert das überſtehende Pergament an den langen Seiten bis auf den 
Einſchlag oben und unten mit ſtarkem Leim an und zieht es feſt und 
ſtraff auf den Rücken herüber, worauf man es einpreßt. Eingeſchlagen 
wird ebenfalls mit Leim und das Kapital wie oben behandelt. 

Etwas umſtändlicher in der Herſtellung, dafür aber ſchöner im Aus— 
ſehen iſt der in der Art des Pappbandes hergeſtellte Halbpergamentband. 
In erſter Linie iſt hierbei darauf zu ſehen, daß beim Anſetzen die Deckel, 
die ebenfalls vorher mit Papier und Kleiſter gefüttert werden müſſen, 
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in genügender Breite von den Rückenfälzen abgejegt werden. Weil das 
Pergament ſchon an ſich ein ſehr dauerhaftes Überzugmaterial iſt, ſo 
fällt hier der ſogenannte gebrochene Rücken weg, da das Pergament den— 
ſelben ſelbſt erſetzt Um das Pergament gut in den Rückenfalz zu be— 
kommen, wird es auf verſchiedene Weiſe an den Rücken angebracht. 

Die einfachere Art iſt die folgende: Nachdem man das Pergament mit 
Papier gefüttert hat, ſchmiert man es gut mit Kleiſter an, legt den Ein— 
lagerüden, wie beim Halbfranzband, auf die Mitte des Rückens, zieht 
beides ſtraff über das Buch herüber und ſchlägt hierauf das Kapital ein. 
Nun muß das Pergament gut in den Falz des Buches gebracht werden, 
was mit dem bloßen Falzbein nicht gut zu ermöglichen iſt, weshalb man 
ſich hierzu beſonderer Bretter zum Einpreſſen bedient. 

Dieſelben werden auf folgende Weiſe hergeſtellt: Je nach Größe 
der Bücher läßt man an Preßbretter von einem Tiſchler Holzſchienen 
anbringen, welche an einer Längsſeite in der entſprechenden Höhe der 
Fälze der Bücher überſtehen und einen ſchrägen Falz in der Form eines 

Lineales haben. Dieſen vor— 
I jtehenden Falz der Bretter 
ſetzt man in den Falz des 
Buches und preßt dasſelbe 
feſt ein, worauf man es eine 
kurze Zeit ſtehen läßt. Hier⸗ 
auf nimmt man das Buch, 
ſolange das Kapital noch feucht iſt, aus der Preſſe und richtet dann 
in der gleichen Weiſe wie beim Pappband das Kapital. 

Etwas umſtändlicher iſt folgende Art, das Pergament an dem Buche 
zu befeſtigen. Nachdem dasſelbe zu den Rücken und Ecken zugeſchnitten 
iſt, wird es mit weißem Papier gefüttert und beſchwert trocknen gelaſſen. 
Hierauf ſchneidet man in der genauen Breite des Rückens einen ſchwachen 
Einlagerücken aus Schrenz, um das Pergament im Rücken zu verſtärken, 
und klebt denſelben mit Leim auf die Mitte desſelben. Die Kanten des 
Pergaments werden hier ebenfalls geſchärft, und der ganze Rücken dann 
in der genauen Weiſe wie der gebrochene Rücken des Pappbandes ge— 
brochen. Denn wenn der Rücken gerundet iſt, ſchmiert man die Flügel— 
fälze und den gebrochenen Buchfalz mit gutem heißen Leim an und zieht 
den Rücken gut über das Buch herüber; hierauf wird das Pergament bei 
den Fälzen ähnlich wie bei Pappband mit dem Falzbein feſt eingedrückt 
und unter Auflegen von reiner Makulatur zwiſchen Bretter feſt eingepreßt. 
Iſt das Pergament am Rücken gut angetrocknet, dann nimmt man das 
Buch aus der Preſſe und ſchlägt den Rücken bei den Kapitalen ein. Dies 


Abb 96. Falzbrett mit Schiene zu Pergamentbänden. 
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geſchieht hier ebenfalls mit Kleiſter; man ſchmiert es mit demſelben an, 
läßt es gut weichen, damit es geſchmeidig wird, und ſchlägt ein. Beim 
Einſchlagen iſt beſonders darauf zu ſehen, daß das Pergament recht glatt 
nach innen gezogen wird und beſonders bei den Fälzen ohne Falten bleibt. 
Hierauf richtet man die Ecken des Rückens mit dem Falzbein und ſtreicht 
das Kapital mit dieſem nach außen. 


Der Ganzpergamentband wird in ſeinen Vorarbeiten bis zum Über— 
ziehen in der gleichen Weiſe wie der Halbpergamentband behandelt. Das 
Pergament, welches bei dieſen Bänden beſonders die Eigenſchaft hat, die 
Deckel des Buches ſtark nach außen zu ziehen, darf nicht ganz auf die 
Deckel aufgeklebt, ſondern nur auf ſie geſpannt werden. 


Das Pergament ſchneidet man in entſprechender Größe, ſo daß ein 
Einſchlag von 1½ cm vorſteht, und füttert es ebenfalls mit weißem 
Papier, indem man beides mit Kleiſter anſchmiert und zuſammenklebt, 
hierauf zwiſchen ſauberen Pappen ſtark beſchwert oder auch eingepreßt 
trocknen läßt, damit es nicht faltig wird. 


liberzogen wird das Buch, während das Pergament noch etwas feucht 
iſt, weil ſich dieſes ſo beſſer anſchmiegt. Das Pergament ſchmiert man 
in der Mitte an der Stelle des Rückens mit gutem Kleiſter oder auch 
mit Leim an und legt auf ſie die gerundete Einlage. Hierauf ſchmiert 
man die Deckel auf allen vier Seiten einen Zentimeter breit an und zieht 
das Pergament recht ſtraff auf ſie herüber, legt dann weiße Makulatur 
auf und preßt das Buch zum vollſtändigen Trocknen feſt ein. 


Macht man einen Ganzpergamentband in der Art des Pappbandes, 
ſo iſt folgendes zu beachten. Das Pergament iſt ebenfalls mit weißem 
Papier zu füttern und im beſchwerten oder gepreßten Zuſtande zu trocknen. 
Nach dem Trocknen wird es geſchärſt und der Rücken gebrochen, worauf 
gleich die bereits zugeſchnittene Einlage mit Leim in den gebrochenen 
Rücken eingeklebt wird. Der Rücken wird dann entſprechend gerundet, 
das Pergament an den Seiten der Einlage 1½ em breit mit Leim an— 
geſchmiert und über das Buch gut herüber gezogen. Hauptſache iſt nun, 
daß das Pergament in den Rückenfalz gut eingedrückt wird, wozu man ſich 
wiederum der Falzbretter bedient. Die weitere Bearbeitung iſt die gleiche 
wie bereits beſchrieben. 


Nachdem das Pergament gut getrocknet iſt, wird das Buch der Preſſe 
entnommen und eingeſchlagen. Hier iſt ebenfalls notwendig, daß die Ecken 
des Pergamenteinſchlages in ½ em Abſtand von den Deckeln ſchräg ab- 
geſchnitten und ſauber abgeſchärft werden. Eingeſchlagen wird dabei am 
beſten mit gutem Kleiſter, und iſt beſonders darauf zu ſehen, daß die 
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Ecken gut und regelrecht eingekniffen werden und möglichſt wenig beim 
Einſchlag auftragen. 

Ebenfals ift es ratſam, die Deckel innen nach dem Einſchlagen nod- 
mals mit Kleiſter und Papier zu füttern, damit ſie ſich gut nach innen 
ziehen. 


9. Der Pergamentband mit durchzogenen Bünden. 


Eine weitere Art von Pergamentbänden die ſeit neuerer Zeit wieder 
angefertigt werden, ſind ſolche mit durchzogenen Bünden, welche auf Per: 
gamentriemen geheftet werden. Man darf ſich hierbei nicht denken, daß 
man es mit durchzogenen Bünden, wie bei der franzöſiſchen und engliſchen 
Einbandart zu tun hat; vielmehr läßt man bei ſolchen Bänden die Bünde 
am Pergamentrücken von einem nach außen durch den Pergamentüberzug, 
zieht ſie dann über den Rückenfalz und bei den hinteren Deckelkanten 
wieder nach innen, ſo daß die Bünde am Rückenfalz ſichtbar ſind. 

Die Vorarbeiten eines ſolchen Buches müſſen beſonders ſorgfältig 
ausgeführt werden, da es ſich meiſtens um ältere Einbände handelt, die 
in erſter Linie gut ausgebeſſert werden müſſen. Bei den erſten und 
letzten Lagen iſt es notwendig, daß man im innern und äußeren viertel 
Bogen Schirtingſtreifen durchzieht. Soll geflickt werden, dann nimmt man 
möglichſt Papier in gleicher Farbe, wie dasjenige des Buches. 

Das Anfertigen des Vorſatzes weicht hier von der gewöhnlichen Art 
ab; man heftet dasſelbe nicht mit um die erſten und letzten Lagen der 
Bücher, ſondern am beſten für ſich als Einzellage. Zu Vorſatz verwendet 
man am beſten Bütten oder Japanpapier in der Färbung des Buches; 
ſoll ein farbiges Vorſatz mit aufkaſchiert werden, dann geſchehe dies gleich 
mit der Anfertigung desſelben. Um das Ganze klebt man dann am 
Rückenbruch beider Papiere einen Schirtingfalz, um ihnen mehr Halt zu 
geben. Das Vorſatz läßt man dann beſchwert oder leicht eingepreßt gut 
trocknen, und während dieſer Zeit kann zum Heften der Bücher geſchritten 
werden. 

Um bei den Bänden etwas mit der Dekoration des Einbandes Har— 
monierendes herbeizuführen, tut man gut, wenn man den Entwurf der 
Decke zuerſt anfertigt, um nach dieſer Zeichnung die Einteilung der Heft— 
bünde einrichten zu können. 

Wie ihon von vornherein geſagt, werden die Bücher auf Pergament- 
riemen geheftet. Dieſelben ſchneidet man in der Breite von 5 mm und 
in entſprechender Länge, damit man ein bequemes Durchziehen hat. Das 
Heften kann dann auf der Heftlade oder aus freier Hand geſchehen, je 
nach Stärke des Buches und wie es am bequemſten iſt. Dem Heften 
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muß beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden; man verwende nur guten 
grauen Heftzwirn und hefte die Bogen möglichſt durchaus. 

Iſt das Buch geheftet, dann klebt man die fertigen Vorſätze ſchmal 
auf und läßt ſie beſchwert trocknen. Um das Vorſatz zu ſchützen, klebt 
man auf dasſelbe je ein Doppelblatt von guter Makulatur. Das Buch 
muß ebenfalls von dem Einpreſſen der Pergamentriemen geſchützt werden. 
Hierzu benutzt man Doppelblätter von ſchwachen Karton in der Größe 
des Buches, zeichnet ſich auf ihnen die Entfernungen und Breiten der 
Pergamentriemen genau ab und ſchneidet die ſchmalen Teile gemäß der 
Breite der Pergamentriemen aus dem Karton heraus und klebt ſie eben— 
falls ſchmal auf die Schutzblätter. 

Die Vorſätze wären nun fertiggeſtellt und können geheftet werden, 
dies geſchieht in der Mitte der beiden weißen fliegenden Blätter. Man 
nimmt hierzu guten feinen gebleichten weißen Zwirn oder einen Seiden— 
faden. An den Fitzbünden wird der Faden gut verknotet. Das Buch 
wäre nun zum Leimen fertig, doch muß noch eine kleine Arbeit vorge— 
nommen werden, die nicht zu überſehen iſt, denn die Bünde dürfen keines— 
falls mit Leim beſchmutzt werden und ſind deshalb zu ſchützen. Man klebt 
auf ſie noch ſchmal einen kräftigen Schutzſtreifen, doch läßt man die Stellen 
der Bünde frei von Leim oder Kleiſter, je nachdem was man für Kleb— 
ſtoff verwendet hat. 

Das Buch kann nun geleimt, wenn trocken, beſchnitten, und mit dem 
entſprechenden Schnitt verſehen werden. 

Nachdem der Schnitt angebracht iſt, wird das Buch abgepreßt. Das 
Abpreſſen geſchieht nicht wie bei Halbfranzbänden ſo daß die Fälze ganz 
ſcharf angeklopft werden, ſondern man behandelt die Bücher beim Ab— 
preſſen wie einen Halbleinen oder Pappband. Der Rücken wird gut 
aufgeweicht, abgerieben und nochmals ſchwach geleimt. Von einem Über— 
kleben desſelben ſieht man vorher ab. 

Iſt das Buch gut ausgetrocknet, dann wird es kapitalt. Pergament— 
bände ſollen ſtets einen altertümlichen Charakter tragen und iſt hier nur 
das umſtochene Kapital angebracht, welches bereits beſchrieben iſt. Nur 
ein kleiner Unterſchied iſt zu beachten; man fertigt nämlich das Kapital 
nicht aus Karton und Schirting, ſondern legt ſtatt des Kartonſtreifen 
einen Pergamentſtreifen ein, ſchneidet dieſen aber nicht üblich am Rücken- 
falz ab, ſondern läßt ihn ſo lang wie die Bünde, weil er auch mit durch 
die Deckel gezogen wird. Iſt das Kapital fertig, dann ſetzt man das Buch 
in die Preſſe und überklebt den Rücken mit gutem aber dünnen Papier. 

Wenn das Buch im Rücken trocken iſt, nimmt man es aus der Preſſe 
und richtet für die Decke vor. Da Pergament meiſtens durchſichtig ii’, 
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iſt es notwendig, daß die Deckel mit entſprechenden Papier, ſei es in 
weiß oder in einer gelblichen Farbe, je nachdem man den Farbenton 
wünſcht, gefüttert werden. Die Deckel ſchneidet man in der richtigen 
Größe und zugleich den Einlagerücken zu. Hierauf ſchneidet man einen 
Streifen Papier in der gleichen Farbe wie die Deckel gefüttert ſind, in 
genauer Höhe derſelben und fo breit, daß derſelbe noch 2 — 3 em auf 
die Deckel übergreift. Den Einlagerücken ſchmiert man mit Leim an und 
legt ihn genau auf die Mitte des Papierſtreifen und reibt ihn gut an. 
Hierauf ſchmiert man die Deckel an und ſetzt ſie, indem man den Papier⸗ 
ſtreifen mit der Einlage nach unten legt in entſprechender Entfernung von 
der Einlage auf denſelben an und reibt das Ganze gut an. Zu be 
rückſichtigen iſt hierbei, daß das Pergament, da es in etwas feuchtem 
Zuſtand verarbeitet wird, ſich beim Trocknen zuſammenzieht und dadurch 
auch die Deckel zurückzieht; darum iſt es notwendig, darauf zu ſehen, daß 
die Fälze der Decke genügend breit gehalten werden, ſonſt läuft man 
Gefahr an das Buch zu kleine Vorderkanten zu bekommen. Zur Vor— 
ſorge ob die ſo zuſammengehängte Decke paßt, rundet man den Rücken 
und legt ſie um den Buchblock herum. Man kann ſich hierdurch über⸗ 
zeugen, ob man genügend breite Vorderkanten bekommt. Das Pergament 
zum Überzug wird vorher geſchärft, dann mit Kleiſter angeſchmiert und 
gut weichen gelaſſen, hierauf ſchmiert man zum zweiten Male an legt die 
zuſammengehängte Decke auf das Pergament, dreht das Ganze um, ſo 
daß das Pergament nach oben zu liegen kommt und reibt das Ganze 
unter Auflegen von Pauspapier gut an. Hauptſache iſt hierbei, daß die 
Rückenfälze gut eingerieben werden. Die Ecken des Pergaments werden 
dann in entſprechender Weiſe abgeſchärft, der Einſchlag nochmals mit 
Kleiſter angeſchmiert, und ſauber eingeſchlagen, bei den Kapitalen iſt es 
notwendig, daß man eine ſchwache Schnur einlegt, um ein ſchönes Häub— 
chen zu erhalten. 

Die Innenſeiten der Deckel werden dann mit kräftigen zähem Papier 
gefüttert, und das Papier gut angerieben. Die Decke iſt jetzt noch im 
feuchten Zuſtande und da das Pergament, wenn es trocken iſt, hart und. 
etwas ſpröde wird, iſt es angebracht, den Rücken in dem feuchten Zuſtande 
zu runden, die Decke ſtraff um den Buchblock zu legen, die Rückenfälze 
gut einzudrücken und das Ganze dann ſo zu beſchweren, daß ſich die 
Decke nicht verziehen kann. Auf das Pergament, welches noch feucht iſt, 
muß natürlich Pauspapier aufgelegt werden, damit es nicht klebt. Das 
Ganze läßt man dann genügende Zeit ſtehen bis es ordentlich ausgetrocknet 
iſt. Iſt dieſes ſoweit gediehen, dann überzeugt man ſich, ob die Decke 
in Ordnung iſt. Sollte ſich zeigen, daß die Deckel noch Neigung haben 
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fih nach außen zu ziehen, damit müſſen fie nochmals gefüttert werden, 
und verwendet man hierzu ſchwaches aber dehnbares Papier, das Ganze 
läßt man dann nochmals ordentlich austrocknen. 

Nach dem Trocknen nimmt man das Buch aus der Decke und verſieht 
den Rücken mit einer Hülſe, welche mit Leim angemacht wird. Bevor 
das Buch in die Decke gehängt wird, werden erſt die aufgeklebte Schrenz 
und die Schutzblätter entfernt und am Rücken alles ſauber gemacht. Das 
Buch legt man dann wieder in die gerundete Decke und zwar ſo, daß die 
Kanten genau ſtimmen, und zeichnet ſich an den Rückenfälzen den genauen 
Abſtand der Pergamentriemen an. Dieſelben werden nun in ihrer Mitte 
geteilt, ſo daß eine Hälfte nach innen zu liegen kommt, und die andere 
Hälfte durch den Rückenfalz gezogen wird. Die Hülſe des Buches ſchmiert 
man dann am beſten, um den Rücken weicher zu erhalten, mit Kleiſter 
an, hängt das Buch in die Decke und reibt den Rücken, unter Auflage 
von Makulatur gut an. Den Rücken läßt man etwas antrocknen und 
geht dann zum Durchſtechen der Löcher für die Bünde über. 

Zuerſt ſticht man die Löcher mit einer den Bünden entſprechenden 
breiten Ahle am Einlagerücken entlang von außen nach innen, dann in 
der gleichen Stellung an den hinteren Deckelkanten ebenfalls nach innen. 

Um die Bünde beſſer durchziehen zu können, ſpitzt man ſie an den 
Enden etwas zu. Zuerſt zieht man die Bünde an den Einlagerücken von 
innen nach außen, dann an den Deckelkanten von außen nach innen und 
zieht ſie gut an. Aufgeklebt werden ſie dann im Innern der Deckel mit 
Leim, doch iſt es notwendig, daß man die Deckel in der Breite und Länge 
der Bünde einſchneidet, dieſen Teil herausſchält und in denſelben ein— 
klebt. Die Bünde dürfen im Innern der Deckel nicht auftragen. 

Beim Kapital habe ich bereits bemerkt, daß man dasſelbe mit einer 
Pergamenteinlage anfertigt und den Pergamentſtreifen ſo lang als die 
Bünde vorſtehen läßt Dieſer Streifen wird nun ebenfalls am Kopf und 
Schwanz durch den Deckenfalz, indem man dieſen etwas mehr nach dem 
Schnitt des Buches nach innen zieht, in gleicher Weiſe wie die Bünde 
durchgezogen und innen gut angeleimt. 

Das Buch wäre nun bis zum Anpappen fertig und kann letzteres 
vorgenommen werden. Es muß offen geſchehen. Die Vorſätze ſchmiert 
man nicht mit Leim an, ſondern mit Kleiſter; denn ich muß hierbei be— 
merken, daß man den Rückenfalz (das Scharnier der Decke) möglichſt 
geſchmeidig hält, was mit Leim nicht zu erzielen iſt. Iſt das Vorſatz 
angeſchmiert, dann zieht man es vorſichtig und recht akkurat auf die 
Deckel über und reibt es unter Auflage von Makulatur gut an. Die 
Vorſätze haben die Eigenſchaft, ſich nach außen zu dehnen und iſt es not— 
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wendig, dieſelben mit einem ſcharfen Meſſer gleich nach dem Anpappen 
nach den Deckelkanten zu egaliſieren. Die Enden des Vorſatzes reibt 
man dann nochmals mit einem Falzbein vorſichtig an. Das Buch läßt 
man dann vollſtändig trocken und preßt es hierauf längere Zeit ein. 
Der Pergamentband wäre nun fertig und könnte zur Verzierung 


desſelben geſchritten werden, worauf ich in einem beſonderen Abſchnitt 
zurückkomme. 


10. Der Schweinslederband. 


In der gleichen Weiſe wie der Halbfranzband wird der Schweins— 
lederband, gleichviel ob in Halb- oder Ganzleder, behandelt. Dieſe Ein— 
bandart kommt zwar wenig vor; wo ſie jedoch angewendet wird, ſoll der 
Einband ein altertümliches Gepräge tragen. Dieſem Umſtande iſt ſchon 
bei den Vorarbeiten Rechnung zu tragen, damit alles am fertigen Buche 
im Einklang ſteht. Dem Einbande iſt beſonders, wenn auch nicht auf 
erhabene Bünde, eine gute Heftung zu geben und das Vorſatz anzupaſſen. 
Man verwende hierbei nicht das weiße Vorſatzpapier, wie gewöhnlich zu 
Halbfranzbänden, ſondern nehme möglichſt ein gelbliches Bütten- oder 
Handpapier und kaſchiere ſpäter darauf ein altertümliches Deſſinpapier 
oder noch beſſer einen altertümlichen Marmor. 

Ebenfalls iſt der Schnitt zum Schweinslederband entſprechend zu 
wählen. Der einfache Rotſchnitt iſt hier wohl teilweiſe angebracht, doch 
ſieht ein in dunklen, ſtumpfen Farben gehaltener Marmorſchnitt am beſten 
aus, und es iſt am vorteilhafteſten, wenn man dieſen in den Farben des 
Überzuges und des Vorſatzes wählt, ſo daß alles ein gleichmäßiges und 
harmoniſches Ganze bildet. 

Schweinsleder, welches ein ſehr ſprödes Überzugsmaterial iſt und 
dem Ungeübten beſondere Schwierigkeiten beim Schärfen und Insleder— 
machen bereitet, bedarf einer beſonderen Behandlung. Als Einlagerücken 
wendet man bei ſolchen Bänden am beſten den kaſchierten Rücken an, 
der am Rücken feſtſitzt und dadurch ein bequemeres Insledermachen 
ermöglicht. 

Die Lederrücken und Ecken ſchneidet man bei ſolchen Bünden möglichſt 
ſo breit zu, daß ſie mindeſtens ein Viertel der Breite der Deckel bedecken. 
Sie müſſen, da das Leder meiſtens ſehr ſtark iſt, aufs ſauberſte verlaufend 
ausgeſchärft werden, was am beſten in trockenem Zuſtande geſchjeht. Ganz 
ſprödes Schweinsleder iſt natürlich, trotz aller Vorſicht, ſehr ſchwer zu 
ſchärfen; doch kann man ſich dies dadurch erleichtern, daß man das Leder 
auf der Rückſeite vor dem Schärfen mittels eines Schwammes mit reinem 
Waller etwas anfeuchtet und dann ſchärft. Auch hierbei ift noch mit Bor: 
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ſicht vorzugehen, denn ſprödes Schweinsleder hat die Eigenſchaft, beim 
Schärfen auszuſpringen; man gehe mit dem Schärfmeſſer nicht gleich zu 
tief, ſondern ſchärfe nach und nach aus, wenn es auch etwas länger dauert. 

Die erhabenen Bünde nehme man zu dieſen Bänden etwas kräftig 
und verwende entweder ſtarkes Rindleder oder kräftige Schnur, welche 
gleich auf den kaſchierten Rücken aufgeklebt und verlaufend abgeſchärft werden. 

Der Schweinslederband wird in der gleichen Weiſe wie der Halb— 
franzband ins Leder gemacht, doch ſind bei ganz ſprödem und kräftigem 
Leder bezüglich der Bünde weitere Hilfsmittel nötig. Da das Leder in 
möglichſt feuchtem Zuſtande an das Buch ee wird, ſo hat es beim 
Trocknen die Eigenſchaft, ſich zuſammen— 
zuziehen, wodurch es am Buche die 
Deckel zu ſehr nach hinten an den 
Falz zieht, ſo daß ſie zu ſperren be— 
ginnen. Dieſem Übelſtande muß ſchon 
vor dem Insledermachen durch ein 
einfaches Hilfsmittel vorgebeugtwerden. 
Man ſchneidet ſich ſchwache Schrenz— : 
oder Kartonſtreifchen in der Breite der Abb. 97. Geſchnürter Halbfranzband. 
Deckelſtärke, welche zwiſchen den Falz 
und angeſetzten Deckel eingeklemmt werden; letztere werden dann ſtraff nach 
vorn gehalten, ſo daß ein Zurückziehen unmöglich gemacht iſt. 

Die Lederrücken ſind gut fett mit ſtarkem Kleiſter anzuſchmieren und 
ordentlich weichen zu laſſen, damit das Leder möglichſt geſchmeidig wird. 
Hierauf ſchmiert man es zum zweitenmal mit Kleiſter an und zieht die 
Rücken recht ſtraff an das Buch herüber. Dann reibt man mittels eines 
Falzbeines und der Bündezange die Bünde entſprechend ein. Bei ſtarkem 
ſpröden Leder genügt das Einreiben mit dem Falzbein nicht, ſondern es 
muß ein weiteres Hilfsmittel in Anwendung gebracht werden, um die 
Bünde recht ſcharf herauszubringen. 

Man bedient ſich dazu des Schnürens der Rücken. Zu dieſem Be— 
hufe ſetzt man das Buch in eine Klotzpreſſe und zwar ſo weit, daß es 
aus ihr noch halb herausragt. An ihren beiden Seiten mißt man ſich 
die Entfernungen der Bünde ab und ſchlägt an dieſen Stellen Drahtſtifte 
ein. Nun kann das Schnüren mittels ſchwachen Bindfadens beginnen. 
Man befeſtigt dieſen auf einer Seite an dem erſten Drahtſtift, bringt ihn 
dann, recht ſtraff an den erſten Bund anziehend, auf die andere Seite 
und umſchlingt hier den erſten Drahtſtiſt. Hierauf geht man auf der 
anderen Seite des gleichen Bundes wieder zurück, umſchlingt nochmals 
den erſten Drahtſtift, geht von da zum zweiten Nagel über und ſchnürt 
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den zweiten Bund; jo fährt man fort, bis alle Bünde feft geſchnürt find, 
und befeſtigt den Bindfaden dann an dem letzten Nagel. Um die Mani⸗ 
pulationen beſſer zu veranſchaulichen, diene Abb 97. 

In jo geſchnürtem Zuſtande läßt man die Rücken vollſtändig aus- 
trocknen, beſeitigt den Bindfaden und ſchlägt dann ein. 

In der gleichen Weiſe werden alle Einbände behandelt, welche ein 


ſprödes Überzugsmaterial erhalten, z. B. Maroquinbände, ſpröde Saj- 
fiane uſw. 


11. Der Samtband. 


Dieſe Einbandart erfreute ſich früher, beſonders in England, einer 
beſonderen Beliebtheit; doch hat ſie ſich in Deutſchland ihrer geringen 
Solidität wegen weniger eingebürgert. Obwohl ſie nur noch ſelten vor— 
kommt, ſo will ich doch nicht unterlaſſen, ſie hier mit aufzuführen. 

Die Herſtellung des Samtbandes erfordert in erſter Linie von ſeiten 
des Arbeiters große Sauberkeit und Vorſicht in der Behandlung des 
Materials. Der Samt darf in ſeiner haarigen Fläche beim Überziehen 
nicht verdrückt und mit den dazu verwendeten Bindemitteln nicht be— 
ſchmutzt werden, da beides ſchlecht zu beſeitigen iſt. 

Von Samt gibt es zwei Sorten, nämlich den Seiden- und den 
Baumwollſamt, auch Patentſamt genannt, von denen erſterer wegen ſeiner 
heiklen Eigenſchaften beſondere Vorſicht in der Behandlung erfordert. 

Beim Überziehen mit Samt ift beſonders zu berückſichtigen, ob der 
Samt vergoldet wird oder in ſeiner natürlichen Beſchaffenheit ohne Gold— 
verzierung oder mit Beſchlägen verziert werden ſoll. 

Soll der Samt vergoldet werden, ſo werden die Deckel nur auf— 
gezogen, dann vergoldet und hierauf eingeſchlagen. Als Pappen verwendet 
man gut ſatinierte graue Pappen, um beim Vergolden einen möglichſt 
feſten und glatten Grund zu haben. Zum Aufziehen von Samt ver— 
wendet man nur guten ſtarken Leim. Die Deckel ſchmiert man mit dem— 
ſelben nicht zu fett an, legt ſie auf und drückt den Samt mit den Hand— 
ballen behutſam an, kann ſich jedoch hierzu auch einer weichen Bürſte 
bedienen. Die Decken läßt man genügend trocknen, worauf zum Ver— 

golden geſchritten werden kann, auf das ich ſpäter zurückkomme. 

Nach dem Vergolden werden die Decken eingeſchlagen. Samt läßt 
ſich nicht wie Kaliko bei den Ecken einkneifen, er würde zu ſehr auftragen. 
Die Ecken ſchneidet man deshalb möglichſt knapp an der Deckelkante ab, 
doch ſo, daß die Ecken der Deckel gut verdeckt werden und der Einſchlag 
innen gut zuſammenſtößt oder nur eine Kleinigkeit übergreift. 
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Samtbände, welche Beſchläge erhalten, ſetzt man am beſten auf 
tiefen Falz an. Den Einlagerücken ſchneidet man in der genauen Breite 
des Buchrückens, rundet ihn und befeſtigt ihn mit einem Papierſtreifen, 
welcher 2 em breit auf die Deckel übergreift, gleich an dem Rücken des 
Buches. Hierauf ſchmiert man den Rücken mit ſtarkem Leim an, bringt 
das Buch in die entſprechende Lage auf dem Samt und zieht letzteren 
behutſam auf den Rücken herüber, ſchmiert dann die Deckel an und be— 
feſtigt den Samt auf ihnen. 

Nun kann eingeſchlagen werden. Oben und unten am Rücken ſchneidet 
man, um gut einſchlagen zu können, den Papierſtreifen etwas ein und 
ſchlägt vorſichtig, um ein Verdrücken des Samts zu vermeiden, ein. Man 
legt hierbei das Buch auf eine weiche Unterlage. 


Durch ſeine Stärke trägt der Samt bei dem Einſchlag etwas auf, 
was ſich unter dem Vorſatz bemerkbar macht. Dies kann auf verſchiedene 
Weiſe beſeitigt werden. Erſtens kann man den Samt bis zu den vor— 
ſtehenden Kanten des Buches mit einem heißen Glättkolben gut nieder— 
glätten und dann mit Papier ausfüttern, oder man füttert ſoweit ſchwache 
Schrenz ein, daß dieſe mit dem Einſchlag abſchneidet, um für das Vor— 
ſatz eine ebene Fläche zu erhalten. 

Neben dem Samtband wäre hier noch der Band in Seide zu er— 
wähnen. Dieſe Art Einbände werden nur ausnahmsweiſe noch gefertigt, 
doch waren ſie in früheren Zeiten ſehr beliebt. Erfordert der Band 
in Samt ſchon größte Sauberkeit, ſo iſt ſolche bei dem Band in 
Seide noch viel mehr anzuwenden, denn es dürfte die Seide wohl das 
empfindlichſte Überzugsmaterial ſein, welches Buchbinder zu verarbeiten 
haben. 


Soll ein Buch mit Seide überzogen werden, ſo iſt zu beachten, daß 
es Seide in verſchiedenen Geweben und Qualitäten gibt, und daß zu Buch— 
einbänden möglichſt kräſtige, in dem Gewebe dicht gehaltene Seide, z. B. 
Rips⸗ oder Moiréſeide, zu verwenden ift. 

Beide Arten find vor dem Überziehen zuerſt mit einem heißen Bügel- 
eiſen oder einer Plätte ſauber auszubügeln, um alle Brüche, welche die 
Seide, beſonders Moiréſeide, meiſtens ſchon im Stück hat, zu entfernen. 
Das Stück Seide, mit welchem das Buch überzogen werden ſoll, wird nun 
mit Reißzwecken auf ein Brett gut glatt aufgeſpannt, um das Ganze in 
dieſer Weiſe mit einem der Farbe der Seide entſprechenden weichen 
Papier füttern zu können. Das Füttern geſchehe mit nicht zu dünnem 
heißen Leim, aber mit größter Vorſicht, weil der Leim leicht durch die Seide 
ſchlägt. Die Seide läßt man aufgeſpannt etwas trocknen und beginnt mit 
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dem Überziehen, ſo lange die Seide noch ein wenig Feuchtigkeit auſweiſt, 
weil ſie ſich dann an das Buch beſſer anſchmiegt. 

Das Überziehen kann an dem angeſetzten Buche wie bei dem Samt- 
band erfolgen, oder es können die Decken im voraus gemacht werden, wie 
bereits beſchrieben wurde. 

Bei letzterem Verfahren werden die Bücher dann wie üblich ein— 
gehängt, worauf ich im Kapitel 7 zurückkomme. 


Kapitel V. 
Das Verzieren der Buchdecken und die verſchiedenen Techniken. 


A. Das Handvergolden. 


Habe ich in den vorſtehenden Kapiteln die Entwickelung und die Her— 
ſtellung des Bucheinbandes beſprochen, ſo komme ich jetzt zu ſeiner äußeren 
Verzierung, ſei dieſe mit der Hand oder mit der Maſchine ausgeführt. 
Obwohl ſchon in der ganzen Bearbeitung des Buches darauf Rückſicht 
genommen werden ſoll, daß es ohne jede Verzierung einen beſonderen 
Wert und ein gefälliges Außere hat, fo foll feine Verzierung dazu beitragen, 
ihm noch einen beſonderen Schmuck zu geben, es für den Eigentümer 
wertvoller zu machen und die Liebe zu Büchern im übrigen Publikum 
zu wecken. 

Die Verzierung des Buches darf nicht nach Belieben geſchehen, ſoll 
vielmehr dem Inhalt entſprechen, denn das Buch foll in feinem Außeren 
ſchon den Beſchauer mit ſeinem Inhalt bekannt machen, ſei es ſpeziell 
durch den aufgedruckten Titel, oder durch Zeichnung und Stil der De— 
koration. 

Obwohl ſchon die Herſtellung des Bucheinbandes von ſeiten des 
Arbeiters eine beſondere Geſchicklichkeit und Akkurateſſe verlangt, ſo er— 
fordert die Handvergoldung in noch höherem Maße ein beſonderes Geſchick 
und ein Talent, welches nicht jedem gegeben iſt, ſo daß mancher nur 
durch vielen Fleiß und Mühe einige gute Reſultate erzielen kann. Es 
ſollte aber niemand, dem das Talent nicht ſo gegeben iſt, davor zurück— 
ſchrecken oder die Sache wieder beiſeite legen, ſondern er ſollte beſtrebt 
fein, durch Übung und Ausdauer es dahin zu bringen, daß er auch in 
dieſem Zweige etwas Vollendetes zu leiſten vermag; denn ein vollkom— 
mener Buchbinder iſt erſt derjenige, welcher zugleich ein guter Hand— 
vergolder iſt 

In früheren Zeiten, wo unſere Buchbinderei ſehr darniederlag, wurde 
die Handvergoldung faſt gar nicht gepflegt, ſie kam mehr und mehr in 
Vergeſſenheit, ſo daß es für jüngere Buchbinder wenig Gelegenheit gab, 
fih diefe Technik aneignen zu können. Erſt in den ſiebziger Jahren, wo die 
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e Induſtrie mehr in Blüte kam, und ſich dieſer Aufſchwung auch in unſerm 
„ T Buchbindergewerbe fühlbar machte, kam die Handvergoldung durch den 
es Einfluß des Auslandes immer mehr in Anwendung; man war beitrebt, 
W E mit dieſem Schritt zu halten. Leider war dies nicht gut möglich, denn 
„ es fehlte bei uns an guten Handvergoldern. 

e a ii Erſt nach und nach gelangte die Handvergoldung zu einem beſſeren 
„ Anſehen. Rührige Buchbindereibeſitzer deckten ihren Bedarf an Kräften 

r d . aus dem Auslande, oder die Arbeiten wurden von den Meiſtern ſelbſt 

1 . ee ausgeführt. 
m ae Der Mangel an guten Kräften in der Handvergoldung wurde bald 
F oj z „„ erkannt und es kamen Männer wie Otto Horn und Wilhelm Patzelt in 
F Gera in den achtziger Jahren auf den Gedanken, eine Schule zu gründen, 
= A ; wo jungen Leuten und ſelbſt Meiſtern Gelegenheit geboten werden ſollte, 
ee Eng ſich beſonders im Handvergolden und dann in den weiteren verſchiedenen 
V Kunſttechniken der Buchbinderei auszubilden. Dieſe Schule hat ſich als 

„ l we lebensfähig erwieſen und ſegensreich für unſer Buchgewerbe gewirkt, denn 
G So a: es gingen aus ihr viele tüchtige Kräfte hervor, welche die Kunſtbuchbinderei 
„ wieder zu Ehren brachten. 

e eee Dieſem Beiſpiele folgten Alfred Kullmann in Glauchau, Paul Adam 
ae A in Düſſeldorf, Hans Bauer in Gera, der Verfaſſer dieſes Buches, welcher 
5 = ea a viele Jahre der Horn & Patzeltſchen Lehranſtalt als erſter Lehrer und 
k 6 „„ Leiter derſelben vorſtand und andere mehr, ſo daß die Schulen ſozuſagen 
„ a ga wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, vielfach aber nach kurzer Zeit wieder 
„ eingingen. 

Er g ep E Ein jeder ſtrebſame junge Buchbinder ſollte, wenn ihm halbwegs die 

F Mittel dazu zur Verfügung ſtehen, eine ſolche Schule beſuchen; es iſt ihm 
| E ee daſelbſt die bejte Gelegenheit geboten, fih durch wenige Geldkoſten und 
a in kurzer Zeit zu einem Handvergolder auszubilden, wodurch es ihm er- 
Dre a a möglicht wird, eine beſſer bezahlte Stellung einnehmen zu können. 
e Dem nicht bemittelten Buchbinder, welcher beſtrebt iſt, ſich in ſeinen 
1 A Mußeſtunden im Handvergolden einigermaßen auszubilden, diene als An— 
N Ta l | > leitung folgende, auf langjährige Erfahrungen geſtützte Abhandlung. 
„ Dem Handvergolder müſſen verſchiedene gute Eigenſchaften zur Seite 
eh ſtehen. Erſtens ift zum Handvergolden der größte Ordnungsſinn, die aus- 
. i geprägteſte Geduld, körperliche Ruhe, die peinlichſte Sauberkeit und vor 

a allem Luſt und Liebe zur Sache erforderlich. Derjenige, welcher dieſe 
„ Eigenſchaften nicht beſitzt, ſollte lieber die Finger davon laſſen, da er es 

5 . nie zu einer ſauberen Arbeit bringen wird, denn nur im Beſitz obiger 
R e AS Eigenſchaften ijt es möglich, ſich eine Kunſtfertigkeit im Vergolden anz 
DEE zueignen. 
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Eine gute Schulbildung, insbeſondere Kenntniſſe im Zeichnen, den 
Stilarten, ſowie auch Farbenharmonie ſind Eigenſchaften, welche ein 
guter Handvergolder beſitzen muß; ſie werden ihm über manche Schwierig— 
keiten leicht hinweghelfen. Auch iſt die Kenntnis fremder Sprachen von 
Vorteil. 


1. Die Werkzeuge. 

Die Werkzeuge zum Vergolden ſind verſchiedener Art; ſie gliedern 
ſich in Fileten, Stempel, Rollen, Bogen und Schriften, die teils glatt, 
teils mit eingravierten Muſtern verſehen ſind. 

Mit dieſen Werkzeugen muß der Arbeiter mit der größten Schonung 
und Sorgfalt umgehen. Beſonders iſt zu vermeiden, ſie beim Vergolden 
in großen Haufen auf dem Platze aufzutürmen und ſich eventuell aus dieſem 
das Gewünſchte auszuſuchen. Schon durch bloßes Zuſammenſtoßen können 
feine Gravuren beſchädigt werden, deren Ausbeſſerung mit Geldkoſten ver— 
bunden iſt. Leider gibt es recht viele rückſichtsloſe Arbeiter, denen es nicht 
darauf ankommt, ob die Gravuren verdorben werden oder nicht. Solche 
Arbeiter wiſſen überhaupt nicht, wie dieſe Werkzeuge behandelt werden 
müſſen, und werden es nie bei ihrer Arbeit zu guten Reſultaten, noch viel 
weniger zu einer Kunſtfertigkeit bringen. 

Die Gravuren ſind gut in zu dieſem Zwecke eingerichteten Schränken 
aufzubewahren, und zwar ſo, daß man eine allgemeine Überſicht hat, und 
jede Filete und jeder Stempel ſeinen beſtimmten Platz bekommt. Auch 
iſt es von großem Vorteil, wenn man ſich die betreffenden Muſter auf 
weißes Papier mit ſchwarzer Farbe abdruckt und diefe Abdrücke dann an 
die betreffende Stelle der Filete oder des Stempels in dem Schranke klebt, 
in dem dadurch die größte Ordnung gehalten werden kann. 

Rollen verwahrt man am beſten hängend in einem Schranke oder 
auch in eigens dazu gefertigten Käſten, in welchen ſie verſchränkt auf 
Füßen ruhen. 

Bogen- und Stempelſätze verwahrt man ebenfalls in Käſten. Tiefe 
verſieht man, je nach der Zahl der Stempel oder Bogen, mit Fächern. 
Den Einſatz mit den Fächern macht man nur ſo hoch, daß die Bogen 
oder die Stempel noch 3 em über ihn herausſtehen, damit man ſie bequem 
aus dem Kaſten herausnehmen kann. Der äußere Kaſten ſelbſt wird um 
einen Centimeter höher, als die Bogen und Stempel ſind, angefertigt, um 
ſie vor Druck des Kaſtendeckels zu bewahren. 

Wie bereits bemerkt, ſind die Werkzenge zum Vergolden teils glatt, 
teils mit eingravierten Muſtern verſehen. 

Die Fileten teilen ſich der Anwendung nach in verſchiedene Gattungen. 


u ee — 9 
— — * ” 
. F 4 d d j ; >- 
= * j > * * 
s -> s 


214 Kapitel V. 

Unter die glatten Fileten gehören die feinen Linien, die Doppellinien, 
ſtarke und ſchwache, ſowie dreifache Linien, welche ſpeziell in Gold gedruckt 
werden. Dann die ſtarken Linien, die zum Blindſtreichen der Linien 
der Bünde verwendet werden. Unter gemuſterten Fileten haben wir die 
Bundfileten, welche ſpeziell auf die erhabenen Bünde bei Halbfranzbänden 
gedruckt werden, dann die Kopf- und Schwanzfileten, die, wie der Name 
ſchon ſelbſt ſagt, zum Bedrucken des Kopfes und Schwanzes des Buches 
verwendet werden, ferner noch die ſogenannten Ausfüllungsfileten zur 
Herſtellung der Netzvergoldungen. 

Die gravierten Fileten haben wieder verſchiedene Muſter. Bei den 

Bund- und Ausfüllungsfileten läuft das Muſter ſtets der Länge der 

Filete nach, weshalb dieſe nur zwiſchen Linien gedruckt 
werden können. Die Kopf- und Schwanzfileten dagegen 
haben das Muſter mehr der Quere der Filete nach, ſo daß 
die Spitzen desſelben auch in dieſer Richtung hin auslaufen 
und nur an Linien gedruckt werden können. 

Die Kopf- und Schwanzfileten werden von den Gra— 
vieranſtalten verſchieden geliefert, teils iſt das gravierte 
Deſſin allein angebracht, teils wird es an ſeiner Urſprungs— 
Abb. 9s. Bilete feite noch durch eine einfache oder Doppellinie bekränzt. 
Erſtere Art iſt die beſte und praktiſchſte, und man ſollte beim Einkauf von 
Fileten nur ſie wählen, weil derartige Fileten ein viel bequemeres und 
ſicheres Nachdrucken, welches zuweilen vorkommt, ermöglichen. Dies er— 
ſchwert aber die andere Art Fileten mit der angravierten Linie, weil ſie 
gar keinen Anhalt bieten, beim Nachdrucken genau wieder in das ſchon 
gedruckte Muſter einſetzen zu können. 

Die Stempel gibt es ebenfalls in verſchiedenen Gattungen. Sie 
gliedern ſich in Mittelſtempel, Eck- und Bordürenſtempel, Renaiſſance— 
ſtempel, Blumen- und Rankenſtempel. Erſtere ſind vor— 
5 wiegend für Rückenvergoldungen, letztere für Deckenvergol— 

dungen beſtimmt. 

Wie die Fileten, ſo haben wir auch die Rollen in ver— 
ſchiedenen Muſtern, teils in glatten Flächen, teils mit gra— 
vierten Deſſins. Letztere dienen ſpeziell zur Umkränzung 
von Zeichnungen auf Decken oder zur Herſtellung der Kanten— 
vergoldungen der inneren Deckelſeiten des Einbandes. 

Die Rollen beſtehen aus einer runden Scheibe von 4 bis 
7 em Durchmeſſer, welche ſich in einer Gabel befindet, die mit einem jo 


langen Heft verſehen iſt, daß die Rolle bei der Arbeit bequem an die 
Achſel angeſtemmt werden kann. 


Abb. 90. Stempel. 
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Von den Bogenſätzen gibt es zwei Arten, ſolche mit antiken Linien, 
deren Kanten etwas abgerundet ſind, ſowie gewöhnliche mit geraden Kanten, 
dieſelben bekommt man in verſchiedenen Teilungen und zwar in Rund— 
und Flachbogenſätzen. Sie beſtehen aus kurzen, in Kreisform gefraiſten 
Linien, damit man mit ihnen Ranken, Spiralen und Kurven in Ver— 
goldung herſtellen kann. Die antiken Bogen bekommt man mehr in enger 
Teilung, d. h. die Teilung iſt ſo gehalten, daß jede beliebige Zeichnung, 
auch die kleinſten Bogen oder Spiralen gedruckt werden können; dies er— 
möglicht die gewöhnliche Teilung nicht immer, da ſie in größeren Abſtufungen 
gehalten iſt, und die Bogen eine kreisrundere Dimenſion haben als der 
antike Bogenſatz, bei dem die Bogen durch die enge Teilung in der Form 
flacher gehalten ſind. 

Die Sätze gibt es in verſchiedenen Nummern, ſo haben wir ſolche 
zu 20, 32, auch 40 Bogennummern, welche Zahl meiſtenteils die ge— 
wöhnliche Teilung hat. Die antiken Sätze bekommt man zu 25, 30, 35, 
auch 45 Bogen. 


Abb. 100. Rolle. 


Der antike Bogenſatz iſt infolge ſeiner engen Teilung zu unſerer 
heutigen modernen Dekoration ſehr geeignet, und iſt ein ſolcher mit 35 
bis 40 Nummern am vorteilhafteſten, weil man mit ihm die kleinſten, 
ſowie auch die meiſten größten Bogen drucken kann. 

Von Vorteil iſt es noch, wenn man ſich zu dieſem Bogenſatz in 
der Stärke der Linien eine kleine Rolle im Durchmeſſer von 1½ em 
anfertigen läßt, mit welcher die ganz großen flachen Bogen und Kurven 
der Zeichnung, zu denen der Bogenjag nicht ausreicht, bequem gerollt 
werden können. 

Zum Drucken der Karreerücken benötigen wir der Karreeſätze. Dies 
ſind kurze Linien von 1 bis 6 em ſteigend, und umfaßt ein ſolcher Satz 
meiſtens 10 Nummern. Dieſelben hat man in einfachen, doppelten, 
ſtarken und ſchwachen, drei- und fünffachen Linien, welche an ihren Enden 
genau auf Gehrung geſchnitten ſind. 

Zum Drucken von Titeln bedarf man der Schriften. Dieſe gibt 
es in verſchiedenen Graden und Gattungen, in Blei, ſowie auch in 
Meſſing (dem ſogenannten Glockenmetall) gegoſſen. Wir gebrauchen 
lateiniſche und deutſche Schriften, von denen fid letztere in Schwabacher- 
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Gotiſche- und Kanzleiſchrift gliedern. Sie bedürfen beim Gebrauch einer 
beſonderen Behandlung, auf welche wir im praktiſchen Teil über Ver— 
golden zurückkommen. 

Beim Einkauf von Gravuren zu Handvergoldungen wende man ſich 
nur an Gravieranſtalten, die ſich ſpeziell mit der Herſtellung dieſes 
Artikels beſchäftigen. Man kann die Gravuren wohl von allen Gra— 
vieranſtalten bekommen. doch legen die meiſten von dieſen zu wenig Wert 
auf eine korrekte Ausführung. In erſter Linie ſehe man darauf, daß die 
Gravur, ſei es die einer Filete oder eines Stempels, eine tiefe, und das 
Muſter ſauber und ſcharf ausgearbeitet iſt. Zu flach ausgravierte Muſter 
haben den Nachteil, daß ſich beim Gebrauch zu bald Schmutz zwiſchen die 
Gravur fegt und nach kurzer Zeit das Muſter nicht mehr klar ausdrückt. 

Beſonders iſt beim Einkauf von Stempeln darauf zu ſehen, daß ſie 
richtig in ihrer Druckfläche gehalten ſind. Die meiſten Gravieranſtalten 
liefern die Stempel in ganz gerader Druckfläche; dieje Art von Stempel 
erſchwert das Vergolden ſehr. Kleine Muſter mögen ja noch angehen, hat 
man aber von dieſen Stempeln große Muſter zu drucken, dann wird es 
ſelbſt dem beſten Handvergolder nicht möglich ſein, gute Reſultate zu erzielen. 

Die Stempel müſſen vielmehr in ihrer gravierten Fläche an allen 
Seiten nach außen hin etwas gewölbt ſein, was ein bequemes Ausdrucken 
ſehr erleichtert. Auch müſſen die Stempel an den Seiten des Muſters in 
der Form desſelben gut ausgefeilt ſein, damit ein gutes Einſetzen er— 
möglicht wird. Hier möchte ich noch auf etwas aufmerkſam machen. 
Mehrere Gravieranſtalten befaſſen fid feit längerer Zeit mit der Her: 
ſtellung von Handvergoldeſtempeln. Die Muſter derſelben ſind ja ganz 
in modernem Stil gehalten und in der Gravur ziemlich gut ausgearbeitet, 
aber ſie haben den Fehler, daß bei allen die Schenkel zu ſchwach in Glocken— 
metall gehalten ſind und deshalb zu wenig Hitze halten. Der Handver— 
golder iſt deshalb gezwungen, dieſe Werkzeuge öfters als ſonſt anzu— 
wärmen, und wird dadurch ein raſches Arbeiten verhindert. Durch die 
ſchwache Beſchaffenheit der Schenkel bleibt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
dieſe bei irgend einem ungeſchickten Druck abbrechen. 

Ferner iſt darauf zu ſehen, daß bei den verſchiedenen Stempeln, 
beſonders bei Mittel- und Eckſtempeln, die Zeichnung der Gravur und 
die Stärke des Ornamentes zuſammen harmoniert, denn ſie dürfen nie 
beliebig verwendet werden; z. B. iſt es nicht angängig, zu einem Karree— 
rücken feine Eckſtempel und einen im Ornament fett gehaltenen Mittel- 
ſtempel zu verwenden, oder auch umgekehrt. 

Mit einem Wort geſagt, es muß beim Einkauf von Gravuren 
darauf geſehen werden, daß alles zuſammen paßt, ſei es im Stil, in der 
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Zeichnung oder in der Gravur. Auch wähle man nicht ſolche Muſter, 
welche nur zu einem Zweck beſtimmt find, vielmehr ſolche, die vielfach 
Verwendung finden können, ſo daß man in der Lage iſt, mit wenig 
Stempelmaterial recht vielſeitig arbeiten zu können. Firmen, welche gute 
Vergoldewerkzeuge liefern, ſind die Gravieranſtalten F. A. Weiß in Gera, 
F. Klement in Leipzig und Dornemann & Comp. in Magdeburg. 

Außer den Gravuren braucht man zum Vergolden noch andere Werk— 
zeuge, z. B. den Vergoldeapparat, das Goldkiſſen, das Goldmeſſer, die 
Klotzpreſſe, Tuſchnäpfe, Pinſel und Schwämme, einen Auftrager und 
Lederfeilen uſw. 

Die Vergoldeapparate ſind in verſchiedenen Konſtruktionen vor⸗ 
handen. Sie ſind teils zur Heizung mit Petroleum, Gas und Spiritus 


Abb. 101. Vergoldeapparat für Spiritusheizung. Abb. 102. Vergoldeapparat für Gasheizung. 


eingerichtet, teils werden ſie mit Grude und Holzkohle geheizt. Ferner 
gibt es noch die Leimkeſſel, welche gleich mit zur Erwärmung der Ver⸗ 
goldewerkzeuge eingerichtet ſind. 

Die beſten Apparate ſind ſolche mit Spiritus- oder Gasheizung. Alle 
andern ſind weniger praktiſch, auch geſundheitsſchädlich; beſonders die— 
jenigen, welche zur Heizung mit Holzkohle und Petroleum eingerichtet find. 
Bei beiden entwickeln ſich durch das Heizmaterial widerliche Gaſe, die 
auf die Geſundheit des Vergolders ſchädlich einwirken, weshalb dieſe 
Apparate nicht zu empfehlen find. Aus hygieniſchen Rückſichten folte 
daher nur ein ſolcher Apparat gewählt werden, der auf die Geſundheit 
der Arbeiter nicht ſchädlich einwirkt, ſonſt aber auch infolge ſeiner Kon⸗ 
ſtruktion am praktiſchſten verwendbar iſt. Verſchiedene derartige Apparate 
ſind hier in Abbildungen wiedergegeben. 

Der einfachſte und vorteilhafteſte Vergoldeapparat iſt entſchieden der 
in Abb. 103 dargeſtellte. Dieſer iſt ſpeziell in verſchiedenen Fachſchulen 
eingeführt und hat ſich ſeit vielen Jahren gut bewährt. Seine Konſtruktion 
iſt eine einfache und wohldurchdachte; er braucht auf dem Arbeitstiſch wenig 
Platz und gewährt den Vorteil, daß auf ihm noch die verſchiedenen 
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re ee Näpfchen, als Waſſer-, Eiweiß- und Olnäpfchen, ſowie Schwämme, Pinſel, 
A A $ Pulverſchachteln uſw. Aufnahme finden können. Er beſteht aus einem 
B 20 em breiten und 30 cm langen Boden von Holz, welcher unten mit 
. zwei Querleiſten verſehen iſt, die als Füße dienen. Dieſer Boden iſt an 
el A 5 drei Seiten mit einer Blechzarge von 10 em Höhe verſehen. Auf der 
act er Ft rd Mitte des Bodens N ſc eine gleiche Zarge von 6 em Breite, 10 cm 
IL % % h ti —— Länge und Sem Höhe, in welcher 
eine 5 em hohe Spirituslampe 
untergebracht iſt in der genauen 


N N 
N SH N 


E ar = 1110 Breite und Länge, daß ſie in 
r = EGN die Zarge paßt. Über dieſer 
3 . f Zarge find der Länge des 
at‘ Apparates nah zwei Drähte 
k 1 22 4 angebracht, die wiederum mit 
A t 24 nnn zwei verſchiebbaren Querdrähten 
1 eh 4 Abb. 103. Vergoldeapparat für Spiritusheizung. verſehen find und zur Aufnahme 
5 2 221 (Eimſachſte Konſtruttion.)— der Vergoldewerkzeuge dienen. 
„ N Dieſer Apparat iſt der einfachſte und billigſte, weshalb er allgemein Ver— 
Ea E wendung finden ſollte. Er kann auch mit Leichtigkeit zur Gasheizung 

. ä eingerichtet werden. 
end Goldkiſſen und Goldmeſſer habe ich bereits in dem Abſchnitt über 
4 Goldſchnitte beſchrieben und ift hier eine weitere Erklärung überflüſſig. 


24 „ Abb. 104. Schwere Klotzpreſſe Abb. 105. Leichte Klotzpreſſe. 


, yE Zum Einpreſſen der Bücher beim Vergolden bedürfen wir der Ver- 
were golde- oder Klotzpreſſen. Von einer näheren Beſchreibung fehe ich hier ab, 
| En weil ſich ihre Konſtruktion aus den beigegebenen Abbildungen ergibt. Die 
| 1 Preſſen ſind teils ſchwerer, teils leichter Bauart; letztere Art iſt am geeignetſten. 
„ Außer den ſchon genannten Utenſilien ſind noch notwendig: einige 
9 2 5 * Näpfchen zur Aufnahme von Waſſer, von Eiweiß und des Oles, mehrere 
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Pinſel von Fiſchhaaren zum Abkühlen der Vergoldewerkzeuge, zum Grun— 
dieren des Materials uſw., einige Schwämme, ein Federhalter mit Feder 
zum Ausputzen des Goldes, Gummi elaſtikum, ein Zirkel, ein ſpitzes Falz— 
bein zum Vorzeichnen und Linienziehen, ſowie ein Winkel von Holz. 

Zum Auftragen des Goldes gebraucht man den Auftrager, welcher 
auf folgende Art hergeſtellt wird. Man ſchneidet ſich ein Stück Pappe 
in der Länge eines Blattes Gold und in der Breite von 3½ cm, ver: 
ſieht es auf der einen Seite mit einem Griff aus Leder und bezieht die 
andere Seite mit einem Stückchen Moleskin, Tuch oder Barchent. 

Zum Putzen der Vergoldewerkzeuge bedient man ſich der auf folgende 
Art hergeſtellten Lederfeilen. Man ſchneidet einige Streiſen Pappe in 
der Größe von 5 * 10 em und überzieht dieſen Pappenblock auf einer 
Seite mit Sämiſch-Leder, welches man dann mit etwas Pariſer Rot oder 
Wiener Kalk einreibt. Eine zweite Lederfeile, die man ſich ebenfalls 
in dieſer Weiſe fertigt, wird auf der Seite mit geöltem Sämiſch-Leder 
verſehen. 

Zum Drucken der Schriften bedient man ſich des Schriftkaſtens. 
Hiervon gibt es verſchiedene Konſtruktionen, nämlich die alten ſogenannten 
deutſchen Schriftkaſten, die franzöſiſchen und die Zentralſchriftkaſten, ein— 
geführt durch die Firmen Wilh. Leos Nachf., Stuttgart und Raab & Groß— 
mann in München. Letztere Art iſt die beliebteſte und praktiſchſte, da ſie 
nicht nur ermöglicht Handſchriften, ſondern auch Preßſchriften drucken zu 
können. Der Schriftkaſten iſt ſtets rein zu halten, damit ſich an ihm 
nicht mit der Zeit durch das Abkühlen zu viel Schmutz anſetzt, auch iſt 
das Schraubengewinde von Zeit zu Zeit gut zu ölen. 


2. Der Platz des Vergolders. 

Ein guter Platz zum Vergolden iſt Hauptbedingung. Er muß mög— 
lichſt hell und ſtets vor einem Fenſter ſein. Wo es angängig iſt, ſollte 
ſich der Platz des Vergolders in einem für ſich abgeſchloſſenen Raume 
befinden, um ungeſtörtes Arbeiten zu ermöglichen. Es iſt nicht von Vorteil, 
wenn man an einem Platz vergoldet, an welchem ſelbſt grobe Arbeiten, 
3 B. Rundklopfen, Abpreſſen uſw., verrichtet werden, welche nur ſtörend 
auf die Arbeit des Vergolders einwirken. Auf dem Platze ſelbſt hat der 
Vergolder die größte Ordnung zu halten; jedem Stück Werkzeug gibt 
man ſeinen eigenen Platz, um es ſchnell zur Hand zu haben. Beſonders 
verwerflich ift es, wie bereits ſchon erwähnt, die Vergoldewerkzeuge in 
Haufen aufzutürmen; man ſollte es ſich zum Prinzip machen, die ge— 
brauchten Werkzeuge gleich wieder an ihren Aufbewahrungsort zurück— 
zubringen. 
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Ebenſo verwerflich iſt es, auf dem Platze, wo man vergoldet, andere 
Werkzeuge, z. B. Hammer, Scheren. Abziehſteine uſw., herumzulegen, 
weil durch Anſtoßen an ſie die Gravuren leicht beſchädigt werden können. 


An den Handvergolder werden zwar heutzutage die größten An— 
forderungen vom Meiſter geſtellt, aber in welchem Zuſtande übergibt man 
ihm manchmal die Vergoldewerkzeuge; da iſt keine Gravur in Ordnung, 
die meiſten müſſen erſt mit Heften verſehen werden und ſind meiſtenteils 
fo abgenutzt, daß kein ordentliches Muſter zum Ausdruck kommt. Auch 
die Schriften ſind zuweilen in einem Zuſtande, daß es nicht möglich iſt, 
einen nur annähernd guten Titel drucken zu können. Wie ſehen manch— 
mal die Vergoldeapparate aus, wenn ſolche wirklich vorhanden ſind, denn 
vielfach werden ſie aus einem Zigarrenkaſten zuſammengebaut. Ebenſo 
iſt es vielſach mit den Grundiermitteln; dieſe bewahrt man wochenlang 
in einem zerbrochenen offenen Glaſe in einem Winkel auf, um ihren 
duftenden Geruch nicht direkt in die Naſe zu bekommen. Dies ſind natür— 
lich Verhältniſſe, welche den beſten Handvergolder verſtimmen und ihm 
die Luſt zur Arbeit nehmen, ſo daß er nach ihrer Beendigung froh ſein 
wird, wenn ſeine Arbeit, die er in ordentlichen Verhältniſſen ſpielend 
fertiggebracht hätte, unter vieler Mühe nur einigermaßen gelungen iſt. 
Alſo halte ein jeder ſeine Vergoldewerkzeuge und ſonſtigen Utenſilien 


im beſten Stande, dann wird jedem, auch dem Ungeübten, das Vergolden 
Freude machen. 


Den Platz zum Vergolden teile man ſich folgendermaßen ein. Vor 
ſich auf den Tiſch ſtellt man die Klotzpreſſe, hinter dieſe in dem Abſtand, 
daß man ſie noch bequem herumdrehen kann, den Vergoldeapparat mit 
den Näpfchen uſw., neben dieſen rechts die verſchiedenen Vergoldewerk— 
zeuge und links die zu vergoldenden Bücher. Rechts von der Preſſe 
ſtellt man das Goldkiſſen und verſieht es, wenn nötig, mit einer Schutz— 
wand, um das Verwehen des Goldes zu vermeiden; auch gewöhne man 
ſich daran, auf das geſchnittene Gold ſtets das Goldmeſſer zu legen, wenn 
man gezwungen iſt, eine andere Arbeit, z. B. Grundieren, vorzunehmen. 


3. Die Grundiermittel. 


Um das Gold mit dem zu vergoldenden Material in Verbindung 
zu bringen, bedürfen wir verſchiedener Grundiermittel. 

Je nach Beſchaffenheit des Materials teilen ſich dieſe in drei Arten, 
in naſſe, trockene und pomadenartige. Von naſſen Grundiermitteln gibt 
es wiederum verſchiedene Sorten, welche teils ihren Zweck gut erfüllen, 
teils aber auch ganz unbrauchbar ſind. 
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Das Univerſalgrundiermittel iſt und bleibt das Eiweiß, welches zu 
jeder Zeit ſeinen Zweck erfüllt und vor allen anderen naſſen Grundier— 
mitteln den Vorrang hat. 

Dasſelbe wird in verſchiedenen Stärken verwendet; ſo gebraucht man 
zu Leinwand (Kaliko) ſchwaches und zu Leder ſtärkeres Eiweiß. Seine 
Zubereitung iſt folgende: Zu Kaliko nimmt man ein Teil Eiweiß und 
ein Teil Waſſer, quirlt beides gut durcheinander und läßt das Klare 
dann abſondern, wonach es zum Gebrauch fertig iſt. 

Zum Grundieren von Leder nimmt man zwei Teile Eiweiß und 
ein Teil Waſſer und verfährt damit ebenſo wie mit obigem. Um das 
Eiweiß vor Fäulnis zu ſchützen, gibt man ihm etwas Eſſig, Salz oder 
Kampfer hinzu; auch iſt es von Vorteil, wenn man ihm noch etwas 
Glyzerin zuſetzt, was ein zu ſchnelles Austrocknen nach dem Grundieren 
verhütet. 

In Geſchäften, wo viel Eiweiß gebraucht wird, und die friſchen Eier 
zu koſtſpielig ſein würden, bedient man ſich des Eialbumins (des getrock— 
neten Eiweißes). Dies bekommt man in kleinen Stückchen im Handel, 
und es muß aufgelöſt werden. Man nimmt von ihm für gewöhnlich 50 
bis 70 Gramm auf einen halben Liter Waſſer, ſetzt ihm ebenfalls etwas 
Eſſig, Salz oder Kampfer hinzu und läßt es 3 bis 4 Tage ſtehen bis 
zur vollſtändigen Auflöſung. Dann quirlt man es ordentlich und füllt 
es in eine Flaſche, worin es ſich gut verkorkt lange Zeit hält. 

Zu den naſſen Grundiermitteln können wir noch die Gelatine, den 
Kleiſter und den Gummitragant rechnen. 

Die Gelatine, die meiſtens zum Grundieren von hellen Kalbledern 
und Papieren Verwendung findet, bekommt man in ſchwachen Tafeln, und 
iſt die weiße die gebräuchlichſte. Dieſe löſt man in warmem Waſſer, 
eine Tafel auf eine Kaffeetaſſe, auf und grundiert damit in warmem 
Zuſtande. 

Der Kleiſter und Gummitragant kann zwar nicht ſpeziell zu den 
Grundiermitteln gerechnet werden, doch tragen beide zur Vervollkommnung 
des eigentlichen Grundes weſentlich bei. Sie finden meiſtens bei ſehr 
poröſen Leder, z. B. Kalb- und Schafleder, Verwendung, da diefe den 
Eiweißgrund ſehr ſchnell aufſaugen. 

Der zu verwendende Kleiſter muß rein und knotenfrei und sat 
Gebrauch wie dicke Milch beſchaffen fein. 

Gummitragant, welchen man in kleinen harten Stücken im Handel 
bekommt, wird in kleinen Quantitäten ſo lange in kaltem Waſſer aufgelöſt, 
bis er die Beſchaffenheit wie dünner Kleiſter erlangt hat. Seine Auf— 
löſung, bis er zum Gebrauch geeignet iſt, währt gewöhnlich 24 Stunden. 
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In neuerer Zeit find noch verſchiedene andere Grundiermittel in den 
Handel gekommen, die ihren Zweck teils ganz, teils gar nicht erfüllen. 
In erſter Linie iſt hier das Grundiermittel „Liſolin“ von der Firma 
E. R. Großer in Dresden zu nennen, welches ſich zu allem möglichen 
Material verwenden läßt. Mit Vorliebe wird es zum Grundieren der 
verſchiedenen Papierſorten, als Kalblederpapiere, Skytogen, Camprikpapier 
uſw. verwendet; auch zum Grundieren von Naturkarton leiſtet es gute 
Dienſte, weil es die Eigenſchaft beſitzt, nach dem Grundieren keine Flecken 
zu hinterlaſſen. 

Ein weiteres gutes Grundiermittel iſt die Vergoldetinktur (extra 
itarf) von der Firma Raab & Großmann in München. Tiefe wird zu 
den gleichen Materialien wie oben verwendet und eignet ſich auch beſonders 
zum Grundieren von hellen Kalbledern, zarten Saffianen uſw. 

Weniger Auswahl haben wir in den trockenen Grundiermitteln und 
iſt das einzige, welches ſpeziell zur Anwendung kommt, das „Vergolde— 
pulver“. Dieſes teilt ſich in zwei Arten, in weißes und gelbes, und findet 
Anwendung, je nachdem es das Material bedingt. 

Obwohl das Vergoldepulver bei verſchiedenen Materialien, welche 
keinen naſſen Grund zulaſſen, unbedingt erforderlich iſt, ſollte es bei 
anderen Materialien, z. B. Leder, Kalifo uſw. fo wenig wie möglich Mn- 
wendung finden. Leider verwenden es viele Handvergolder oder Meiſter 
als Univerſalmittel, aber mit Unrecht. Eine Vergoldung mit Vergolde— 
pulver ausgeführt, iſt ſtets eine unſolide; das Gold bekommt nie die 
richtige Verbindung mit dem Material, der Glanz des Goldes wirkt matt 
und mauſerig. Viele denken, wenn ſie grundiert haben, und laſſen dann 
den Grund ordentlich austrocknen, mit Hilfe des Vergoldepulvers und 
unter Anwendung eines recht heißen Druckes das zu erzielen, was ſie 
eigentlich wünſchen. Dieſe Arbeitsweiſe iſt grundfalſch. Jeder Vergolder 
ſollte danach ſtreben, den Grund des Materials ſchätzen zu lernen, denn 
derſelbe muß ſtets noch etwas Feuchtigkeit in ſich haben; iſt dieſe vor— 
handen, jo erhält man eine tadellofe Vergoldung, ſie erhält die richtige 
Verbindung mit dem Material und das Gold bekommt einen hohen Glanz. 
Außerdem hat ſich der Vergolder nicht ſo zu quälen, da die Vergoldung 
ſehr gut und ſpielend vor ſich geht. 

Das beſte Vergoldepulver iſt das Pariſer. Deutſchland liefert zwar 
auch ganz gutes, doch hat erſteres den Vorzug. 

In früheren Zeiten ſtellte man ſich das Vergoldepulver aus ver— 
ſchiedenen Harzen ſelbſt her, doch dürfte dies für die jetzigen Verhältniſſe 
viel zu umſtändlich und zeitraubend ſein, zumal man jedes kleine Quantum 
im Handel bekommt. 
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Um ſich ſelbſt ein gutes Vergoldepulver bereiten zu können, dienen 
nachfolgende Rezepte, welche in den meiſten Fällen genügen. 

4 Teile oſtindiſcher Kopal nnd 1 Teil Maſtix aufs feinſte pulveriſiert 
und gemengt geben ein gutes weißes Vergoldepulver. 

Gummigutti, Gummikopal und getrocknetes Eiweiß zu gleichen Teilen 
gemengt und feinſtens pulveriſiert, geben ein vorzügliches gelbes Vergolde— 
pulver, welches, gemiſcht mit weißem Vergoldepulver, beſonders zu Metall— 
druck und Vergoldung auf Samt, Seide und verſchiedenen Papierarten 
verwendet wird. 


Ein weiteres Grundiermittel, welches in der modernen Buchbinderei 
faſt gar keine Anwendung mehr findet, iſt die „Vergoldepomade“; doch 
iſt es unerläßlich, ſie hier aufzuſühren. Sie wird nach verſchiedenen 
Rezepten hergeſtellt. | 
Man läßt 35 g Talg über gelindem Feuer in einer kleinen Pfanne 
zergehen, gibt dann 15 bis 16 Tropfen Meerzwiebelſaft, 12 bis 16 Tropfen 
Salmiakgeiſt und ein in einem Topfe zu Schaum geſchlagenes Eiweiß 
unter beſtändigem Umrühren hinzu. , 

Ein weiteres Rezept, wenn auch etwas umſtändlicher, ift folgendes. 
17 g engliſches Zinn wird in 33 g ſtärkſtem Scheidewaſſer aufgelöſt und 
dann feingerieben; zu 100 Tropfen dieſer Löſung gibt man noch 5 g Sal— 
miakgeiſt, 5 g Nußöl, 5 g Meerzwiebelſaft und das Weiße von zwei Eiern, 
welches vorher zu Schaum geſchlagen wurde, unter beſtändigem Umrühren 
hinzu. Zu dieſer Miſchung mengt man noch 33 g zerlaſſenes Schweine— 
ſchmalz und 50 Tropfen Zinnauflöſung, rührt das Ganze ordentlich durch 
und die Pomade iſt fertig. 


Leder find beim Vergolden feucht zu halten, wozu man ſich ver— 
ſchiedener Mittel bedient. Sie werden vor dem Grundieren entweder mit 
Eſſig oder mit verdünntem Scheidewaſſer ausgewaſchen. Beide Verfahren 
erreichen zwar ihren Zweck, doch haben ſie auch ihre Nachteile. Eſſig 
macht das Leder hart und ſpröde und hält nicht lange die Feuchtigkeit; 
verdünntes Scheidewaſſer dagegen kann nicht zu allen Farben verwendet 
werden, weil es die Eigenſchaft hat, dieſelben anzugreifen und in ihrem 
Tone zu verändern. 

Das beſte Mittel zum Auswaſchen von Leder iſt folgende Beize: 
Zu einem Viertel Liter Urin gibt man 20 bis 30 Tropfen Scheidewaſſer 
und ebenſoviel Salmiakgeiſt und ſchüttelt das Ganze ordentlich unter— 
einander. Dieſe Beize hat die Eigenſchaft, daß ſie in erſter Linie das 
Leder möglichſt lange feucht hält, aus ihm alle Alnreinigfeiten entfernt 
und es geſchmeidig hält. 
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4. Die Behandlung der verſchiedenen Materialien, 

die dazu gehörigen Grundiermittel und die Anwen: 

dung der verſchiedenen Hitzegrade der Vergoldewerk⸗ 
zeuge. ; 


Unſere Materialien, die wir zu vergolden haben, ſind verſchiedener 
Art und bedürfen verſchiedener Grundiermittel; auch ſind ſie in ihrer 
Beſchaffenheit ſo verſchieden, daß ſie mit verſchiedenen Hitzegraden ab— 
gedruckt werden müſſen, um das Material nicht zu verbrennen oder das 
Gold richtig zum Halten zu bringen. 


Für die Hitzegrade, welche eine Hauptſache beim Vergolden ſind, 
haben wir im fachtechniſchen Ausdruck drei Bezeichnungen, nämlich: Mit 
lauwarmer Hitze, mit mäßig ziſchender Hitze und mit ziſchender Hitze ab— 
drucken. 

Um dies richtig auszuprobieren, legt man die Filete oder Stempel, 
was man gerade druckt, auf die Flamme des Vergoldeapparates, läßt ſie 
erhitzen und probiert mit dem Waſſerpinſel den Wärmegrad ab. Bei der 
erſten Bezeichnung darf das aufgetragene Waſſer nur wenig, faſt gar nicht 
mehr ziſchen; bei mäßig ziſchender Hitze nur langſam ziſchen; bei ziſchender 
Hitze muß das Waſſer ordentlich ziſchen, doch darf es nicht abſpringen. Iſt 
letzteres der Fall, dann iſt das Werkzeug zu heiß, es iſt dem Glühpunkt 


nahe; würde man mit ſolcher Hitze abdrucken, fo würde man das zu ver: 
goldende Material verbrennen. 


Bei einiger Übung wird der Vergolder, beſonders der Anfänger, 
den richtigen Hitzegrad bald zu regulieren wiſſen, und iſt dies beim Vergolden 
mit eine Grundbedingung, um zu einem guten Reſultat zu gelangen. 


Aber nicht allein die Kenntnis des richtigen Wärmegrades der Ver— 
goldewerkzeuge, ſondern auch die Kenntnis der richtigen Beſchaffenheit 
des Grundes iſt unbedingt erforderlich, um das Gelingen einer guten 
Handvergoldung zu ermöglichen. Viele ſind der Meinung, daß, wenn ſie 
recht viel Eiweiß aufgetragen haben und den Grund dann ordentlich 
trocknen laſſen, ſicher das Gold durch recht heißen Druck zum Halten 
bringen. Dies iſt durchaus falſch gedacht. Man halte ſtets darauf und 
beachte, daß der Grund noch die richtige Friſche und Feuchtigkeit in ſich 
birgt, grundiere deshalb nie mehr, als man denkt in einer kurzen Zeit ab— 
drucken zu können; ja, manche Materialien verlangen ſogar einen noch 
feuchteren Grund, und darf bei dieſen nur kurz vor dem Drucken grundiert 
werden. Dadurch hat man ein viel ſichereres und ſchnelleres Arbeiten, 
erzielt einen ſchönen Glanz des Goldes und eine innigere Verbindung mit 
dem Material und ſomit eine tadelloſe Vergoldung. 
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Das Grundieren der Materialien geſchieht auf verſchiedene Weiſe, 
je nachdem ſie es zulaſſen. Teils werden die Flächen ganz grundiert, 
teils werden ſie mit einem Pinſel ſauber ausgepinſelt, beſonders dann, 
wenn der zu vergoldende Gegenſtand nur einzelne Verzierungen, als 
Linien, Stempelvergoldung uſw. erhält. . 

Das am meiſten zu verwendende Material in der Buchbinderei iſt 
der Kaliko, den es in verſchiedenen Preſſungen und Farben gibt, die 
ſich teils ſehr gut, teils auch ſchwieriger vergolden laſſen. Zu erſteren 
gehören die chagrinierten Kalikos in den Farben Schwarz, Dunkelbraun, 
Dunkelgrün, Rot, Dunkelrot und Dunkelblau. 

Dieſe werden einmal mit ſchwachem Eiweiß grundiert. Das Grun- 
dieren geſchehe mit Vorſicht, und benutze man hierzu einen weichen, nicht 
zu großlöcherigen Schwamm. Man grundiert, beſonders bei Rücken, die 
ganze Fläche, Strich an Strich. Alles Waſchen iſt zu vermeiden, weil 
die Preſſung des Kaliko und deſſen Farbe darunter leidet. Vielfach kommt 
es vor, daß beim Grundieren das Eiweiß ſchäumt; dem übelſtand kann 
aber ganz gut abgeholfen werden, indem man mit dem zu grundierenden 
Schwamm ab und zu durch das Kopfhaar fährt, welches dem Eiweiß den 
Schaum nimmt. Erhält Kaliko, beſonders bei Decken, nur eine einfache 
Verzierung, z. B. nur einige Linien und Stempel, ſo grundiert man hier 
nicht die ganze Fläche. Solche Muſter werden ſtets warm vorgedruckt, 
und pinſelt man dann den Vordruck mit einem weichen Haarpinſel einmal 
ſauber aus. 

Um eine gute und dauerhafte Vergoldung auf Kaliko zu erzielen, 
läßt man dieſen nicht zu ſehr austrocknen. Das Abdrucken kann ſchon 
/ Stunde nach dem Grundieren erfolgen, weil der Kalifo da noch die 
nötige Feuchtigkeit in ſich hat. Zu ſehr ausgetrocknete Kalikos drucken 
ſich hart; man muß hierzu den ſtärkſten Hitzegrad verwenden, um eine 
ſaubere Vergoldung zu erzielen. 

Vor dem Vergolden reibt man den Kaliko mit einem Sämiſch-Leder⸗ 
läppchen, welches mit etwas Süßmandelöl getränkt iſt, ab und druckt bei 
mäßig ziſchender Hitze mit etwas langſamem und gleichmäßigem Druck 
ab. Das Gold kann hierbei, je nachdem es die Vergoldung bedingt, auf- 
getragen oder mit der Filete aufgenommen werden. 

Helle Farben, wie Hellbraun, Hellgrün, Grau, Hellblau, Lehmgelb 
uſw., ſowie die ſogenannten Seiden⸗ und Plainkalikos laſſen ſich etwas 
ſchwieriger vergolden. Dies liegt teils an den Farben, die meiſt harte 
Erdfarben find, teils in der Linienpreſſung, die den Kaliko in ſeiner 
Beſchaffenheit immer etwas ſpröde macht. Grundiert werden helle Farben 
ebenfalls mit Eiweiß, man läßt dieſes aber nicht zu ſehr austrocknen und 
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druckt unter vorherigem Abreiben mit dem Olläppchen bei etwas mehr 
Hitze und mit etwas langſamerem und kräftigerem Druck ab. 

Weitere Materialien, die in den letzten Jahren in den Handel ge⸗ 
kommen ſind, ſind das Dermatoid und Saxonialeinen. Beide Stoffe ſind 
abwaſchbar und beſitzen in ihrer Bearbeitung eine Konſiſtenz, welche ſich 
weniger für die Handvergoldung eignet. Sie bereiten dem Ungeübten 
manche Schwierigkeit. 

Um mit dieſen Materialien beim Vergolden gute Reſultate zu er⸗ 
zielen, grundiert man ſie, unter vorherigem Abwaſchen mit Spiritus, mit 
etwas ſtärkerem Eiweiß als den Kalifo und druckt mit etwas mäßigerer 
Hitze unter langſamem Druck ab. Auf dieſe Weiſe vergolden ſich beide 
Materialien ziemlich leicht, haben aber den Nachteil, daß das Gold nie 
den ſchönen Glanz erhält wie auf Kaliko. 

Weiter ſind noch unſere Kunſtleinen zu erwähnen. Dieſe eignen 
ſich wohl zu eleganten modernen Halb- und Ganzleinwandbänden ſehr 
gut, ſind aber beim Vergolden ſehr vorſichtig zu behandeln. Ihre Fär⸗ 
bung beruht auf dem ſogenannten Walzendruck; ſie ſind deshalb nicht 
durchgefärbt, daher in der Farbe ſehr empfindlich. Beim Grundieren 
verwende man dünnes Eiweiß und trage es ganz mager auf. Beim Ver⸗ 
golden iſt mäßig ziſchende Hitze anzuwenden. | 

Außer dem Kalifo haben wir die verſchiedenen Lederſorten, welche 
wir in mehreren Qualitäten und Preſſungen im Handel bekommen. Sie 
teilen ſich in glatte und appretierte Schafleder, Bockleder, Bockſaffiane, 
Baſtard, Moutons, Saffiane, Bockekraſé, Kalb- und Schweinsleder, ſowie 
Maroquin, Juchten und Seehundleder. 

Je nach ihrer Beſchaffenheit bedürfen ſie der verſchiedenen Grundier⸗ 
mittel und Hitzegrade, und ſpielt hier wiederum das Eiweiß die größte 
Rolle als Univerſalmittel. 

Glatte Schafleder werden ſpeziell in naturellem Zuſtande an dem 
Bucheinband angebracht und bedürfen vor dem Vergolden einer beſonderen 
Behandlung. In erſter Linie werden ſie mit Pottaſche oder verdünnter 
Atz⸗ oder Seifenlauge braun gefärbt, worauf man ſie trocknen läßt. Da 
ſie ſehr porös ſind, werden ſie nach dem Färben mit dünnem Kleiſter 
gut eingerieben und nach dem Trocknen desſelben einmal mit ſtarkem 
Eiweiß ganz grundiert. Den Eiweißgrund läßt man trocknen und glättet 
hierauf die Rücken mit einem Glättkolben unter mäßiger Hitze gut ab, 

wodurch das Leder ſeine ganze Schönheit erhält. Nach dem Abglätten 
wäſcht man das Leder mit Eſſig oder mit der bereits beſchriebenen Beize 
aus, läßt dieſe etwas einziehen und grundiert dann zweimal die Rücken 
ganz mit ſtarkem Eiweiß. Den Eiweißgrund läßt man nicht zu trocken 
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werden, ſondern man druckt mit mäßig ziſchender Hitze ab, ſolange das 
Leder noch etwas Feuchtigkeit in ſich hat. Das Gold kann hierbei mit 
einem Fetthauch, am beſten mit Pomade aufgetragen werden, oder man 
kann es mit den Vergoldewerkzeugen aufnehmen. 


Vielfach werden ſolche Lederrücken mit farbigen Titelſchildern ver⸗ 
ſehen, und eignen ſich hierzu Blau und Dunkelrot oder Schwarz und ein 
mittleres Grün am beſten. 


Nachdem die Rücken vergoldet find, reibt man fie mit einem Wachs: 
lappen gut ab und glättet mit mäßiger Wärme nochmals ab, wodurch 
beſonders der Golddruck an Schönheit gewinnt. 


Appretierte Schaf⸗ und Liſſeleder erhalten vor dem Vergolden eben— 
falls einen Kleiſtergrund; nachdem dieſer trocken iſt, wäſcht man ſie mit 
Eſſig oder Beize aus und grundiert darauf zweimal mit ſtarkem Eiweiß. 
Nach dem Trocknen desſelben wird das Gold mit Süßmandelöl oder mit 
Pomade aufgetragen; nimmt man es aber mit der Filete auf, ſo gibt man 
ihm ebenfalls einen Fetthauch und druckt mit mäßig ziſchender Hitze, je 
nachdem es der Grund bedingt, ab. 


Bemerken will ich hier noch, daß man zu Anfang eher etwas kälter 
als zu heiß druckt; im letzteren Falle würde man das Leder verbrennen 
und iſt ein ſolcher Schandfleck ſchwer oder gar nicht zu beſeitigen. 

Bockleder, welche in der Buchbinderei meiſtens in chagrinierter Preſſung 
Verwendung finden, laſſen ſich außer den Farben Schwarz und Dunkelbraun 
ſehr gut vergolden. Beim Vergolden derſelben iſt ein vorheriger Vordruck 
nötig, auf welches Verfahren ich im praktiſchen Teil zurückkomme. Dann 
wird das Leder mittels eines kleinen Schwammes mit Eſſig ausgewaſchen 
und hierauf der Vordruck zweimal ſauber mit Eiweiß grundiert. Das grum- 
dierte Leder läßt man nicht zu ſehr austrocknen, ſo daß es noch etwas 
Feuchtigkeit in ſich hat, und druckt unter mäßigem Druck lauwarm ab. 

Viele machen den Fehler, daß ſie den Grund zu ſehr austrocknen 
laſſen, und beachten hierbei nicht, daß die Feuchtigkeit von dem vorhandenen 
Eſſig oder der beſchriebenen Lederbeize noch vorhanden ſein ſoll. Solche Ver— 
golder, wenn man ſie ſo nennen darf, quälen ſich bei der Arbeit und denken, 
wenn ſie recht heiß drucken, ihr Ziel zu erreichen. Sie greifen dann zum 
nochmaligen Grundieren, beſſern aber hierbei nichts an der Sache, denn 
Eiweiß tut es hier nicht allein und zu viel Eiweißgrund iſt nicht dienlich. 

Merkt man zu Anfang des Vergoldens, daß der Grund zu trocken 
iſt, dann waſche man nochmals mit Eſſig oder Beize leicht aus und 
grundiere danach nochmals, um die richtige Friſche des Grundes wieder— 
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Ebenſo ift es verwerflich, Bockleder mit Vergoldepulver zu vergolden, 
wenn der Grund zu trocken iſt. Das Gold bringt man mit etwas größerer 
Hitze wohl zum Halten, doch erzielt man dadurch keine ſolide Vergoldung, 
das Gold wird mauſerig und ſieht der Golddruck ſtets etwas matt und 
rauh aus. 


Schwarze und dunkelbraune Bockleder vergolden ſich etwas ſchwie— 
riger. Ich habe bereits in der kleinen Abhandlung über die verſchiedenen 
Qualitäten von Leder bemerkt, daß gerade dieſe Leder zweimal gefärbt 
werden, wobei ſie meiſtens durch die zweite Farbe verbrannt, hart und 
ſpröde werden, was ſich beim Vergolden ſehr bemerkbar macht. 

Bei einiger überlegung und Aufmerkſamkeit laſſen auch ſie ſich ziem— 
lich leicht vergolden, wenn man ſie gut mit Beize oder Eſſig auswäſcht 
und zweimal raſch hintereinander mit Eiweiß grundiert. Abgedruckt wird 
bei Anwendung mäßiger Hitze, wenn man beim Befühlen mit der Hand 
merkt, daß ſich das Leder noch etwas feucht angreift. Sollte es vor— 
kommen, daß das Gold zwiſchen Linien oder den Muſtern anderer Fileten 
klebt, dann iſt der Grund zu friſch, und man kann ſich hierbei mit einem 


leichten Hauch von Vergoldepulver helfen, welches das Kleben des Goldes 
verhindert. 


Bockſaffiane, die in ihrer Beſchaffenheit von ſelbſt härter und ſpröder 
ſind, bereiten auch etwas Schwierigkeiten beim Vergolden, die ſich aber 
leicht überwinden laſſen. Ein guter Vordruck iſt hier Bedingung; man 
wäſcht das Leder mit Beize oder Eſſig aus, grundiert zweimal mit ſtarkem 
Eiweiß und druckt das Leder in noch etwas feuchtem Zuſtande mit mäßig 
ziſchender Hitze ab. 

Eine andere Art von Leder ſind die Baſtardleder, die ebenfalls aus 
Ziegenfellen beſtehen und gewalzt ſind. Den Namen Baſtard führen 
dieſe Leder inſofern, als ſie an Stelle des teueren Kalbleders zu Maſſen— 
bänden Verwendung finden, letzteres alſo gewiſſermaßen erſetzen ſollen. 
Sie ſind ſehr porös und bedürfen vor dem Vergolden eines Kleiſter— 
grundes. Dieſer wird mit dem Pinſel aufgetragen und mit dem Hand— 
ballen gut eingerieben. Dann wird das Leder mit Beize oder Eſſig aus— 
gewaſchen, der vorhandene Vordruck zweimal ſauber mit Eiweiß grundiert 
und etwas feucht mit mäßiger Hitze abgedruckt. 

Marmorierte Schaf- und Baſtardleder, die jetzt ſo beliebt ſind, 
werden ebenfalls zuerſt gekleiſtert, dann einmal mit ſtarkem Eiweiß grun— 
diert und nach dem Trocknen desſelben geglättet. Hierauf wäſcht man 
mit Eſſig oder Beize aus und grundiert nochmals zweimal ganz mit 
Eiweiß. Abgedruckt werden die Leder in etwas feuchtem Zuſtande mit 
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mäßig ziſchender Hitze, worauf man nach dem Vergolden nochmals lau— 
warm nachglättet. 

Moutons- und Saffianleder behandelt man ebenſo wie Bockleder, 
doch gibt es unter ihnen auch ſpröde Qualitäten, welche dann der Be- 
handlung des Bockſaffians unterzogen werden müſſen. 

Bockekraſé, ein ſehr beliebtes Leder, läßt fih ſehr gut vergolden, 
doch erfordert es eine ſehr ſaubere Behandlung. Bevor zum Vergolden 
des Leders geſchritten wird, bedarf es einer kleinen Vorarbeit, des 
„Glättens“, welches dem Leder, wenn gut ausgeführt, ein ſehr hübſches 
Ausſehen gibt. Das Leder wird lauwarm mit dem Glättkolben abgeglättet; 
man hüte ſich hierbei, in dasſelbe Riefen oder Ritze zu bringen, welche 
nicht zu beſeitigen ſind. Nach dem Glätten wird vorgedruckt, dann mit 
Eſſig ausgewaſchen und zweimal ſauber ausgrundiert. Abgedruckt wird 
lauwarm; doch führe man den Druck nicht zu feſt aus, da auf dieſem 
Leder der Golddruck möglichſt flach ſtehen ſoll. Nach dem Vergolden wird 
das Leder nochmals lauwarm leicht abgeglättet, wodurch das Ganze an 
Schönheit ſehr gewinnt. 

Ein gleiches Leder, aber in ſeiner Konſiſtenz etwas härter und ſtärker, 
iſt das Maroquinleder, der ſogenannte Kapſaffian. Behandelt wird es 
in der gleichen Weiſe wie das Bockekraſé. 

Kalbleder, welche wir in allen möglichen Farben i im Handel be⸗ 
kommen, laſſen ſich ſchwieriger vergolden und bedürfen, je nach der Farbe, 
einer anderen Behandlung und eines anderen Grundiermittels. 

Dunklen Farben gibt man erſt einen Kleiſtergrund, weil ſie ſehr 
porös ſind und das Eiweiß gern aufſaugen; doch muß der Kleiſter etwas 
dünn und ganz rein ſein, um die Farben nicht zu verderben. Wenn der 
Kleiſtergrund trocken iſt, wird vorgedruckt, dann mit Eſſig ausgewaſchen 
und zweimal der Vordruck ſauber ausgepinſelt. Den Eiweißgrund läßt 
man nicht zu trocken werden und druckt dann mit ziſchender Hitze ab. 
Um ſich das Abdrucken etwas zu erleichtern, kann man ausnahmsweiſe 
etwas Vergoldepulver aufſtäuben, doch bedarf es dabei eines etwas lang— 
ſomeren Druckes. 

Lohgare Kalbleder, die vielfach Verwendung finden, werden ebenfalls 
wie Schafleder gefärbt, dann gekleiſtert, grundiert und geglättet, und auch 
im übrigen ebenſo behandelt. 

Zarte Farben von Kalbleder, die keinen Eiweißgrund zulaſſen, be— 
dürfen eines anderen Grundiermittels. Man verwendet hierzu meiſtens 
Gelatine, in neuerer Zeit aber die von der Firma Raab & Großmann in 
München in den Handel gebrachte Vergoldetinktur, welche ich zu Kalb— 
ledervergoldungen beſtens empfehlen kann. 
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Von der Gelatine nimmt man auf eine kleine Kaffeetaſſe Waſſer 

eine Tafel, ſchneidet dieſe in kleine Stücke und löſt ſie unter Umrühren 
auf einer Spiritusflamme auf. Iſt dies geſchehen, dann grundiert man 
das Leder, ohne es vorher mit Eſſig auszuwaſchen, ganz, läßt den Grund 
nicht zu ſehr austrocknen und druckt unter Aufſtäuben von etwas Ver⸗ 
goldepulver mit ziſchender Hitze ab. Sind Stempel auf Rücken zu drucken, 
ſo werden dieſe vor dem Grundieren, vorgedruckt; beim ſpäteren Golddruck 
nimmt man das Gold mit dieſen auf. 

Verwendet man zum Grundieren Vergoldetinktur, ſo grundiert man 
hier ebenfalls die Rücken ganz. Ohne Pulver aufzuſtäuben, kann mit 
ziſchender Hitze abgedruckt werden. Bemerken will ich noch, daß helle 
Farben von Kalbleder mit aller Vorſicht behandelt werden müſſen. Man 
hüte ſich, dieſelben mit Waſſer auszuwaſchen, das wegen feiner Eifenteil- 
chen ſchwarze Punkte hinterläßt. Iſt man genötigt es auszuwaſchen, dann 
verwende man hierzu nur deſtilliertes Waſſer. 

Auch iſt es nicht ratſam, das Leder mit Schweißfingern anzugreifen, 
da die entſtehenden Flecken nie zu beſeitigen ſind. Etwaige andere Schmutz⸗ 
flecken entfernt man mit Zitronenſäure oder mit verdünnter Eſſigſäure; 
doch waſche man nicht zu viel, weil beides die Farben etwas angreift. 

Juchten- und Seehundleder, welch letzteres in neuerer Zeit zu Buch: 
einbänden mehr als früher Verwendung findet, laffen fih ſehr gut vergolden, 
nur bedürfen ſie einer ſauberen Behandlung, da ſie, beſonders erſteres, 
ſehr empfindlich ſind. Sie werden vorgedrudt, mit Eſſig ausgewaſchen, 
mit Eiweiß zweimal ſauber grundiert und mit der gleichen Hitze wie 
Bockleder abgedruckt. 

Außer dieſen Lederſorten haben wir noch das Schweinsleder. Dieſes 
läßt fih trotz feiner Härte ſehr gut vergolden. Es wird gut vorgedrudt, 
dann ausgewaſchen, zweimal grundiert und nach dem Trocknen des Grun- 
des unter vorherigem Aufſtäuben von Vergoldepulver mit mäßig ziſchender 
Hitze und etwas langſamem Druck abgedruckt. 

Neben den beſchriebenen Materialien finden in der Buchbinderei 
noch Pergament, Wachstuch, Seide und Samt Verwendung. 

Pergament läßt ſich bei zweckentſprechender Behandlung ſehr gut vers 
golden. Man wäſcht es zuerſt mit reinem Terpentin aus und läßt es 
trocknen. Da es ſehr porös iſt und das Eiweiß gern aufſaugt, überfährt 
man es vor dem Grundieren zuerſt zweimal mit aufgelöſtem Alaun und 
läßt es dann ebenfalls trocknen. Grundiert wird mit ſtärkerem Eiweiß als 
ſonſt, jedoch am beſten mit friſchem. Man nimmt das Weiße von einem 
Ei, gibt ihm nur einige Tropfen Waſſer zu und quirlt das Ganze ordentlich 
durch, worauf man es etwas ſtehen läßt. Grundiert wird zuerſt einmal 
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und zwar ganz mit einem Schwamme. Dieſen Grund läßt man ordentlich 
trocknen. Hierauf grundiert man zum zweitenmal und trägt das Gold, 
während der Grund noch friſch iſt, mit Süßmandelöl oder Pomade auf. 

Abgedruckt wird, je nachdem es die Sorte Pergament verlangt, teils 
lauwarm, teils mit mäßig ziſchender Hitze. Das Abdrucken geſchehe ſicher 
und ſchnell, da Pergament die Eigenſchaft hat, den Grund ſchnell trocknen 
zu laſſen. Oft kommt es vor, daß das Gold nach dem Vergolden etwas 
klebt. Iſt dies der Fall, ſo wäſcht man das Gold mit reinem Waſſer 
ab, tupft aber gleich mit einem ſauberen Handtuch ſo lange nach, bis 
das Ganze wieder trocken iſt und das Gold ſeinen Glanz wieder erhält. 

Wachstuch vergoldet ſich ſehr gut. Ein Grundieren iſt hier, da es 
von Haus aus Grund genug beſitzt, ausgeſchloſſen. Das Gold bleibt 
auf dieſem leicht kleben; man ſtäubt deshalb etwas weißes Vergoldepulver 
auf und druckt mit mäßiger Wärme ab. 

Seide vergoldet ſich ſchwieriger. Sie erfordert eine große Hitze und 
langſamen, etwas feſten Druck. Man ſtäubt mit einem feinen Haarpinſel 
etwas Pulver auf, nimmt das Gold mit dem Werkzeug auf und druckt 
mit ziſchender Hitze ab. Um dem Pulver Zeit zu ſeiner Auflöſung zu 
laſſen, geſchehe der Druck langſam, wodurch man auch einen höheren 
Glanz des Goldes erzielt. 

Samt vergoldet ſich ſchwieriger als Seide. Er bedarf in erſter 
Linie eines kräftigen Vordruckes, damit die Haare niedergepreßt werden. 
Wird mit Gold abgedruckt, ſo kann dieſes mit Pulver geſchehen. Man 
nimmt das Gold doppelt auf und druckt mit ziſchender Hitze ab. 

Wird Samt mit Aluminium oder Blattmetall abgedruckt, ſo iſt nach 
dem Vordruck ein Grund nötig. Man kann hier zweimal mit ſtarkem 
Eiweiß oder Buchbinderlack grundieren und läßt den Grund trocknen. 
Abgedruckt wird ebenfalls mit ziſchender Hitze unter vorherigem Auf: 
ſtäuben von Vergoldepulver, wozu man am e halb weiß und halb 
gelb gemiſcht verwendet. 

Erwähnen will ich noch, daß zu re feine feinen 
Gravuren oder Schriften verwendet werden folen. Hierzu wählt man 
folde mit kräftigen Ornamenten und Linien. Die Vergoldung würde 
bei erſteren nie zur Geltung kommen, auch würde das Gold durch den 
tiefen Vordruck ſtets reißen. 


6. Die Rückenvergoldung mit beigegebenen Muſtern. 

Bevor ich auf den techniſchen Teil im Handvergolden eingehe, iſt es 
wohl am Platze, dieſes Thema vorher theoretiſch zu behandeln, um Theorie 
und Praxis zu vereinbaren. Um nicht gleich das teure Material, wie 
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Leinwand, Leder, Gold uſw. zu verderben, iſt es für den Anfänger an- 
gebracht, ſich erſt mit Vorübungen zu befaſſen, um die nötige Geſchicklich— 
keit in der Führung der verſchiedenen Vergoldewerkzeuge zu erlangen. 

Zu dieſem Zwecke fertigt man ſich einen guten Buchblock aus Maku— 
latur in der Weiſe eines angeſetzten Halbfranzbandes, deſſen Rücken man 
gut kaſchiert, oder man bedient ſich eines Holzklotzes in der Form eines 
Buches. Erſterer iſt vorzuziehen, weil der Rücken elaſtiſcher iſt, und 
dadurch die Hand von vornherein an einen leichteren und gleichmäßigeren 
Druck gewöhnt wird; Holz dagegen iſt immer zu hart, ſo daß ſich bei ihm 
das Gefühl im Druck nicht ſo aneignen läßt. 

Über den Rücken des Buchblockes ſpannt man mit einigen Tupfen 
Leim recht ſtraff einen Papierſtreifen und ſetzt ihn dann in die in Fig. 105 
abgebildete Klotzpreſſe. 

Den Buchllotz fegt man nicht zu tief in die Preſſe, um ſich nicht zu 
ſehr beim Drucken über ſie beugen zu müſſen, was für den Körper auf 
die Dauer nur anſtrengend und ſchädlich iſt. 
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Abb 106. Nach liuls angeſetzte Filete. Abb. 107. Nach rechts angeſetzte Filete. 


Den Druck führe man auf dem Papier mit Farbe aus, wozu ein 
Farbenſtempelkiſſen die beſten Dienſte leiſtet. Als erſte Übung drucke man 
einfache Linienfileten und gewöhne ſich hierbei gleich von Anfang eine 
gerade Haltung des Oberkörpers an; dieſen verdrehe man nie nach rechts 
oder nach links, weil dadurch nie ein gerader Druck erzielt werden kann. 

Viele ältere Vergolder haben die Eigentümlichkeit, den Oberarm an 
die Bruſt anzuklemmen und den Vorderarm beim Drucken nach vorne aus— 
zuſtrecken. Obwohl man ſich an dieſe Haltung mit der Zeit auch gewöhnt, 
ſo iſt ſie doch verwerflich, denn durch ſie hat die Bruſt viel mit nachzuhelfen, 
und ſie wirkt für die Dauer auf dieſe zu anſtrengend; mancher Vergolder 
hat ſich dadurch ſchon ein Bruſtleiden zugezogen. 

In bezug auf den eben erwähnten Übelſtand weiſe ich nochmals darauf 
hin, ſich beim Vergolden möglichſt an gerade und zwangloſe Haltung zu 
gewöhnen. Den Oberarm halte man nicht feſt an die Bruſt, ſondern ſo, 
daß der Vorderarm zum Oberarm in geradem Winkel ſteht und mit dem 


Buchklotz in paralleler Linie läuft, um mit dem Handgelenk frei über 
denſelben drucken zu können. 
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Ein weiterer Übelftand, dem der Anfänger im Vergolden energiſch 
entgegentreten muß, iſt der linke Anſatz der Fileten. Sämtliche Schüler, 


die ich jetzt zur Ausbildung 
hatte, hatten dieſe Eigen⸗ 
ſchaft; ſelbſt ſolche, die ſchon 
Vorkenntniſſe im Vergolden 
beſaßen. 

Alle hatten das Be⸗ 
ſtreben, beim Anſatz die Filete 


nach oben (d. h. nach links) 


zu halten, und wenn ſie 
dann auf der Mitte des 
Rückens angelangt waren, 
die Filete nach unten (nach 
rechts) zu halten, ſo daß die 
gedruckten Linien die Form 
der beigegebenen Abb. 106 
erhielten. 

Dieſer Übelſtand liegt 
nicht allein in der Haltung 
der Filete, ſondern es haben 
viele die Gewohnheit, beim 
Drucken unter dieſelbe zu 
ſehen, was ſich beim ſpäteren 
Druck mit den Schriften im 
Schriftkaſten beſonders be⸗ 
merkbar macht. 

Es iſt daher jedem An⸗ 
fänger zu empfehlen, und 
ſollte jeder bemüht ſein, ſich 
den linken Anſatz der Filete 
möglichſt raſch abzugewöh— 
nen, man ſetzt die Filete 
beim Anſatz des Druckes 
etwas mehr in rechter Rich⸗ 
tung an, anſtatt nach links; 
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Abb. 108. a. Einfache Linienmuſter. b. Bundfileten. 


wenn man mit ihr in der Mitte angelangt iſt, dann gibt man ihr eine 
Wendung nach links, ſo daß die gedruckten Linien die Form wie Abb. 107 


erhalten. 


Auch ſehe man nicht auf die untere Linie der Filete, ſondern 


verfolge vielmehr die breite Fläche derſelben in ſenkrechter Haltung. Dieſe 
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Führung ift zwar auch nicht die richtige, doch führt fie am ſchnellſten zum 
Geradedrucken und verliert ſich mit der Zeit von ſelbſt. 
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Abb. 109. a. Fileten zu Netzvergoldungen. 
b. opf- und Schwanzfileten. 


Hat man ſich beim 
Üben im Liniendruck an 
den richtigen Anſatz qe- 
wöhnt, ſo kann man einen 
Schritt weiter gehen, in⸗ 
dem man ſich im Drucken 
von Deſſinfileten übt. 
Dieſe ſind je nach Muſter 
ſchmal und breit, und 
drucken ſich letztere für den 
Anfänger ſchwieriger. 

Wie bereits unter 
Vergoldewerkzeugen er— 
wähnt, find die Deſſin⸗ 
fileten verſchiedener Art, 
je nach Beſtimmung ihrer 
Verzierung. Sie teilen 
ih in Bund- und Aus: 
füllungsfileten, ſowie in 
Kopf: und Schwanzfileten. 
Um ſie dem Anfänger 
beſſer zu veranſchaulichen, 
dienen die Abb. 108 und 
109 in ihren verſchiedenen 
Gliederungen. 

Zur Übung dieſer 
ileten kann man fid ver- 
ihiedbenerMufterbedienen, 
doch wähle man jtets folde, 
bei welchen ſich Fileten 
gegenüberſtehen, um die 
Fortſchritte im Drucke 
beſſer beurteilen zu können. 

Zur erſten Übung 
nehme man z. B. eine 
Deſſinfilete, welche man 
in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen an einer Schrenz⸗ 
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anlage recht gerade druckt, und fie dann mit einer Doppellinie wie 
Abb. 110 a bekränzt. Oder man druckt zuerſt an dieſer Anlage eine ſtarke 
blinde Linie, an derſelben an beiden Seiten eine Doppellinie und 


neben dieſer eine beliebige 
Kopf⸗ und Schwanzfilete . . . 
Sind letztere breit, ſo tut 
der Anfänger gut, beim 
Drucken mit der Filete etwas 
nach links und nach rechts T N IE RI AI DEE 
zu wanten, wodurch ſich das ⁵ꝑõ —::::⁊ͤn.äß; ö — ͤʃñŕ;19h.Fm— 
ganze Muſter beſſer und voll⸗ 
ſtändig ausdruckt; anderen n VV 
falls würde ſich dieſes, wenn DDD DN 
nicht ganz ſenkrecht gedruckt, 
nur halb ausdrucken. Auch 
verlangen die Fileten, je 
breiter fie find, einen lan DDS Dee 
ſameren und ſtärkeren Druck. 
Bei folğen Ubungen Sc 
wird der Anfänger gut. be⸗ | 
urteilen können, ob er den 
Anſatz richtig oder falſch hat. : : ; ; š 
Iſt dieſer nach links, dann NN. 


ergibt ſich das Bild wie 


Abb. 111a., iſt er nach rechts, SSS S TEL 
wie Abb. 111 b. NN NN 


Die nächſte Übung, nach⸗ 


dem man genügend Fileten⸗ „ SSES NESST SST e. Ak 
druck gemacht hat, it 3 Needed 


Stempeldruck. Eingeteilt wer⸗ 
Quadratform und in niedere 
Um Stempel gerade 


den die Stempel in zwei NS eee Ife cn CD, S 
Arten, in Mittelſtempel und ec Ne Nc 
breite. Gedruckt werden fie 

drucken zu können, verfahre Muſtern. b. Übungen mit Kopf- und Schwanzfileten. 


Eckſtempel; erſtere wieder in 
ebenfalls wieder verſchieden. 


hohe ſchmale, in ſolche von 
Siehe Abb. 112114. KEN ENT: 


a. 


Abb. 110. a. Filetenübungen mit Deſſinfileten mit laufenden 
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3 5 Ins VVV man folgendermaßen: Die 
„ Tepa R —̃ͤ . ———ñů— Klotzpreſſe wird der Länge 
ar — . doc auf den Tiſch geſtell, 
į 5 . ad a O. E O er RE Er ae ſo daß ſie ſenkrecht zu dem 
. 5 Körperfteht. Den Rückenteilt 
75 12 7 74 man je nach der Größe der 
1 „ b. zu druckenden Stempel in 
1 l 0 EE Felder und zieht Nic) in Re 
1 1 Abb. 111. a. Falſcher Anſatz. d. Richtiger Anſatz. kurze Richtungslinien. Den 
Er TA Stempel fegt man dann beim 


N, Drucken mit der unteren Spitze 
A 7 7 94 E * S q% W auf der Linie an, druckt auf die 
. f Mitte nach der oberen Spitze, 
a geht von da auf die Mitte zu- 


* > 15 Rn 2 rück, druckt dann den Stempel 


nach links und rechts, worauf das 


ES a. , Muſter vollſtändig ausgedruckt 
2 fA SE fein muß. Beim Zurückgehen 
s“ N 


mit dem Stempel zur Mitte 


gebe man acht, daß man ihn 


„„ „ el g 
1 701 ach Ser “or 2 nicht verdreht, ſonſt wird er 
"EF 525 5 j A A AR dubliert. 


Stempel, welche breiter als 

y% hoch find, druckt man am beiten 

87 N 82 3 folgendermaßen: Nachdem man 

die Richtungslinien gezogen hat, 

M 2 ſtellt man die Klotzpreſſe wie bei 
( 7 dem Liniendruck quer auf den 

Tiſch, ſetzt den Stempel mit der 

& C 2 Mitte des Muſters auf die vor- 

b. SL ED i$ gezogene Linie auf, geht dann 
zurück zur linken Spitze und druckt 

von dieſer unter leichtem Wanken 

Ye O 1. Mun links und rechts über den 


Rücken auf die andere Spitze. 


ao, Se Auf diefe Weiſe drucken ſich ſolche 
; A T & 77 AN S* Stempel am leichteſten; würde 
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man dieſe wie die vorhergehenden 
Abb. 112. Mittelſtempel für Rücken. drucken wollen ſo würde man durch 
a. Aus der Gravieranſtalt F. A. Weiß. Gera. 3 ; 
b. Aus der Gravieranſtalt F. Klement, Leipzig. deren breite Flächen dublieren. 
Br 
* i 
4237 i 
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Sobald man ſich an den richtigen Stempeldruck gewöhnt hat, geht 
man zur Zuſammenſtellung richtiger Rücken über. Je nach Größe des 
Papierſtreifens teilt man den Rücken in vier oder FESTILIEITILITN 
fünf Bünde. Am Kopfende links des Rückens mar- T— 
kiert man in einem Abſtand von 3 mm einen Punkt, ! 
am andern, dem Schwanzende, einen ſolchen von % 

10 mm Abſtand. Hierauf teilt man den Rücken 

zwiſchen den beiden Markierpunkten bei vier Bünden 
in fünf, bei fünf Bünden in ſechs gleiche Teile unt — — 
markiert ſich hier ebenfalls Punkte mittels eines N 
Zirkels. An den inneren Markierpunkten druckt man EN 
nun unter Anlage eines Schrenzitreifens eine Bund- 8 
filete und dann an beiden Seiten derſelben eine ' 
itarfe Linie. Hierauf nimmt man den Zwiſchenraum 
von einer ſtarken Linie bis zur andern, welches die 
genaue Feldgröße ergibt, und trägt dieſen Raum an 
Kopf und Schwanz über, worauf man außerhalb 
des Punktes ebenfalls die ſtarke Linie druckt. An den 
ſtarken Linien druckt man dann eine einfache oder 
Doppellinie, an den Schwanz in einem Abſtand von 
5 mm nochmals eine einfache und an dieſelben oben 
und unten eine Kopf⸗ und Schwanzfilete. Nachdem 
der Rücken fo fertig geſtellt ift, druckt man zur Übung 
unter Freilaſſen der Titelfelder paſſende Stempel, 
wie bereits beſchrieben, ein. 

Dies wäre der gebräuchlichſte Rücken, welcher 
bei Halbleinwand⸗ und Halbfranzbänden meiſtens 
Verwendung findet. Doch iſt nicht geſagt, daß ſich 
der Anfänger direkt an dieſes Muſter binden ſoll, 
vielmehr ſoll man ſich durch eigenes Denken, welches 
dem intelligenten Arbeiter nicht ſo ſchwer fallen wird, 
an vielſeitige Zuſammenſtellungen in der Dekoration 
der Rücken gewöhnen, man ſoll ſelbſt kombinieren 
und dahin ſtreben, immer Neues zu ſchaffen. ' = 

Um dem Anfänger in diefer Beziehung etwas == 
an die Hand zu gehen, laſſe ich im Laufe dieſer N 
Abhandlung eine Anzahl Rückenmuſter teils älterer, F 
teils jüngerer (moderner) Richtung folgen. zum Zuſammenſetzen. 

Eine weitere ſehr vorteilhafte übung im Geradedrucken der Fileten iſt 
die ſogenannte Netzvergoldung. Unter ihr verſteht man Filetenzuſammen⸗ 
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jegungen, welche, wenn fertig gedruckt, das Feld der Rücken ſo ausfüllen, 
daß dieſe das Ausſehen haben, als wären die Felder aus einem Stück gedruckt. 


e l Es ift gleich, welches Muſter 
ee ra — man von ſolchen Filetenzuſammen⸗ 
3 ; R ſetzungen druckt; in erſter Linie iſt 
n To hier große Genauigkeit erforderlich. 
„FFC de Y Ein guter und regelrechter Anſatz der 
„ vih r d beſtimmten Muſter ift erſte Bedin- 
„„ gung, nicht daß man eine Filete ſo 
. e iĩiÜiðrQEe A d nachher wieder anders anſetzt, 
rž | RE — — wodurch nie ein gleichmäßiges Muſter 
„ MAA i erzielt werden fann. 

Ich laſſe hier von Netzvergol— 
dungen ebenfalls einige Rückenmuſter 
folgen und nehme zur Erläuterung 

— —..—5ß5 ß das Muſter in Abb. 1151. 
Be ——— 


Meiſtens werden die Rücken, je 
nach der Größe, auf vier oder fünf 


5 Š Be & Bünde eingeteilt. Zuerſt druckt man 
l ebenfalls an einer Schrenzanlage die 
ö ; Bundfilete und auf beiden Seiten die 
15 DT —ññ E firen Linien. Dann druckt man 
70 — — links in den Feldern die Doppellinie 


8 Ä und daran gleich die Netzvergoldung. 

F Man ſetze beim Drucken die Fileten 

ine 9 4 de & recht genau aneinander und beachte 

S1 gründlich, worauf es beim Muſter 

ankommt, damit es in der Höhe zur 

ee . E. ceite im gleichen Verhältnis ſteht. 

Die Fileten drucke man nur ſo weit, 

daß noch genügend Raum zum Drucken 

de & der Doppellinie rechts im Felde übrig 
bleibt. 

Vielfach kommt es vor, daß die 
— u u ieren in der Größe des Feldes nicht 
1 | NOCH N aufgehen, ſondern oftmals zu viel 
t ; | i fx Abb. 114. Einfache Rückenmuſter. Raum zur Doppellinie oder zu wenig 
E Raum zum nochmaligen Eindrucken 
Ti 2 4 45 K der Ausfüllungsfilete und der Doppellinie übrig bleibt. Hier hilft man 
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ſich in der Weiſe, daß man einfach die Filete jo weit nach links ver- 
kantet, als es notwendig iſt, um den beſtimmten Raum auszufüllen. 

Bei der Netzvergoldung Abb. 1151 iſt folgendes zu beachten: Hier 
iſt notwendig, daß man ſich beim Bedrucken des erſten Feldes einen 
gewiſſen Anſatzpunkt merkt, um das Muſter in regelrechter und gerader 
Linie untereinander zu drucken. Die Halbkreisbogen des Muſters ſind 
genau untereinander zu ſetzen, um das Ornament zu einem Ganzen bilden 
zu können. Im mittleren Felde gebe ich ein Beiſpiel, wie es nicht gemacht 
werden ſoll; der Rücken erhält dadurch ein unanſehnliches Ausſehen, die 
auf dieſe Weiſe ausgeführte Dekoration des Rückens iſt eine unbrauchbare. 

Ein weiteres Beiſpiel ift der Rücken Abb. 11511. Zur Herſtellung des- 
ſelben iſt eine Kopf- und Schwanzfilete benutzt, welche eine gut wirkende 
Netzvergoldung ergibt und ſomit 
ſehr praktiſche Verwendung fin— 
det. Wie aus dem Muſter er: 
ſichtlich, iſt die Filete in ihrem 
Muſter abwechſelnd angeſetzt. 

Iſt man in der Übung des 
Stempel- und Filetendruckes jo 
weit fortgeſchritten, daß man in 
ihm ſicher iſt, dann kann man 
zu einer weiteren Rückendeko— 
ration, „dem Karreedruck“, über: 
gehen. Dieſer iſt mit die ſchwierigſte Vergoldung des Buchrückens, erfor— 
dert die größte Geſchicklichkeit des betreffenden Arbeiters, beſonders große 
Akkurateſſe, viele Übung im Stempel- und Liniendruck und, was die 
Hauptſache iſt, ein gutes Auge. 

Hatten wir es bei den jetzigen Übungen nur mit Linien zu tun, welche quer 
über den Rücken laufen, jo haben wir es jetzt mit geſchloſſenen Feldern (Karrees, 
d. h. Vierecke) zu tun, und gerade dieſes erfordert große Genauigkeit. 

Um einen guten Karreerücken drucken zu können, iſt vor allem not— 
wendig, daß die Felder des Rückens gleichmäßig eingeteilt werden, nicht 
etwa, daß einzelne Felder größer und andere wieder kleiner ſind, was 
nie zu einem guten Reſultat führt. 

Die Karrerücken ſind ſehr verſchieden und teilen ſich in einfache, 
doppelte, ſtarke und ſchwache, dreifache und fünffache Linienkarrees, doch 
können auch nach Geſchmack des Ausführenden noch weitere Muſter 
hergeſtellt werden. 

Hauptſache iſt in erſter Linie, daß man, wenn der Rücken eingeteilt 
iſt, die Bundfilete an einen Schrenzſtreifen recht gerade druckt und 


Abb. 116. Schrägſtehende Klotzpreſſe zum Karreedrucken. 
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auf beiden Seiten derſelben die ſtarken Linien. Schiefe Bünde ſind hier 
gänzlich zu vermeiden, ſonſt läßt ſich nie ein winkelrechtes Karree er⸗ 
zielen. Sind die Bünde gedruckt, dann zieht man ſich an den Seiten 
des Rückens Linien, welche die Grenze der Breite des Karrees abgeben. 
Hierauf druckt man zuerſt die Querlinien und zwar von der linken 
gezogenen Linie zur gegenüberſtehenden rechten. Nun bringt man die 
Klotzpreſſe, wie Abb. 116 zeigt, in eine ſchräge Stellung und druckt auf 
der vorgezeichneten Linie die Längslinien. Hierbei iſt beſonders darauf 
zu achten, daß ſich die Linien in den Ecken genau treffen, d. h. daß die⸗ 
ſelben auf Gehrung genau ſchließen. 

Die Karrees ſind bei den Längslinien 
möglichſt in ſteiler Haltung zu drucken, denn 
viele machen den Fehler, daß ſie beim 
Drucken mehrliniger Karrees das Haupt⸗ 
gewicht auf die innerſten Linien legen und 
ſomit die äußere Linie dann nicht genügend 
ausdrucken. 

Hat man nun die Karreelinien genau 
gedruckt, dann können in das Karree Eck⸗ 
und Mittelſtempel eingedruckt werden. Das 
Eindrucken dieſer geſchehe auf das genaueſte. 
Die Eckſtempel werden ſo angeſetzt, daß ſie 
mit den Karreelinien nicht in Berührung 
kommen, man läßt vielmehr zwiſchen der 
Linie und der Ecke einen kleinen Spielraum, 
doch nicht zu viel, damit es nicht ausſieht, 
als wollten die Eckſtempel davonfliegen. 
Sind die Eckſtempel gedruckt, dann zieht 
man in der Mitte der Rückenfelder aber⸗ 
mals kurze Linien und druckt die Mittel⸗ 
ſtempel ein. 

Hier will ich gleich bemerken, daß 
man bei Karrees die Stempel nicht beliebig 
verwenden darf, ſondern es muß vielmehr 
in ihnen eine gewiſſe Harmonie beſtehen. 
Man nehme z. B. nicht Eckſtempel, welche 
in der Gravur fein gehalten find, und Mittelſtempel mit fetten Orna⸗ 
menten oder desgleichen umgekehrt. Auch iſt es verwerflich, Stempel von 
verſchiedenen Stilarten zu verwenden; gerade hierauf iſt beſonders acht zu 


geben; man ſehe beim Ankauf von Stempeln, wie ich bereits ſchon be⸗ 
Brade, Lehrbuch der Buchbinderei. 16 
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Abb. 117. Karreeſätze. 
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11 2 f merkte, darauf, daß Eck- und Mittelſtempel recht gleichmäßig in der Stärke 

F . des Ornaments und im Stil ſind. 

Ee r DS Die Herſtellung des Karrees geſchieht mit 
Re 9 557 agi: = den ſogenannten Karreeſätzen; dies find kurze 
Ehe. ia Fileten von 1—6 em Länge, von welchen ich einige 
e Sätze in Abb. 117 bringe. 

74 Ir DAES Obwohl der Karreerücken mit die ſchönſte Ver- 
F 3194 EE 4 | ‘zierung ift, fo findet er leider zu wenig Anwen- 
ER ALE A EE ding, was teilweife auf die Schwierigkeit der 
iin Aausführung und auf feine Koſtſpieligkeit zurück— 
i eee i zuführen iſt. 

2 N rd 8 | Ich habe bereits erwähnt, daß es Karree— 

Wann 12 ne 24 2 | Krücken in verſchiedenen Muſtern gibt; diefe aber 

Ning — ccaäͤllee zu beſchreiben, würde zu weit führen und 

k ne ro laſſe ich deshalb mehrere Muſter im Bilde folgen, 

14 0 . 1 aus welchen jeder die Anleitung zu ihrer Aus— 
1 9 S führung erſehen kann. In Abb. 118 iſt der 
INA 75 5 Stufengang des Karreerückens vor Augen geführt. 
2 art, F Nachdem man fih in der Führung der Fi- 
DE IM a tagt e leten und Stempel genügend geübt hat, jo fann 
a man zum Drucken der Schriften, „dem Titel“, 
in F 25 45 j ï übergehen, welchen ich im praktiſchen Teil näher 
1 ER behandeln werde. 

‚U FIR SE e Die nächſte Vorübung, welche man noch vor- 

El 2,20 zunehmen hätte, ift die Flächendekoration mittels 

Ii e Rolle, Bogen und Stempel. Zum Rollendruck, 

nn den man zuerſt übt, wählt man eine leichte 

i. B Linienzeichnung, möglichſt in einem geometriſchen 

wi Aang Muſter wie Abb. 120. Das Muſter zeichnet man 

1 N 5 die Au ſich zuerſt mit Bleiſtiſt in feinen Linien auf 

Wir ſchwaches feines Papier. 

ie Iſt die Zeichnung korrekt ausgeführt, was 

N ſtets Grundbedingung bei einem guten Rollen— 

i iki R druck ſein ſoll, dann rollt man ſie mit Farbe nach. 

Et: ti pr Hierzu bedient man ſich der bereits in Abb. 100 

115 HHT 24 beſchriebenen Rolle. Beim Drucken mit der Rolle 

n Dede ijt folgendes zu beachten: 

1% ‚A Fie Abb. 118. Stufengang des aug- In erſter Linie bemühe man ſich, die Rolle 
Nie F ſenkrecht anzuſetzen, um ein Verkanten derſelben 
A E, d. Falſcher Anja derſelben. zu vermeiden. Beim Anſatz der Rolle fehe man 
Ti TRE Si 

N. 
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darauf, daß man nicht in den alten Fehler, wie ſolcher bei den erſten 
Übungen mit der Filete geſchehen iſt, wieder zurückfällt. Die Rolle ſetzt 
man vielmehr gleich gerade an und drucke mit ihr gerade weiter bis zum 
Ende der vorgezeichneten Linie. Viele machen leider den Fehler, daß ſie 
die Rolle beim Anſatz nach links anſetzen und am Ende der Linie nach rechts 
einbiegen. Dies können 
natürlich nie gute Rollen⸗ 
übungen werden, da⸗ 
durch erhalten die Linien 
ein kurvenähnliches Aus⸗ 
ſehen. 

Beim Rollen ſehe 
man nicht direkt auf die Baer ek 
Rolle, fondern etwas vor || Das geben Reinecke FORTSCHRITT 
dieſelbe. Man rollt auf efu Fuchs 
dieſe Weiſe ſicherer, das 
Auge führt ſozuſagen die 
Rolle. 

Die Rollen haben 
wir verſchieden. Sie tei⸗ 
len ſich in einfache, dop⸗ 
pelte, ſtarke und ſchwache, 
dreifache und fünffache 
Linienrollen, dann noch 
in verſchiedene Deſſin⸗ 
rollen. 

Erſtere find auf 
Gehrung geſchnitten und 
bedingen dadurch ſtets 
den Anſatz auf der linken 
Seite der Zeichnung, wo⸗ 
durch ein guter Schluß 
der Gehrung erzielt wird. 
Würde man z. B. eine Dop- Abb 119. Muſter zu Karreerücken. 
pel= oder ſtarke und ſchwache Rolle von der rechten Seite der Zeichnung 
an einer Linie entlang rollen, ſo würde niemals die Gehrung ſchließen, 
es würde vielmehr, ſoviel der Gehrungsſchnitt austrägt, die Linie nicht 
ausdrucken. Um dies beſſer zu veranſchaulichen, diene Abb. 121. 

Eine weitere Übung iſt die Verbindung des Rollendruckes mit Bogen— 


druck. Dazu fertigt man ſich ebenfalls eine Zeichnung auf dünnem Papier 
16* 


kloe 3 


P 
* ai _ a * 
Zu ie IT m 
2.7 — r 
* — * - m . 
= - — 2 — v < 
aS 
. >. - * 
— a TR 
à * -a - 
* . ai > 


v Opi yyri Deme an Zu r a: 
4 r 3 : o = N 


244 Kapitel V. 


mittels Bleiſtift und druckt mit Farbe ab. Bei dem Bogendrud iſt in erſter 
Linie darauf zu ſehen, daß man ſtets die richtigen Bogen zur Zeichnung 
wählt; dieſelben dürfen nie zu groß noch zu klein ſein, ſondern ſie müſſen den 
zu druckenden Bogen genau decken, ohne daß man ſie nach innen oder 
nach außen zu drehen braucht. Den Bogen drucke man niemals ganz aus, 
da dies zu ſchlechten Anſätzen und Enden desſelben führen würde. Beim 


— —— —— — — —— 


Abb. 120. Rollenübung. 


Druck derſelben gehe man bei jedem neuen Anſatz in den bereits vorher ge- 
druckten etwas zurück, um ſichtbare Anſätze zu vermeiden. Auch drucke man 
den Bogen ſtets ſenkrecht zur Fläche wie eine Filete, weil Verkantungen des— 
ſelben ſich in der Linie ſtets bemerkbar machen. Ferner iſt der Bogen ſtets 
von rechts wie eine Filete zu drucken und behalte man hierbei die innere 
Fläche genau im Auge. Bogen von oben oder unten zu drucken oder gar 
ſo, daß man ihre äußere gebogene Seite vor Augen hat, iſt zu vermeiden; 
man wird hier nie zu einem guten Ziele kommen. Um ſich den Druck zu 
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erleichtern, drehe man immer die betreffende Zeichnung nach der Richtung 
des Bogens, um dieſen von rechts drucken zu können. 

Kreisbogen drucken ſich bei einiger Aufmerkſamkeit ſpielend, doch 
bereiten Spiralen, Wellenlinien und Kurven dem Anfänger beſondere 
Schwierigkeiten. 

Eine gut gedruckte Spi⸗ 
rale darf weder an einer Stelle 
gedrückt noch verzerrt ſein, ſie 
ſoll vielmehr in ihrer Konſtruk— 
tion nach jeder Seite hin im 
Gleichgewicht ſein. Zur Aus— 
führung einer ſolchen bedarf 
man verſchiedener Bogen und 
geize man in der Wahl der- 
ſelben nicht, denn nichts ſieht 
ſchlechter aus, als wenn man 
bei einer Stelle den Bogen zu 
klein oder zu groß gewählt hat, 
ſie erhält dadurch die bereits 
oben erwähnten Fehler. 

Wellenlinien, welche be— 
ſonders häufig in unſerer 
jetzigen modernen Dekoration 
vorkommen, müſſen beſonders 
gut gedruckt werden. Dieſelben 
iind hauptſächlich bei den Über⸗ 
gängen der konkaven in die Abb. 121. Rollenübung. 
konvexen Bogen gut zu verbin⸗ a. Richtiger Anſatz der Rolle auf Gehrung. 
den. Am beſten druckt man die b. Falſcher Anſatz der Rolle auf Gehrung. 
Übergänge beider Linien etwas übereinander, um einen reinen Druck zu 
erhalten. 

Beſondere Schwierigkeiten bereiten dem Anfänger die jetzt ebenfalls 
in unſerer modernen Dekoration enthaltenen geſchweiften Bogen und 
Kurven. Dieſe find nicht immer mit dem Bogen auszuführen, ſondern 
man bedient ſich hierzu der kleinen Rolle. Beim Drucken mit derſelben 
dreht man nicht die Rolle nach den zu druckenden Bogen, ſondern man 
dreht vielmehr die betreffende Zeichnung nach der Richtung, um mit der 
Rolle möglichſt geradeaus rollen zu können. 

Anſchließend an den Bogendruck ſei noch das Drucken von Stempeln 
an Wellenlinien, Ranken, uſw. erwähnt. Der Anſatz derſelben iſt ſtets ſo zu 
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70 i Ba aa £ halten, daß fie zur Linie in guter Harmonie ſtehen; fie müſſen fih gut 
ee aa — anſchließen, ſind daher nach ihrer Form korrekt anzuſetzen, nicht, daß der 
. a . eine Stempel der Linie zu nahe ſteht oder der andere von derſelben zu weit 
n 7 * abgedruckt iſt. 
e Um dem Anfänger ein genaues Bild zu geben, verweiſe ich auf 
e Abb. 122 — 125. 
N ; 
it | 
| 7595 y è 


Abb. 122. Rollen- und Bogenübung verbunden mit Stempeldruck. 


Neben dem Bogen- und Rollendruck iſt noch die Übung im Drucken 

7 von Bordürenſtempeln vorzunehmen. Dieſelben gibt es wieder in ver— 
1. ſchiedenen Arten, als Spitzenbordüren nach außen und ſolche nach innen 
ſtrebend, und laufende Muſter, welche zwiſchen Linien gedruckt werden 


| (a y müſſen. 

Sn 2 Derartige Bordüren, die meiſtens aus verſchiedenen Stempeldeſſins 
| 2 beſtehen, bedürfen einer genauen Einteilung derſelben. Sie müſſen 
569 KL ſo aneinander gedruckt werden, daß das Ganze ein harmoniſches und in 
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fi) verbindendes Muſter in der Weiſe eines Spitzengewebes, daher der 
Name „Spitzenbordüren“, ergibt. 

Will man nun das Muſter Abb. 126, welches ich in b in falſcher 
und in a in richtiger Weiſe gebe, drucken, ſo verfährt man folgender⸗ 
maßen. Je nach Größe und Breite der Bordüre mißt man ſich die Höhe 
der betreffenden Stempel mittels eines Zirkels ab und zieht auf dem 
Papier, auf welchem man drucken will, in einem genauen Rechteck eine feine 
Linie, welche die äußere Größe der betreffenden Einbanddecke geben ſoll. 
Hierauf trägt man die oben erwähnte geſtellte Zirkelbreite der Höhe der 
Stempel von der gezogenen Linie nach innen über und zieht an den ge- 


— 
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a 
Abb. 123. Bogenſätze. 


a. Weite Teilung. 
b. Enge Teilung. 


gebenen Zirkelſtrichen ebenfalls eine feine Linie, welche man mit einer ein⸗ 
fachen oder Doppelrolle, je nachdem man das Muſter weiter dekorieren 
will, abrollt. Iſt dies geſchehen, ſo verbindet man die äußere mit der inneren 
gerollten Linie bei den Gehrungen, welches die Richtungslinien zum Ein⸗ 
drucken der Eckſtempel gibt, nach welchem man letztere in die vier Ecken 
druckt. 

Um nun die richtige Einteilung der nächſtfolgenden Stempel zu er— 
halten, druckt man an einer Seite des Eckſtempels zwei der nächſtfolgenden 
Stempel und an der entgegengeſetzten Seite einen. Dann mißt man bei 
den beiden nebeneinander gedruckten Stempeln mit dem Zirkel von Mitte 
zur Mitte die Breite derſelben genau ab und zirkelt dann die Länge der 
Bordüre ſo lange ab, bis der gegebene Zirkelſtich auf die Mitte des gegen⸗ 
überſtehenden Stempels kommt. Meiſtens kommt es hier vor, daß die 
Bordüre am Ende nicht ſchließt, entweder es bleibt zu wenig Raum übrig, 
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> Uie um noch einen weiteren Stempel eindruden zu können, oder ein noch 

* 2 Tr kleinerer Raum. Im eriteren Falle, um den Raum fo einzuteilen, daß 

ab. Er noch ein weiterer Stempel Platz findet, jtellt man den Zirkel etwas enger 
a T e o. und mißt nochmals ab, bis es ſtimmt, d. h. man zieht die Bordüre etwas 
a ar 1 mehr zuſammen. Im anderen Falle ſtellt man die Zirkel etwas breiter, 

ii man zieht ſozuſagen die Bordüre etwas auseinander. 

Hir E Iſt die Einteilung richtig, ſo ſetzt man die Stempel mit der Mitte des 
pi . erh 4 Muſters auf den vorgeſtochenen Zirkelpunkten an und druckt ſie ab. 
. i PA 4 Vielfach gibt es Bordüren, welche aus mehreren Stempeln beſtehen. 
ir 122 É 5 5 Hier mißt man zuerſt die großen Stempel ab, druckt diefe und dann da: 
Rn. and t yae zwiſchen die kleineren. 

e 
e Un a * f 2 E. 
minen ut $ 


2 
SEZ Ki 5 $ i Abb. 124. Spirale und Wellenlinien. 
2 7. a. Richtig gedruckte Spirale. b. Mangelhaft gedruckte Spirale. 
e 
RR: 
4 + 
4 ur 
7 7 nE 
977 595 
. kr Abb. 125. Spirale und Wellenlinie mit angedrudten Stempeln. 
Fata * a. Richtiger Anſatz der Stempel. b. Falſcher Anſatz. 
in . er i TE 
E13 Er Bemerken will ich noch, daß die Einteilung fo zu geſchehen hat, daß 
Feine die Stempel ſtets ein geſchloſſenes Muſter abgeben; ſie dürfen weder zu 
N nahe aneinander ſitzen, noch zu weit auseinander ſtehen, welches dem be— 
Ain treffenden Muſter die Schönheit nimmt. 
mie Stempelbordüren mit nach innen ſtrebenden Muſtern teilt man in 
| 1 Are der gleichen Weiſe ein; man druckt bei dieſen die Eckſtempel ebenfalls zu— 
Nei e erſt und dann die nächſtfolgenden. 
nnn In ähnlicher Weiſe geſchieht die Herſtellung der Bordüren mit laufen— 
Eh 283 den Muſtern, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie nicht an Linien, ſondern 
A 2 zwiſchen dieſelben, und zwar am beſten zwiſchen Doppellinien gedruckt 
47 m werden. Sie erfordern ebenfalls eine genaue Einteilung, welche jo ein- 
V BRE e zurichten ijt, daß das Muſter ein zuſammenhängendes Ganzes bildet. 
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Dies wären die hauptſächlichſten Vorübungen, welche ein Anfänger 
vorzunehmen hätte, und gehe ich nun auf den praktiſchen Teil über. 

Um hierzu nicht gleich das teuerſte Material, das Gold, zu verwenden, 
bedient man ſich erſt des Blattſilbers. Obwohl dasſelbe den Nachteil 
hat, daß es in kurzer Zeit ſchwarz wird, iſt es für den Anfänger doch am 
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Abb. 126. Stempelbordüre nach außen. a. Richtige Einteilung. d. Falſche Einteilung. 
Stempel don F. Klement, Gravieranſtalt, Leipzig. 


geeignetſten, da es erſtens bedeutend billiger iſt und zweitens ſich leichter 
druckt als Gold. 

Als erſte Übung drucke man wieder einfache Linien und zwar zuerſt 
auf Kaliko, wozu Stücken verwendet werden können. Dieſe zieht man 
auf Schrenzſtreiſen auf und ſpannt ſie nach dem Trocknen recht ſtraff auf 
den ſchon erwähnten Buchklotz. Hierauf werden die Rücken mit ſchwachem 
Eiweiß einmal mit einem Schwamm grundiert. Dies geſchehe mit Vor⸗ 
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En Sry 1 T ficht, und vermeide man alles überflüfjige Waſchen mit dem Eiweiß, denn 


5 Aue dadurch verliert der Kalifo feine Schönheit in der Farbe und Preſſung. 
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He — Kaliko erfordert eigentlich ſehr heiße Vergoldewerkzeuge, doch richtet 
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Bevor man zu drucken anfängt, reibt man den Rücken mit einem 
ſämiſch Lederläppchen, das mit etwas Süßmandelöl eingefettet iſt, ab. 
Dieſes verhindert das Klebenbleiben des Silbers, welches zuweilen durch 
den durchdringenden Leim auf dem Rücken vorkommt. Das Silber ſchnei⸗ 
det man in ſchmale Streifen, nimmt es mit der Filete auf und druckt mit 
gleichmäßigem und ruhigem, nicht zu feftem Druck ab. Sind einige Linien 
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Abb. 128. Stempelbordüre mit laufendem Muſter verbunden mit Rollen- und Bogenübung. 


» abgedruckt, fo wiſcht man das überflüſſige Silber mit Watte oder mit 
einem weichen Lappen ab und radiert mit Gummi elaſtikum nach, wenn 
etwa noch Silber hängen geblieben iſt. 

Nun überzeugt man ſich, ob die Linien auch gut halten. Sind die⸗ 
ſelben durch das Radieren herausgegangen, dann war zu kalt gedruckt 
und müſſen dieſe nachgedruckt werden, was mit größerer Hitze zu geſchehen 
hat. Am beſten geſchieht dies, wenn man dieſelben nochmals etwas mit 
Eiweiß mager nachgrundiert. Bei dieſer Übung iſt wiederum darauf zu 


P . 
* * 
* 
— 
— 
* 
„ 
f T 
> zg í 
a 
m * 
r a, 
N + 7 
S. f 
** ʻA 
zid 
1 
’ 4 
; ne 
= 
Fo 
=» 
— ii FA 
* 4 
* — o 
1 * 5 s 4 
Py 5 je 
28 arta 
T i T TR 
> — 
k e rg ? 
87K. >y 
s 224 Sei 
4 rn 
CH 3 
i de”, * 
3 
FS 
| d 2 
$ 
an — * Pa 
— — 
TE i 
* . 
6 j” 
z" 5 rs s * 
* > m 
* 3 + $ ys 
— i 
* N 
b = 
m p. 
DF , 
ro AE 
Ary 
* "ES 
v 1 
* 
Pe * * 
A. 31 
TI F 
s . I 
pti u f s 
FE ; f * 
93 

P ; 

Í f, 
4 . * 
N 4 
4 
A. $ 
472 1 7 
* n 

pi P. 
an ` " 

z$ * 

71 . 

A, a 
* 3 ; 
„. * < * 
N t. „ * 
in. 
* 
0 5 * 13 * 
ur ar; 
* 198 
u Y, 
Prs . 9* i ü 
92 * > * 4 
>r : 4 * 
f * 
i * 

N $ 1 

$i n 22 

F fe r 

F 2 
z. ~ 
94 4 i 
— 4; 8 
4 ` 2 
* . 
% > 
f 
It 


252 Kapitel V. 


ſehen, daß die Filete auch richtig angeſetzt wird. Aus dieſem Grunde ift 
es gut, wenn man ſich, nachdem einige Linien gedruckt ſind, überzeugt, 
ob der Anſatz ein richtiger iſt; im anderen Falle verbeſſert man bei den 
nächſten Linien den Anſatz. 

Iſt es ſo weit, daß die einfachen Linien gerade gedruckt ſind und 
gut halten, ſo geht man zum Drucken von breiteren Fileten über. Die 
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Abb. 129. Einfache Deckenzeichnung für Rolle, Bogen und Stempel. 


nächſte wäre hier die Doppellinie oder ſtarke und ſchwache Linie, auch 
kann man gleich zur breiten dreifachen Linie übergehen. 

Je nach der Breite der Fileten erfordern ſie ihrer Beſchaffenheit 
nach einen ſtärkeren Druck. Die Doppellinien druckt man ſenkrecht, damit 
ſich beide Linien gut ausdrucken. Bei der ſtark und ſchwachen Linie 
legt man unter ſenkrechtem Druck den Hauptdruck auf die ſtarke Linie 
und druckt hier etwas langſamer und kräftiger, desgleichen auch bei der 
dreifachen Linie. 

Sobald der Druck in den verſchiedenen Linienmuſtern ordentlich ge— 
übt iſt, kann zum Zuſammenſetzen von verſchiedenen Fileten übergegangen 
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werden, wozu man ſich des Muſters der Abb. 110 bedient. Hier iſt die 
erſte Übung das Blindſtreichen der ſtarken Linien. Zu dieſem Zwecke legt 
man einen Schrenzſtreifen auf den Rücken an und druckt an demſelben 
die ſtarke Linie recht kräftig, aber nicht zu heiß ab. Hierauf reibt man die 
Filete etwas auf der geölten Lederfeile ab und ſtreicht mit ihr einigemal 
hin und her, ſo daß die Linie blank ſteht und ſchönen Glanz erhält, was 
die Schönheit der blinden Linie bedeutend erhöht, denn dieſe muß ſcharf 


Abb. 130. Einfach Deckenzeichnung für Rollen- und Stempeldruck. 


und intenſiv hervortreten. An den beiden Seiten der ſtarken Linie druckt 
man dann eine Doppellinie in Silber und an dieſe wieder Kopf- und 
Schwanzfileten. Letztere nimmt man erſt ſchmal und bei jeder weiteren 
übung immer etwas breiter, damit man ſich darin auch die nötige Routine 
aneignet. Kopf⸗ und Schwanzfileten, beſonders breite Muſter, laſſen ſich 
etwas ſchwieriger drucken; man nimmt ſie etwas heißer, druckt etwas lang— 
ſamer und kräftiger und wankt bei dem Druck langſam nach links und 
rechts, aber nicht zu viel, ſonſt würde ſich das Muſter in der Mitte nicht 
ausdrucken. 
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Nach diefer Übung kann man zum Drucken richtiger Rückenmuſter 
übergehen. Dieſelben ſind je nach Geſchmack des Ausführenden in ver— 


ſchiedenen Muſtern herzuſtellen, von welchen ich in Abb. 147—148 mehrere 
Beiſpiele folgen laſſe. 


Zur näheren Erläuterung nehme ich als Beiſpiel ein Rückenmuſter 
mit Bünden. Hierzu verwendet man gleich richtige aufgezogene Kaliko— 


, 


\ 


Abb. 131. Rollen- und Bogenübung verbunden mit Stempeldrud. 


rücken, welche ebenfalls mit dünnem Eiweiß grundiert werden. Nach dem 
Trocknen des Grundes teilt man den Rücken in vier oder fünf Bünde 
je nach der Länge desſelben und markiert ſich dieſe durch Punkte mittels 
Zirkelſtichen. An den Markierpunkten zieht man dann mit einem ſpitzen 
Falzbein unter Anlage eines Schrenzſtreifens Linien, nach welchen dann 
eine Bundfilete in Silber gedruckt wird. Auf beiden Seiten derſelben 
wird dann eine ſtarke blinde Linie recht ſcharf geſtrichen, und hierauf der 
Zwiſchenraum von einer ſtarken Linie zur andern mit dem Zirkel ab⸗ 
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gemeſſen, welches die genaue Feldgröße ergibt, und dieſen Raum trägt 
man auf Kopf und Schwanz über. Außerhalb dieſes Zirkelpunktes 
wird dann ebenfalls die ſtarke Linie gedruckt. Hierauf druckt man an den 
blinden Linien eine einfache oder Doppellinie und dann an Kopf und 
Schwanz die Kopf- und Schwanzfileten. 

Vielfach kommt es noch vor, daß Buchbinder am Kopf eine ſchmälere 
und am Schwanz eine breitere Filete andrucken. Dies iſt unſtatthaft und 
trägt zur Schönheit des Rückens nicht bei, denn die verſchiedenen Breiten 
der Fileten ſtören das ruhige Ausſehen der Dekoration des Rückens. 

Wie bereits erwähnt, kann man die Leinwandrücken verſchieden 
dekorieren und man übe ſich hierbei in jeder Weiſe, um ſich einen ſicheren 
Druck anzugewöhnen, wonach dann zum Drucken von Stempeln über— 
gegangen werden kann. 

Zu dieſem Zwecke klebt man ſich auf einige Stücke Pappe Leder— 
ſtücken auf. Dieſes Material iſt hierzu praktiſcher als Kaliko, weil es 
weicher iſt, auch drucken ſich auf der geraden Fläche die Stempel für den 
Anfänger leichter als auf einem Buchklotz. 

Beim Drucken der Stempel iſt verſchiedenes zu berückſichtigen. In 
erſter Linie iſt das Ornament derſelben zu beachten, damit ſie in ihren 
Muſtern nicht auf den Kopf geſtellt werden, da bei den meiſten Stempeln 
dieſelben von unten nach oben laufen müſſen. Auch druckt man die Stempel 
nicht gleich in der ganzen Fläche vor, ſondern man ſetzt ſie auf der unteren 
Spitze auf, druckt von da aus ganz leicht über die Mitte nach der oberen 
Spitze, geht dann zurück und druckt die Spitzen links und rechts. Würde 
man die Stempel gleich in ihrer ganzen Fläche ausdrucken wollen, ſo würde 
das Silber oder Gold in dem tiefen Vordruck platzen, weil es ſich wegen 
ſeiner Sprödigkeit nicht dehnt, darum gebe man auch acht, daß man die 
Spitzen der Stempel nicht zu tief eindruckt. 

Nachdem nun die Stempel ordentlich vorgedruckt ſind, werden ſie 
mit der bereits beſchriebenen Beize oder Eſſig ausgewaſchen, dann der 
Vordruck zweimal ſauber mit ſtarkem Eiweiß ausgepinſelt. 

Den Grund laſſe man nicht zu trocken werden, denn Leder erfordert 
ſtets noch etwas Feuchtigkeit. Das Silber ſchneidet man in Quadrate, 
je nach Größe der zu druckenden Stempel, pinſelt den Vordruck mit etwas 
Süßmandelöl aus und trägt das Silber mit dem Auftrager auf, worauf 
es in den Vordruck gut mit Watte angedrückt wird, um einen ſichern 
Anſatz zu haben. Abgedruckt werden die Stempel lauwarm. Beim Drucken 
iſt beſonders darauf zu achten, daß die Stempel in ihren Details genau 
ausgedruckt werden und verfährt man hierbei folgendermaßen. Der 
Stempel iſt ſchnell und ſicher einzuſetzen, denn langes Suchen nach dem 
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8 BL. DA Vordruck ift tunlichſt zu vermeiden, weil die Hitze der Stempel die Binde- 
* kraft des Eiweißes beeinträchtigt und das Silber nicht halten würde. Hat 
„ 42 Á man den Stempel richtig eingeſetzt, jo wird der erſte Druck feft auf die 
e: i e 3255 : Mitte gelegt, dann zur oberen Spitze gedruckt; von da aus wiederum auf 
N i) r die Mitte, dann nach links und rechts und nochmals auf die Mitte, wo 
Ka Bir EE 3 man den Stempel dann nach nochmaligem ſtarken Druck abſetzt. Mit 
n eee dem Stempel ſetze man nie an einer Spitze ab, er würde dadurch ſtets 
* . E A t E T ein ſchiefes Ausſehen erhalten. Das überflüffige Silber wiſcht man dann 
2 2 12 4 mit Watte ab und etwa noch hängengebliebenes radiert man mit Gummi 
27 0 4 15 t elaſtikum ab; hierauf muß der Stempel in feinem Ornament blank und 
25 1 AaS aaa | klar daſtehen. Iſt zwiſchen dem Ornament Silber hängen geblieben, 
45 a i 63 h fo ift dies ein Zeichen, daß die Stempel zu friſch oder zu heiß ab- 
EN A? gedruckt find. 
K 7 EPEE S Sollte es vorkommen, daß Stempel nicht ſtehen, fo find fie nochmals 
in BEE E zu grundieren und nachzudrucken. Zu heiß gedruckte Stempel laſſen ſich 
475 17 Mar nur ſchwer oder gar nicht verbeſſern. 
e Nachdem man ſich auf der glatten Fläche mit dem Stempeldruck 
nA a S genügend geübt hat, nimmt man die Übung nochmals auf einem Bud- 
1810 h 5 * $ 3. klotz vor, auf welchem ſich infolge ſeiner runden Fläche die Stempel etwas 
ara E E. Dar ſchwieriger drucken. Das Verfahren ift hier das gleiche, nur ift darauf 
„ HA zu ſehen, daß die Stempel ordentlich vorgedruckt werden. 
; ee t Sit der Fileten- und Stempeldruck einigermaßen geübt, jo vereinigt 
2 man beide Übungen und fegt einfache Rückenmuſter wie Abb. 114 zuſammen. 
e | Hierzu benutzt man wiederum zuerſt Kalikorücken und druckt diefe, wie 
y 2 Ka bereits beſchrieben, ab. Hierauf druckt man unter Freilaſſung der Titel— 
RESET felder in den andern Feldern die Stempel vor und grundiert diefe dann 
188 * nochmals mager mit Eiweiß. Den Eiweißgrund läßt man hier ordent— 
ö lich austrocknen, denn bei Kaliko dürfen die Stempel nie zu friſch ab— 
127 4 gedruckt werden, weil das Silber bei denſelben zwiſchen der Gravur ganz 
He te kleben bleiben würde. 
n 5 7 Hide A Dies hat ſeinen Grund darin, daß durch den aufgetragenen Eiweiß— 
DEI 885 grund ſtets der Leim unter dem Kaliko etwas aufweicht, deſſen Feuchtig— 
** p Eh: aN keit nie fo ſchnell trocknet als der obere Eiweißgrund. Druckt man jo 
{ > 24517 $, ab, fo zieht fih dieſe Feuchtigkeit infolge der Hitze des Stempels durch 
8% A 5 den Kaliko und teilt ſich dem Silber mit, was dann die Urſache des 
| EREA RE EH Klebenbleibens iſt. 
F i. Wie bereits unter „Vorübungen“ erwähnt, iſt die Netzvergoldung für 
we 77 * den Anfänger von beſonderem Vorteil. Die Kalikorücken werden eben- 
$ . N 1% falls einmal mit ſchwachem Eiweiß grundiert. Der Rücken wird in fünf 
F i 4 Bünde geteilt, die Bundfileten und blinden Linien gedruckt. Hierauf 
? 9 al ur 
wur 
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trägt man die Felder, die Ausfüllung erhalten ſollen, unter vorherigem 
Abreiben mittels des Olläppchens mit Silber auf und druckt an der linken 
Seite der Felder die Doppellinien. An der rechten Seite wiſcht man, ſo 
breit als der Platz für die Doppellinie austragen ſoll, das Silber zuerſt 
mit etwas Watte ab und druckt dann die Felder nacheinander ab. Iſt dies 
geſchehen, ſo dreht man die Klotzpreſſe um und druckt die andere Doppel⸗ 
linie, mit welcher das Silber aufgenommen wird. 

Bemerken will ich gleich hier noch, daß der Druck bei Netzvergoldungen 
ein gleichmäßiger und ruhiger ſein muß, nicht wie es viele Anfänger ſich 
angewöhnen, beim Anſatz der Filete leicht und ſchnell zu drucken, auf der 
Mitte dann langſam und feft und am Ende wieder ſchnell und fih dann 
wundern, wenn das Silber nur in der Mitte des Rückens hält. 

Bezüglich der Titelfelder habe ich hier folgendes zu erwähnen. Iſt 
es bei einfachen Rücken, die zwei Titelfelder erhalten ſollen, ſeien es 
ſolche mit oder ohne Stempel, Sitte, dieſe in das zweite und vierte 
Feld von oben zu legen, ſo iſt dies bei der Netzvergoldung nicht angebracht, 
man nimmt hier das zweite und fünfte Feld zu Titelfeldern. Da die 
Netzvergoldungen, je nach Muſter der Filete, ſtets volle Vergoldungen find, 
ſo würde ein ſolcher Rücken nie ſchön ausſehen, wollte man den Schwer⸗ 
punkt nach unten verlegen; man legt ihn hier in die Mitte des Rückens, 
was ihm ein ruhigeres Ausſehen gibt. Man bedruckt hier alſo das 
erſte, dritte, vierte und ſechſte Feld mit der Ausfüllung. 

Wie bereits ſchon erwähnt, können die Kalikorücken ſehr verſchieden 
dekoriert werden, und verweiſe ich hiermit auf die Rückenmuſter Abb. 146 
bis 150, doch iſt das bis jetzt Angeführte die beſte Übung für den Anfänger, 
und kann ſomit zum Vergolden von Lederrücken geſchritten werden. 

Hierzu verwendet man zuerſt Bockleder, weil ſich dieſes am beſten 
vergolden läßt. Die Rücken verſieht man mit erhabenen Bünden und 
will ich gleich bemerken, daß man die Bündeeinteilung auch richtig macht, 
nicht daß Kopf und Schwanz des Rückens zu groß werden und man zuletzt 
nicht weiß, was man auf ſolche drucken ſoll, um zu einem guten Abſchluß 
des Rückens zu gelangen. Man richte ſich hierbei nach der gleichen Regel, 
wie im Kapitel „Der Halbfranzband“ angegeben iſt. Die aufgezogenen 
Rücken ſchlägt man oben und unten ein und ſpannt ſie recht ſtraff über 
den Buchklotz. 

Werden die Kalikorücken nach dem Aufſpannen ſofort grundiert, ſo 
iſt bei Lederrücken, unter wenigen Ausnahmen, erſt eine weitere Vorarbeit, 
das „Blindſtreichen“ nötig. Um eine hübſche blinde Linie zu erzielen, 
die mit zur Schönheit des vergoldeten Lederrückens beſonders beiträgt, iſt 
es notwendig, daß man das Leder mittels eines Schwammes mit reinem 
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Waſſer anfeuchtet. Durch die Feuchtigkeit und Wärme der Filete wird 
erſtens eine intenſive Linie erzielt und zweitens erhalten die blinden Linien 
einen dunklen Ton, was beſonders bei hellem Leder erforderlich iſt. 

Beim Blindſtreichen der Linien beachte man folgendes: Hat man 
das Leder angefeuchtet, ſo läßt man das Waſſer etwas in dasſelbe ein— 
ziehen. Das Leder hat die Eigenſchaft, gerne zu verbrennen, wenn es 
feucht iſt, darum ſtreiche man die Linien nur mit lauwarmer Filete. Dieſe 
wird zunächſt auf der Lederfeile ſauber geputzt, dann druckt man die Linien 
knapp neben den Bund ab, gibt der Filete mit der anderen Lederfeile etwas 
Ol und poliert die Linie mit einigen Zügen nach, wodurch ſie erſt den 
richtigen Glanz und die intenſive Farbe erhält. 

Damit ſich der Anfänger in erſter Linie an ſauberes Grundieren 
der Lederrücken gewöhnt, iſt es von Vorteil, wenn er die Goldlinien, ſei 
es eine einfache oder doppelte, welche die blinde Linie bekränzen ſoll, erſt 
leicht vordruckt. Ich ſage hier mit Abſicht leicht vordrucken, denn eine tief 
vorgedruckte Linie, welche in Gold kommen ſoll, führt nie zu einem guten 
Reſultat, da durch den tiefen Vordruck das Gold platzen und ſomit auch 
nicht halten würde, die Linien ſollen ſtets im Golde flach daſtehen. 

Sind die Goldlinien vorgedruckt, ſo druckt man, wie bereits angegeben, 
die Stempel vor. Nun wird der Rücken mit Eſſig oder mit der Beize 
ausgewaſchen, man läßt dies etwas einziehen und grundiert den Rücken 
zweimal mit Eiweiß, indem man die Linien, welche in Gold kommen ſollen, 
die Stempel, die Bünde und den Kopf und Schwanz ſauber auspinſelt. 
Den Grund läßt man nicht zu ſehr austrocknen, druckt dann zuerſt die 
Linien, die Bundfileten und Kopf- und Schwanzfileten, mit denen man das 
Gold aufnimmt, hierauf die Stempel, welche man aufträgt, mit dem 
bereits beſchriebenen Hitzegrad ab. 

Dieſe Übungen auf Leder wiederholt man mehrmals in verſchiedenen 
Muſtern und verwendet hierbei nach und nach auch etwas größere Stempel, 
um ſich im Drucken derſelben auf Rücken gut zu üben, da ſie ſich auf dem 
Rücken wegen ſeiner runden Fläche viel ſchwieriger als auf gerader Fläche 
drucken laſſen. 

Die weitere Übung auf Leder wäre nach dieſem wiederum die Neg- 
vergoldung, welche zu dem etwas teuren Material geeigneter iſt als 
zu Kaliko. 

Die Rücken werden hier unter vorherigem Anfeuchten mit Waſſer 
ebenfalls neben den Bünden und am Kopf und Schwanz mit blinden 
Linien verſehen. Die mit der Netzvergoldung zu verſehenden Felder 
werden, da das Gold auf dem Chragrin des Leders beim Drucken gern 
reißt, etwas leicht geglättet, was aber mit Vorſicht zu geſchehen hat, damit 
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das Leder keinen Glanz erhält. Hierauf wäſcht man mit Eſſig aus und 
grundiert die Felder, welche mit der Netzvergoldung verſehen werden 
ſollen, ganz mit einem kleinen weichen Schwämmchen, und die Linien 
der Titelfelder, Kopf und Schwanz, ſowie die Bünde pinfelt man zwei- 
mal ſauber aus. Den Grund läßt man hier ebenfalls nicht zu trocken 
werden, was beim ſchwarzen und dunkelbraunen Leder beſonders erforder⸗ 
lich iſt. Die Felder ölt man mit einem Pinſel, verreibt dasſelbe etwas 
mit dem Finger und trägt das Silber oder Gold, letzteres doppelt, auf. 
Hierauf wiſcht man rechts beim Felde fo breit, als die Doppellinie aus- 
trägt, das Gold ab und druckt dann ab. Zuerſt werden ebenfalls die 
Doppellinien links im Felde, dann die Netzvergoldung und zuletzt die 
anderen Doppellinien gedruckt. 

Da das Leder in ſeiner Konſiſtenz etwas weicher iſt als der Kaliko, 
ſo führt man hier den Druck etwas leichter aus, doch recht gleich— 
mäßig, aber etwas ſchneller, damit der Rücken nicht zu ſchnell aus⸗ 
trocknet. Hierauf druckt man die Doppellinien rechts der Felder, dann 
in den Titelfeldern und zuletzt Kopf und Schwanz, wozu man ſich eventuell 
etwas Vergoldepulvers bedienen kann. 

Nun dürfte wohl die nötige übung im Stempel⸗ und Filetendruck 
erreicht ſein und es kann zu der ſchwierigeren Rückenvergoldung, zum 
„Karreedruck“ übergegangen werden. Bei dieſem kommt alle Geſchicklich— 
keit und Akkurateſſe des. Ausführenden in Betracht; außerdem erfordert 
der Karreedruck eine große Sicherheit in der Handhabung der Vergolde— 
werkzeuge und ein gutes Verſtändnis in der Harmonie und Wahl der 
dazu nötigen Stempel. 

Auf dem Rücken werden ebenfalls erhabene Bünde angebracht, welche 
nach dem Aufziehen derſelben mit blinden Linien, wie bereits beſchrieben, 
verſehen werden. Nachdem dieſe ſauber geſtrichen find, zieht man mittels 
Anlage, eines Winkels oder Lineals an den Seiten des Rückens mit einem 
ſpitzen Falzbein die Grenzlinien der Breite des Karrees. Nun druckt man 
zuerſt die Querkarreelinien desſelben, beachte aber hierbei, daß man die 
Enden der Karreeſtücke nicht zu tief in das Leder eindruckt; hierauf die 
Längskarree direkt auf der vorgezogenen Linie und beachte auch hier genau 
den Druck. Den Druck der Längskarree führe man mehr ſenkrecht als ſchräg 
aus, denn es machen gerade die meiſten den Fehler, daß ſie beſonders bei 
mehrlinigen Karreeſtücken den Hauptdruck nach innen legen, wodurch die 
äußeren Linien nie ordentlich zum Ausdruck kommen und dann das Gold 
nicht hält. 

Bemerken will ich noch, daß die Karrees gerade angeſetzt werden 


müſſen, nicht daß fie nach dem Drucken wie Faßreifen ausſehen; fie müſſen 
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vielmehr fo gedruckt fein, daß fie im Verhältnis genau im rechten Winkel 
ſtehen. Derartige Rücken werden meiſtens mit Eck⸗ und Mittelſtempeln 
verſehen. Dieſe nimmt man, je nachdem es das Karree erlaubt, nicht zu 


groß, auch müſſen ſie in der Stärke der Gravur, ſowie im Ornament 
genau harmonieren. 


Der Vordruck der Eckſtempel geſchehe mit Vorſicht. Dieſe druckt man 
beſonders bei ihren Spitzen nicht zu tief vor, auch druckt man ſie weder 
zu weit ab, noch zu nahe an die Karreelinie an, und verweiſe ich hiermit 
nochmals auf Abb. 117. Beim Vordruck des Mittelſtempels zieht man 
ſich mit dem Falzbein gleichfalls leichte Linien vor und druckt dieſe vor 
wie bereits beſchrieben. 

Nach dem Vordruck werden die Rücken mit Eſſig oder Beize aus⸗ 
gewaſchen und zweimal ſauber mit ſtarkem Eiweiß ausgepinſelt. Den 
Grund läßt man dann trocknen, trägt das Gold unter vorherigem Ein⸗ 
ölen der Felder auf und druckt in der gleichen Weiſe, wie beim Vordruck 
geſchehen iſt, ab, worauf dann die Bundfileten und Kopf und Schwanz 
gedruckt werden. 

Die Karreerücken werden verſchieden ausgeführt, in einfachen, 
doppelten, drei- und fünffachen und in ſtarken und ſchwachen Linien. In 
dieſer Weiſe müſſen auch der Kopf und Schwanz des Rückens gehalten 
werden. So druckt man z. B. bei einfachem Karree an den Kopf und 
Schwanz einfache Linien, bei doppeltem Doppellinien, bei drei- und fünf⸗ 
ſachem drei- und fünffache und bei ftar? und ſchwachem ſtark und 


ſchwache Linien. Um dies näher zu erläutern, verweiſe ich auf die Deiz 
gegebenen Rückenmuſter, Abb. 118. 


7. Der Titeldruck und ſeine verſchiedenen Methoden. 


Einen beſonderen Faktor bei der Verzierung des Bucheinbandes bildet 
der äußere Buchtitel desſelben, ob nun auf dem Rücken oder auf der Decke 
angebracht. Dem Anfänger im Vergolden bereitet er beſondere Schwierig⸗ 
keiten; er erfordert eine große Akkurateſſe, guten Geſchmack, gute Kenntnis 
der Schriftengattungen und in der Wahl derſelben, ſowie ein gutes Auge 
und beſonders eine ſichere Hand. 

Soll ein Titel gut ausſehen, ſo muß er frei, gut leſerlich daſtehen, 
es ſind bei dem Satz desſelben alle Verzierungen und ſonſtigen Bei⸗ 
gaben zu vermeiden. Ebenſo iſt er ſo zu gliedern, daß er in ſeinem 
Zeilenfall ein harmoniſches Ganzes bildet, auf den Beſchauer einen ge— 


fälligen Eindruck macht und demſelben in kurzen Zügen über Inhalt und 
Verfaſſer des Buches Aufſchluß gibt. 
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Bei der Wahl der Schriften gebe man beſonders acht, denn diefe. 
haben verſchiedene Schnitte und tragen auch verſchiedenen Charakter. 

Im allgemeinen teilen ſich unſere Schriften in deutſche und lateiniſche. 
Erſtere wieder in verſchiedene Arten, als: Fraktur⸗, Kanzlei⸗, Schwabacher, 
gotiſche und moderne Schriften. Letztere ebenfalls in zwei Arten, in 
Verſalien (große) und gemeine (kleine) Buchſtaben, welche je nach Art 
des Schnittes verſchiedene Benennungen tragen. 

Die verſchiedenen deutſchen Schriften ſind in ihrem Schnitt ſehr 
leicht zu unterſcheiden, doch gibt es viele Buchbinder, wie mich die Er- 
fahrung bei meinen vielen Schülern ſelbſt lehrte, die den Unterſchied der⸗ 
ſelben nicht kennen. 

Die Fraktur⸗ und Kanzleiſchriſt iſt in bezug auf den Schnitt eine 
Mittelſchrift zwiſchen der Schwabacher und der Gotiſchen. Erſtere iſt 
in ihrer Form mehr eckig gehalten und gleicht der Gotiſchen. Letztere 
dagegen hat mehr runden Schnitt und ſieht der Schwabacher am ähn- 
lichſten, doch ſind die Buchſtaben in ihrer Breite mehr gedrängt und 
meiſtens ſchon mit feinen Zwiſchenlinien verſehen, ähnlich der gotiſchen 
Schrift. 

Die Schwabacherſchrift hat ebenfalls mehr runden Schnitt, iſt in 
ihren Buchſtaben breit gehalten, auch nicht verziert und leicht leſerlich. 
Die gotiſche Schrift dagegen hat mehr eckigen Schnitt und ſämtliche 
große Buchſtaben ſind mit feinen Linien verſehen. 

Ebenſo ſind unſere Schriften in verſchiedene Grade geteilt und haben 
nach ihrer Buchſtabengröße wiederum verſchiedene Benennungen. Für 
unſere Zwecke ſind folgende Grade die geeignetſten: Petit, Korpus, Cicero, 
Mittel, Tertia und Text, welche ſich auf ſämtliche Schriftgattungen er— 
ſtrecken. Um dem Leſer dies beſſer zu veranſchaulichen, laſſe ich hier 
mehrere folgen, welche zugleich in die gebräuchlichſten Sortimente geteilt 
ſind, die in einer Buchbinderei vorhanden ſein ſollen und zugleich einen 
Fingerzeig bei Anſchaffung von Schriften geben. 

Daß ſelbſtverſtändlich die hier angegebenen Schriften in einer gut 
eingerichteten Buchbinderei nicht ausreichen, iſt wohl erklärlich, da die 
Bucheinbände in ihren Breiten zu verſchieden ſind; darum iſt es von 
Vorteil, wenn man bei der Anſchaffung von Schriften darauf Rückſicht 
nimmt und ſich von einer Gattung Schrift gleich mehrere Breiten zulegt, 
wovon die gotiſchen und lateiniſchen Schriften einen kleinen Hinweis geben. 

Wie bereits ſchon geſagt, ſoll ein Titel frei und gut leſerlich da— 
ſtehen; darum iſt zu vermeiden, bei einem ſolchen mehrere Schriftgattungen 
zu nehmen, welches dem Titel ſtets ein unruhiges Ausſehen gibt. Die 
Harmonie und der gefällige Eindruck desſelben wird nur durch eine ein— 
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Deutſche Schriften. 


Fraktur. 


Fette Fraltur. 
Die deutſche eee in der Praxis 
ei 


Erlebniſſe eines Milfienere in China 
Die Macht der Finsternis von Tolſto'! Führer durch Halle u. Umgegend 
orpus. orpus. 


Die Kunſt in der Photographie E. Werners ‚sei. Romane 
Schillers sämtliche Werke Der Rhein u und Bodenſee 


Mittel. 


Deutſchlands Fürſten Die Berliner Range 
Grimms Märchen Für die Jugend 


Germaniſch. 


Halbfette Germaniſch. 
Gutenberg, . 5 Buchdruckerkunſt 


Geſchichten aus ir ‚baneringen Bergen 
Brehms Se aus dem Tierleben E. Sola, Der Sturm auf die Mühle 


Korpus. 
Die Waldvogel und ihre Eier Handbuch fir fotonii 


Die Juden! von Barnow Die Braut von Meſſina 
Das Jobhanniterkreu Der Stein des Weiſen 


Immanuel Rant Slibelungen- Schat 


Gotiſch. 


Breite Kanzlei. 
Reife nach dem i der Erde 
Petit. 


Der Poſtillon re Lonjumeau 
eti 


Was iſt des Deutschen Vaterland? Führer durch, das Elbtal 
Fünf Jahre in Süd. Amerika Die Dieiſe um die Welt 


Die Belagerung Stralſunds Quer durch Afrika 
Neue Studentenlieder Deutſche Warte 


Hamburger Courir Der Türmer 
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Lateiniſche Schriften. 


Antiqua. 


Das Relativum in der Sprache Cäsars 
Petit. 

Geschichte Roms in drei Bänden 
Korpus. 

Die Kanalisation von Neapel 


Cicero. 


Wilhelmus von Nassauen 
Mittel. 


Franz von Sickingen 


Tertia. 


Karl der Grolse 


Tert. 


Lateiniſch. 
Ständige Ausstellung von Kunstwerken 
Petit. 


Ein Steppenbrand in Amerika 
Korpus. 


Todesritt von Mars-la-Tour 


Cicero. 


August Hermann Francke 


Mittel. 


Freiherr von Canstein 


Tertia. 


Kaiser und König 


Tert. 


Steinſchrift. 
Die Erstürmung i Schanzen 
erit. 


Der Stadtjunker von Braunschweig 


Die 8 von Panama 


Cicero. 


Die Rosse von Gravelotte 


Mittel. 


Hallescher Bankverein 
Zoologischer Garten 


Tert. 


Aldine. 
Das R b. Lützen 
Petit. 


Kolumbus, Entdecker Amerikas 
Korpus. 


Leitfaden der Geschichte 


Cicero. 


Der Nord- Ostsee-Kanal 


Mittel. 


Deutsches Lesebuch 


Tertia. 


Kaiser Wilhelm 


Tert. 


Breite Grotesle⸗Verſalien. 
HANDBUCH DER WASSER-BAUKUNST 
Petit. 

DIE ARABISCHE GRAMMATIK 
Korpus. 


DIE GOTISCHE BIBEL 


Cicero. 


PSYCHE UND EROS 


Mittel. 


HANS IM GLUCK 


Tertia. 


KLOPSTOCK 


Tert. 


Renaiffance- Antiqua. 
Rheinfall vo Tonan pausen 
Die Besteigung des Rigi 


orpus 


Blick auf die Alpen 


Cicero. 


Die Arlbergbahn 


Mittel. 


Kanton Schwyz 


Tertia. 


Züricher See 


Tert. 
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heitliche Schrift erreicht. Man vermiſche hierbei nicht Gotiſch und Schwa— 
bacher oder Fraktur und Kanzlei. Noch verwerflicher iſt es, deutſche und 
lateiniſche Schriften zuſammen zu nehmen, was leider noch vielfach ge— 
ſchieht. Ein Buchbinder, der dieſe Fehler macht, hat überhaupt keine 
Ahnung, wie ein Titel auszuſehen hat. In gleicher Weiſe iſt es falſch, 
bei lateiniſcher Schrift zeilenweiſe Verſalien mit Verſalien und gemeinen 
Buchſtaben in einem Titel zu vereinigen. Hier verwendet man entweder 
lauter Verſalien oder nur Verſalien mit den dazu gehörigen gemeinen 
(kleinen) Buchſtaben. 

Der Satz des Titels richtet ſich nach der Schriftgattung des be— 
treffenden Buchtitels. Bücher mit deutſcher Schrift gedruckt erhalten ſtets 
Titel mit deutſchen Buchſtaben, fei es mit Schwabacher, Gotiſch uſw., 
je nachdem es der Druck des Titels verlangt; desgleichen erhalten Bücher 
mit lateiniſchen Schriften gedruckt ebenfalls Titel mit lateiniſchen Buch— 
ſtaben, ſei es mit Verſalien oder mit Verſalien und Gemeinen. 

Bei Titeln iſt ferner noch folgendes zu beachten: Hat man einen 
ſolchen zu ſetzen, ſo iſt vor allem zu überlegen, wie er im Satz richtig 
ſein ſoll. Man hat hier zuerſt den richtigen Zeilenfall in Erwägung zu 
ziehen und den Titel derart zu gliedern, daß die größte Schrift, welche 
Verwendung finden ſoll, auch zur Hauptzeile desſelben genommen wird, 
denn es iſt bei einem Titel nicht gleichgültig, ob man die oder die andere 
Zeile aus der oder jener Schrift ſetzt. Hier gibt es beſtimmte Regeln. 

Vielfach kommen in einem Titel Abkürzungen vor, doch ſollten ſie 
möglichſt vermieden werden. Iſt dies aber nicht zu umgehen, ſo hat die 
Abkürzung ſo zu erfolgen, daß Mißverſtändniſſe ausgeſchloſſen ſind. Um 
den Abkürzungen aus dem Wege zu gehen, bedient man ſich einer ſchmäleren 
Schrift, d. h wenn es die Breite des Rückens zuläßt. 

Ganz ſchmale Schriften zu einem Titel zu verwenden, iſt in den 
Fällen zu vermeiden, wo es die Breite des Rückens erlaubt, daß breitere 
Schriften genommen werden können. Die ſchmalen ſind ſchlecht leſerlich 
und drucken ſich ſchwieriger. 

Erlaubt es die Breite des Rückens, ſo ſollen die Schriftzeilen möglichſt 
ſchwach durchſchoſſen werden, der Titel ſieht dadurch gefälliger aus. 

Nebenworte als: von, in, für, zwiſchen, nach, unter, und uſw., wie 
ſolche geläufig in den Titeln vorkommen, ſowie die Artikel der, die, das, 
wenn ſie in eine Zeile für ſich zu ſtehen kommen, ſollen auf einem Titel 
nicht vorherrſchend wirken. Man ſetzt dieſe möglichſt aus mittlerer Schrift 
von derſelben Gattung. 

Kommt der Verfaſſer bei dem Titel vor denſelben im oberen Felde 
zu ſtehen, ſo iſt es Regel, daß man hinter ihm ein Komma oder einen 
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kurzen Strich unter ihn ſetzt. Ebenſo iſt es unerläßlich, daß man, wenn 
ein Titel mit einer langen Zeile endet, unter dieſe einen kurzen Strich 
druckt, damit der Titel einen guten Abſchluß erhält. 

Soll z. B. der Titel „Seemann, Goldenes Buch der Weltliteratur“ 
gedruckt werden, ſo dürfte hier die Gliederung folgende ſein. Der Ver⸗ 
faſſer „Seemann“ iſt aus einer mittleren Schrift zu ſetzen, die beiden 
Worte „Goldenes Buch“ als Hauptzeile aus einer größeren Schrift, das 
Wort „der“ als Nebenzeile aus einer kleinen und „Weltliteratur“ eben⸗ 
falls aus einer mittleren Schrift, ſo daß der Titel das Ausſehen erhält, 
wie Abb. 132 zeigt. 

Bevor ich auf den richtigen Titeldruck eingehe, iſt noch folgendes 
über die Behandlung der Schriften zu bemerken. Obwohl es ſeit vielen 
Jahren Schriften aus Meſſing, 
dem ſogenannten Glockenmetall, 
gleich unſeren anderen Gravuren SEEMANN 
gibt, ſo dürften die Schriften 


aus Blei, dem ſogenannten Hart⸗ GOLDENES BUCH 


guß, wegen der großen Geld⸗ 


DER 
koſten der erſteren noch am ge⸗ 
bräuchlichſten ſein. Damit dieſe, WELT LITERATUR. 
wegen ihres weichen Materials, 


gut erhalten bleiben, ſind ſie Abb. 132. Titelbelſpiel. 
folgendermaßen zu behandeln. 

Die Schriften werden für gewöhnlich in niederen Käſten oder Schub— 
laden in ſchräger Lage aufbewahrt. Obwohl ſich dieſe Einrichtung bis 
jetzt ſo ziemlich bewährt hat, iſt ſie doch nicht praktiſch, weil ſie keine gute 
Überſicht ermöglicht. Viel überſichtlicher und beſſer zur Hand hat man 
die Schriften, wenn man ſie in aufrechtſtehender Weiſe in die Käſten ein⸗ 
reiht. Man läßt ſich zu dieſem Zwecke von einem Tiſchler ſchwache Holz— 
käſten in der Größe, wie es gerade die verſchiedenen Sätze erfordern, jedoch 
½ cm höher als der Kegel der Schrift ſelbſt ift, nebſt den dazu nötigen 
Holzleiſtchen in der Länge des Kaſtens 1½ cm hoch und 1 em ſtark 
anfertigen. Die Schrift richtet man nun in die Käſten ein, indem man 
zuerſt an die obere Längswand eine Leiſte einleimt, um die Buchſtaben 
der erſten Reihe bequem herausnehmen zu können. Dann ſchneidet man 
ſich Papp⸗ oder Holzklötzchen in der Höhe der Stäbe und etwas breiter als 
die Stärke der Schriftkegel beträgt und leimt dann nach der Stärke der 
Klötzchen die übrigen Stäbe ein. Nun können die Schriften eingereiht 
werden, indem man zwiſchen jeden Satz der einzelnen Buchſtaben die be— 
treffenden Holz⸗ oder Pappklötzchen leimt, um ein Umfallen der übrigen 


266 Kapitel V. 


Buchſtaben, wenn von denſelben geſetzt ift, zu vermeiden. Am beiten ift 
es, man trennt die großen Buchſtaben von den kleinen. Die Einrichtung 
erhält zu dieſem Zweck kleine Fächer, in welchen die Buchſtaben gut auf⸗ 
bewahrt ſind; man hat dadurch eine gute Überſicht über dieſelben, da man 
das ganze Bild derſelben glatt vor Augen hat, ſo daß die Einrichtung 
ein bequemes Setzen und Abſetzen ermöglicht. Um die Schriften vor Staub 
zu ſchützen, verſieht man die Kaſten mit Deckeln, auf welche Etiketten 
mit der Bezeichnung der Schriftgattung geklebt werden. 

Damit bei Bleiſchriften eine möglichſt gleichmäßige Abnutzung der 
einzelnen Buchſtaben erzielt wird, iſt folgende Art zu empfehlen. Man 
nimmt beim Setzen eines Titels immer die Buchſtaben von der linken 
Seite und ſetzt ſolche nach Gebrauch an der rechten Seite der betreffenden 
Reihe Buchſtaben wieder ab, dadurch wird jeder Buchſtabe gleichmäßig in 
Gebrauch genommen, welches für die Bleiſchriften ſehr weſentlich iſt. 

Neue Bleiſchriften laſſen ſich auf dieſe Weiſe lange brauchbar er⸗ 
halten, man braucht ſie nicht im Schriftkaſten erſt lange zu richten, ſondern 
in demſelben nur gleichzuſtoßen und mäßig zuzudrehen. Das Metall der 
Bleiſchriften hat die Eigenſchaft, wenn es warm wird, ſich auszudehnen; 
auch hierauf muß beſonders Rückſicht genommen werden. Es iſt deshalb 
ratſam, auf beiden Seiten der zu druckenden Zeile, wenn man ſie in den 
Schriftkaſten ſetzt, ſtarke Bleiſpatien mit einzufügen und die Schrift nicht 
feſt einzuſchrauben, da ſie infolge ihrer Ausdehnung durch die Wärme im 
Schriftkaſten von ſelbſt feſthält. 

Würde man z. B. die betreffenden ſtarken Bleiklötzchen auf beiden 
Seiten der Schriftzeile nicht mit einfügen und in den Schriftkaſten feſt 
einſchrauben, ſo würden ſich die erſten und letzten Buchſtaben der Zeile, 
weil die harten Meſſingbacken des Kaſtens nicht nachgeben, ſich nach vorne 
ſtrecken und nach der Seite biegen und ſomit die ganze Schrift nach kurzem 
bald verdorben ſein. 

Mit einer ſolchen Schrift gute Titel zu drucken, bereitet kein Ver⸗ 
gnügen; man hat bei ihr viel zu richten, hat viel Arger und Zeitaufwand, 
welches bei ſorgſamer Behandlung alles vermieden wird. Außerdem iſt 
noch zu beachten, daß die Schrift, wenn ſie mit dem Schriftkaſten auf die 
Flamme des Vergoldeapparates zum Anwärmen gelegt wird, mit der 
Flamme nicht direkt in Berührung kommt, denn die Schrift würde dadurch 
ſofort ſchmelzen. Den Schriftkaſten legt man vielmehr ſo auf die Flamme, 
daß ſie die Rückwand desſelben ordentlich erhitzt, denn es iſt Hauptſache 
beim Titeldruck, daß der Schriftkaſten ſeine richtige Hitze hat. 

Werden in einer Buchbinderei die Schriften viel gebraucht, ſo iſt es 
vorzuziehen, wenn es die Mittel erlauben, Meſſingſchriften anzuſchaffen. 
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Obwohl diefe das Biers oder auch Fünffache koſten, fo machen fie ſich 
mit der Zeit doch bezahlt, denn es iſt nur eine einmalige Anſchaffung 
nötig, ermöglichen ein ſchnelleres und ſicheres Arbeiten, da man niemals 
Gefahr läuft, daß fie fih verquetſchen oder verbiegen, was bei der forg- 
ſamſten Behandlung der Bleiſchriften nicht ganz vermieden werden kann; 
man erſpart mit ihnen viel Zeit und Arger. 

Zum Drucken der Schriften bedarf man noch des Schriftkaſtens. 
Dieſelben gibt es in verſchiedenen Syſtemen, von denen der Zentral⸗ 
ſchriftkaſten der geeignetſte iſt. Derſelbe iſt ebenfalls ſtets ſauber zu halten, 
öfters von Schmutz zu reinigen und das Schraubengewinde von Zeit zu 
Zeit gut zu ölen. 

Die Übungen im Titeldruck nimmt man gleich auf Material vor 
und iſt Kaliko wegen ſeiner Billigkeit das geeignetſte. Die Rücken, welche 
man nicht gleich zu breit nimmt, ſpannt man auf Buchklötze und grundiert 
einmal mit ſchwachem Eiweiß. Den Grund läßt man dann trocknen. 
Während dieſer Zeit kann einſtweilen der Titel geſetzt werden, man nimmt 
als erſte Übung einen zweizeiligen, z. B. „Freytag, Soll und Haben“. 

Als Schrift zur Übung nimmt man zuerſt lateiniſche und zwar 
lauter große Buchſtaben, da ſich der Verſalientitel leichter druckt, weil 
man am Kopf der Buchſtaben eine gerade Linie hat, die bei großen 
und kleinen Buchſtaben unterbrochen ift, und ein ſicheres Drucken er- 
möglicht. Der Verfaſſer „Freytag“ iſt hier aus einer mittleren Schrift 
zu ſetzen und die Worte „Soll und Haben“ aus einer größeren. Sollte es 
die Breite des Rückens nicht erlauben, die drei Worte voll nebeneinander zu 
ſtellen, ſo iſt hier eine Abkürzung geſtattet, indem man einfach „Soll u. 
Haben“ ſetzt. Als letzte Zeile wird „Soll u. Haben“ die längſte und der 
Titel gibt kein ſchönes Bild, ihm fehlt noch ein Abſchluß; um dieſen herbei— 
zuführen, druckt man unter den Titel noch einen kurzen Strich als Schluß— 
linie. Die Einteilung dieſes Titels iſt hier folgendermaßen zu machen: 
Die erſte Zeile iſt ſo in das Titelfeld einzudrucken, daß für die zweite 
Zeile noch genügend Raum bleibt, damit ſie im Feld etwas über die 
Mitte zu ſtehen kommt, und unter dieſelbe dann ebenfalls in den Ab— 
ſtand von den beiden Zeilen der Schlußſtrich gedruckt wird. 

Eine andere Art vom zweizeiligen Titel iſt dieſe, bei welcher der 
Zeilenfall gerade umgekehrt iſt, ſo daß hier die längſte Zeile oben und 
die kürzere unten iſt. Als Beiſpiel diene hier der Titel „Schenkendorf, 
Gedichte“. Die Einteilung, um einen richtigen Zeilenfall herauszubekommen, 
iſt hier folgende: Die beiden Zeilen werden ſo eingedruckt, daß die 
Mitte des Titelfeldes die beiden Zeilen genau trennt. Somit iſt die lange 
Zeile in die obere Hälfte des Feldes und die kurze in die untere Hälfte 
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desſelben zu drucken. Dieſer Titel endet hier mit der kurzen Zeile und 
iſt daher der Schlußſtrich wegzulaſſen. Als Beiſpiel diene Abb. 134. 

Die gleiche Einteilung wie der erſte zweiteilige, erhält der drei— 
zeilige Titel. Je nach dem Titel ſelbſt kann dieſer verſchieden im Heilen- 
fall gegliedert werden. Der ſchönſte dreizeilige Titel iſt derjenige, bei 
welchem die längſte Zeile in die Mitte zu ſtehen kommt, wie Abb. 135 
zeigt, doch kann er auch das Bild erhalten, wie die Beiſpiele in Abb. 136 
und 137 veranſchaulichen. 


Freytag, Schenkendorf 


Soll u. Haben 


— — 


Gedichte 


Abb. 133. Titelbeiſpiel. Abb. 134. 


DAHN 
KÄMPFENDE 


Dickens 
Der 


Verwünſchte 


HERZEN 


Abb. 135. Titelbeiſpiel. Abb. 136. 


Gänzlich zu vermeiden ſind Titel, welche die Form einer Pyramide 
erhalten, ſei es nach oben oder nach unten. Sie ſind dann ſo zu gliedern, 
daß ein richtiges Bild geſchaffen wird. Solche Titel laſſen ſich ganz gut 
ändern, ſo daß ſie gefällig ausſehen. Abb. 138 iſt eine Pyramide nach 
oben, und um dieſer ein gefälliges Ausſehen zu geben, ſetzt man einfach 
den Verfaſſer unter den Titel unter Beifügung des Wortes „von“, wo— 
durch ein richtiger Zeilenfall geſchaffen iſt, ſiehe Abb. 139. 

Mehrzeilige Titel ſind beſonders gut zu gliedern. Man beachte 
hierbei genau die Zeilen, welche hervortreten ſollen, und lege ſtets den 
Schwerpunkt des Titels in die obere Hälfte des Titelfeldes oder in die 
Mitte desſelben. 

Nun zum Drucken der Titel ſelbſt. Wie ſchon vorhergehend geſagt, 
druckt man als erſte Übung einen zweizeiligen Titel. Den Rücken, 
welcher bedruckt werden ſoll, teilt man in 3cm hohe Felder und 
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begrenzt dieſe mit einer einfachen Linie in Silber. Beim Drucken der 
Schriften kann man ſich in der erſten Zeit, bis einige Übung erlangt iſt, 
aller Hilfsmittel bedienen, denn die Titel werden ſehr verſchieden gedruckt, 
da der eine Meiſter dieſelben ſo, der andere ſo und der Dritte wieder 
anders gedruckt haben will. Um jedem gerecht zu werden, führe ich im 
nachſtehenden ſämtliche Methoden an. 

Die erſte, wohl auch meiſt angewandte Methode iſt diejenige, den 
Titel mit etwas Pulver abzudrucken. Das ſicherſte Hilfsmittel iſt hier, ſi 


Ebner ⸗Eſchenbach KOCH, 
RÖMISCHE 


GESCHICHTEN 


Neue 


Erzählungen 


Abb. 137. Abb. 138. 


eines Papierſtreifens nach beigegebenem Muſter Abb. 140 zu bedienen. Auf 
dieſem Streifen druckt man, bei dem Einſchnitt anfangend, die zu druckende 
Zeile vor, legt den Streifen dann mit dem Vordruck genau auf die Mitte 
des Rückens und wiſcht mit reiner 
Watte das überſtehende Pulver ab, wo⸗ 5 
durch man einen Anſatzpunkt und eine ROMISCHE 
gerade Drucklinie erhält. Nun kann das 

Drucken beginnen. Den Schriftkaſten, GESCHICHTEN 
welchen man bereits auf die richtige 


VON 
Hitze erwärmt hat, fegt man mit dem 
erſten Buchſtaben genau an den Anſatz⸗ J. KOCH 
punkt an und druckt recht ſenkrecht und 


mit ganz gleichmäßigem Druck ab. Das Abb. 189. 
Silber nimmt man mit der Schrift auf. 
Sicherer Druck iſt hier Hauptſache, und man vermeide jedes Drehen und 
Richten der Schrift, auch beachte man, daß man beim Drucken mit der 
Schrift nicht vorwärts ſchiebt, wodurch ein Nachdrucken ohne zu Doublieren 
ausgeſchloſſen iſt. 

Anfänger haben in erſter Zeit die Angewohnheit, beim Drucken 
unter die Schrift zu ſehen, wodurch dieſelbe nach rechts verkantet wird, 
und ein guter gleichmäßiger Druck nicht erzielt werden kann. Die Zeile iſt 
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dadurch meiſtens unten zu tief gedruckt, und die oberen Enden der Bud- 
ſtaben halten dann nicht durch den zu leichten Druck; darum halte man 
den Schriftkaſten ſtets ſenkrecht, ſehe beim Drucken nicht auf die Schrift, 
ſondern man verfolge hierbei die Bahn, d. h. die Rückwand des Schrift⸗ 
kaſtens, wodurch jede falſche Wendung desſelben genau kontrolliert werden 
kann. Auch machen Anfänger den Fehler, daß ſie den erſten und letzten 
Buchſtaben zu tief eindrucken, weil ſie auf dieſelben den Hauptdruck legen, 
die übrigen Buchſtaben jedoch leicht drucken, wodurch ebenfalls ein Nicht⸗ 
halten derſelben herbeigeführt wird. 

Iſt die erſte Zeile in ſämtlichen Feldern gedruckt, ſo wiſcht man das 
übrige Silber ab und überzeugt ſich, ob die Zeilen auch gut halten; iſt 
dies nicht der Fall, ſo muß nachgedruckt werden. Hierbei kann eventuell 
nochmals grundiert werden, oder man ſtäubt nochmals etwas Pulver auf 
und druckt mit etwas ſtärkerer Hitze nach. Beim Nachdrucken iſt darauf 
zu ſehen, daß man in die ſchon gedruckten Buchſtaben richtig einſetzt, um 
ein Doublieren zu vermeiden. Im Nachdrucken ſollte ſich überhaupt jeder 


n 


Abb. 140. 


Anfänger tüchtig üben, denn ſelbſt dem beſten Handvergolder paſſiert es, 
daß ihm Titel nicht halten, darum iſt Übung im Nachdrücken ſehr er— 
forderlich. 

Sind Zeilen nachzudrucken, ſo hat man erſt zu überlegen, wie ſolche 
am beſten nachgedruckt werden können. Anhaltspunkte hierzu hat man 
faſt in jedem Wort, ſei es durch die großen Anfangsbuchſtaben desſelben 
oder durch die Buchſtaben, die bis an die obere Kante der Schrift reichen, 
als f, . 8,1, D , t, , d ow 

Geſetzt den Fall, das Wort „Darſtellungen“ ſoll in einem Titel 
nachgedruckt werden, bei dem die letzten Buchſtaben nicht halten, fo hat 
dies folgendermaßen zu geſchehen. Das Silber oder Gold nimmt man 
mit den Buchſtaben, welche nachgedruckt werden, auf, ſetzt beim D ein, 
benutzt als weitere Richtſchnur die Buchſtaben ſt und ll und druckt bis 
an das Ende. Schwieriger nachzudrucken ſind die Worte „Erinnerungen, 
Dramen, Strömungen“ uſw. Hier fehlen außer den erſten Anfangs— 
buchſtaben in der Mitte der Zeilen die weiteren Anhaltspunkte, da keine 
Buchſtaben vorhanden ſind, die bis an das obere Ende der Schrift 
gehen. Bei derartigen Zeilen iſt nun gleich der erſte Druck zu beachten 
und innezuhalten, um die Gewißheit zu haben, daß man beim Nachdrucken 
mit der Schrift in den alten Vordruck kommt. Dies iſt wohl in der 
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erſten Zeit etwas ſchwierig und wird nicht jedem gleich gelingen, aber 
mit Ausdauer beherrſcht man auch bald dieſe Übung. | 

Ebenſo ſchwierig find die Worte nachzudrucken, bei denen die großen 
Buchſtaben im Anfange fehlen, z. B. das Wort „ornamentale“. Würden 
bei dieſem die erſten Buchſtaben nicht halten, ſo iſt folgendermaßen nach⸗ 
zudrucken. Das Silber oder Gold nimmt man mit dem erſten Buchſtaben 
auf, ſetzt mit der Schrift in die Buchſtaben I und t ein und druckt von 
dieſen aus rückwärts auf die Anfangsbuchſtaben unter genauer Beachtung 
der erſten Drucklinie. 

Nachdem die erſte Zeile fertig gedruckt iſt, druckt man unter richtiger 
Einteilung die zweite Zeile in der gleichen Weiſe und dann unter dieſelbe 
als Abſchluß einen kurzen Strich. 

Die zweite Methode des Titeldruckes iſt folgende: Kaliko wird ein⸗ 
mal, Leder zweimal grundiert und der Grund dann genügend trocknen 
gelaſſen; doch läßt man ihn nicht zu trocken werden, da es vorteilhafter 
iſt, wenn noch etwas Feuchtigkeit vorhanden iſt. 

Hier nimmt man das Gold nicht mit der Schrift auf, ſondern trägt 
es mit wenig Ol gleich auf die Titelfelder auf. Dies kann, je nach⸗ 
dem man es wünſcht, im Ganzen oder auch in Streifen geſchehen. Die 
Richtungslinien zum Drucken zieht man hier mit einem feinen Zwirns⸗ 
faden und macht ſich Anſatzpunkte der verſchiedenen Zeilen. Man kann 
jich wohl auch des Papierſtreifens bedienen, doch geſchehe dies mit Borz 
ficht, beſonders bei ganz aufgetragenen Feldern, damit das Gold nicht 
verwiſcht wird. Bevor man druckt, werden die Schriften im Schriftkaſten 
erſt ſauber geputzt, die Schrift ſetzt man ruhig am Anſatzpunkt an und 
druckt recht gleichmäßig und ruhig die Zeile ab. Das Gold wiſcht man 
hier nicht Zeile für Zeile ab, ſondern wartet damit, bis der ganze Titel 
abgedruckt iſt. 

Dieſe Art, Titel zu drucken, iſt ſolider als die erſt beſchriebene; 
mit einiger Vorſicht und Überlegung ausgeführt, iſt ſie auch die ein⸗ 
fachſte und richtigſte, man kommt mit ihr am ſchnellſten zum Ziele. 

Noch ſolider, jedoch zeitraubender ift die dritte Art des Titeldruckes. 
Hier wird der Titel erft ſchwach blind vorgedruckt, dann mit Eſſig aus- 
gewaſchen und zweimal ſauber mit Eiweiß ausgepinſelt. Nach dem 
Trocknen trägt man das Gold mit wenig Ol auf und druckt mit mäßiger 
Hitze ab. Bei allen beſſeren Bänden ſollte dieſe Methode überhaupt an⸗ 
gewendet werden; ſie iſt, wie ſchon geſagt, die ſolideſte und gibt den 
ſauberſten Titel. 

Vielfach kommen ganz ſchwache Bände vor, welche mit Titeln ver— 
ſehen werden ſollen, bei denen aber die Breiten der Rücken es nicht zus 
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laſſen, daß der Titel, auch wenn man ſchmale Schriften nehmen wollte, 
vollkommen ausgedruckt werden kann. Hierbei bedient man ſich des Längs⸗ 
titels. Derſelbe kann aber am fertigen Buche nicht gedruckt werden, 
ſondern er wird auf den Rücken gedruckt, bevor dieſer an das Buch an- 
gemacht wird. 

Zum Drucken desſelben bedient man ſich des ſogenannten Rund— 
brettes, welches wohl in jeder Buchbinderei vorhanden ſein dürfte. Der 
Titel wird hier nicht wie derjenige, welcher quer auf den Rücken gedruckt 
wird, aus verſchiedenen Schriftgrößen geſetzt, ſondern man ſetzt 


Diefenbach, Geometriſche Ornamentik 


ihn aus einer Größe Schrift nebſt dem Verfaſſer und anderen Bei— 
worten, und zwar in geeigneter Höhe, der Breite des Rückens ent— 
ſprechend. 

Der Titel „Diefenbach, Geometriſche Ornamentik“ müßte z. B. beim 
Drucken folgendermaßen geteilt werden: man ſetzt ihn aus der geeig— 
neten Schrift, fügt die nötigen 
Spatien zwiſchen die einzelnen 


WINKLER, Worte ein und mißt die Länge 
des Titels mittels eines Papier— 
VOLKER U. STAATEN ſtreifens ab. Dieſe Länge trägt 
DES man dann auf den betreffenden 

Rücken über. 
ALTEN ORIENTS Der Titel wäre nun beim 
Drucken, wie das Beiſpielzeigt, fol- 
gendermaßen zu teilen und demnach 
in drei Abſtänden zu drucken. Beim 
Drucken befeſtigt man den Rücken ſtraff auf dem Rundbrett mittels Reiß— 
zwecken, ſo daß er ſich nicht verſchieben kann. Den Schriftkaſten erwärmt 
man auf die nötige Hitze und ſetzt die Schrift des erſten Teiles „Diefen— 
bach, Geomet“ in den Schriftkaſten ein. Der Druck kann mittels Auf- 
ſtäuben von Pulver geſchehen, auch kann das Gold aufgetragen werden, 
jedoch iſt bei beiden Arten darauf zu ſehen, daß der Titel genau in die 
Mitte des Rückens zu ſtehen kommt. Die erſten Buchſtaben der Zeile ſetzt 
man genau am Anſatzpunkt ein, druckt dieſelben aber nicht zu tief, worauf 
der Teil recht gleichmäßig unter ein wenig Wanken nach links und rechts 
ruhig abgedruckt wird, wobei darauf zu ſehen iſt, daß auch die letzten Buch— 


Abb. 142. 
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ſtaben nicht zu tief eingedruckt werden. Hierauf druckt man den zweiten 
Teil. Um denſelben richtig einſetzen zu können, iſt es notwendig, daß 
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Abb. 143. Abb. 144. 


Dekorative 


H. NOÉ, 
DEUTSCHES 
ALPENBUCH 


Srauengeftalten 
und 


Amoretten 


I. 
Don OBERBAYERN, 
Ernſt Mener ALLGÄU, 
SALZKAMMERGUT 


Abb. 145. Abb. 146. 


man einen Teil vom erſten Druck und zwar „Geomet“ ihm mit beiſetzt; 
man ſetzt die Buchſtaben in den bereits geſchehenen Druck ein und druckt 
Brades Buchbinderbuch. 18 
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in gleicher Weiſe ab. Beim dritten Teil wird ebenſo verfahren, man 
ſetzt vom zweiten Teil die Buchſtaben „che Or“ ebenfalls wieder mit ein 
und druckt den Titel dann bis ans Ende. 

Dieſe Art Titel erfordern eine ganz beſondere Übung, viel Ruhe 
und beſonders Sicherheit im Druck. Die einzelnen Teile des Titels 
nehme man im Schriftkaſten nicht zu lang, denn durch zu lange Zeilen 
gerät man leicht ins Wanken. 

Beſſere Bände, beſonders mehrbändige Werke, erhalten meiſtens zwei 
Titelfelder; hier iſt es Regel, daß man in das obere Feld den allgemeinen 
Titel des Buches, in das untere Feld den Verfaſſer und bei mehrbändigen 
Werken nebſt demſelben die Bandzahl mit eindruckt. Der Verfaſſer wird 
hier nicht wie bei den anderen Titeln aus einer mittleren Schrift ge- 
ſetzt, ſondern aus der größten Schrift, welche das obere Feld enthält. 
Iſt der Name des Verfaſſers kurz, ſo daß er im Felde zu ſpärlich aus— 
ſehen würde, ſo tut man gut, den Vornamen abgekürzt mit vorzuſetzen. 

Erhalten Bände Spezialtitel, was beſonders bei wiſſenſchaftlichen 
Werken üblich iſt, ſo werden dieſe in das zweite Feld gedruckt. Den 
Verfaſſer druckt man bei ſolchen Titeln mit in das oberſte Feld als erſte 
Zeile. In das zweite Feld wird als erſte Zeile die Bandzahl, gewöhn— 
lich in römiſcher Ziffer, gedruckt und unter dieſer dann die Spezial- 
titel. Die Schrift zu den Spezialtiteln nimmt man nicht zu groß; es 
iſt hierzu eine mittlere zu wählen, und verweiſe ich auf das Titelbeiſpiel 
Abb. 146. 

Um den Rücken bei beſſeren Bänden zu verſchönern, wird an den 
Titelfeldern meiſtens noch ein übriges getan. Dieſe werden entweder 
geglättet oder mit farbigen Titelſchildern verſehen. Nicht jede Farbe eignet 
ſich zum Glätten; es ſind hierzu die beſten: Dunkelgrün, Dunkelrot, 
Dunkelbraun, Schwarz und Mittelgrün. Rot, Blau, Hellgrün, Hellbraun 
und ſonſtige helle Farben werden durch das Glätten fleckig, was dem 
Rücken nie ein ſchönes Ausſehen gibt. 

Die Felder werden folgendermaßen behandelt. Man feuchtet ſi 
mittels eines Schwammes mit reinem Waſſer an, läßt letzteres etwas 
einziehen und glättet mit einem Glättkolben unter mäßiger Hitze ab. 
Hauptſache iſt hierbei, daß die Felder in der Farbe einen gleichmäßig 
dunklen Ton erhalten, der nur durch die geeignete Hitze erzielt wird; glättet 
man zu kalt, ſo werden die Felder fleckig, und glättet man zu heiß, ſo 
verbrennt die Oberſchicht des Leders. 

Werden Titelfelder eingeklebt, dann ſind die Felder ebenfalls vorher 
zu glätten, und zwar im trockenen Zuſtande des Leders. Dabei iſt be— 
ſonders der Farbenharmonie Rechnung zu tragen, denn es iſt nicht an— 
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gebracht, daß man jede beliebige Farbe verwendet. Zu farbigen Titel- 
feldern nimmt man das ſogenannte Titelleder, welches geſpaltenes Schaf— 
leder iſt und meiſtens in den Farben Rot, Grün, Schwarz, Blau, Dunkel⸗ 
rot, auch Hellbraun verwendet wird, letztere Farbe aber ſeltener. Das 
Leder zu den Feldern muß möglichſt genau zugeſchnitten werden, man 
nimmt die Höhe von blinder Linie zu blinder Linie und genau die 
Breite, eher eine Kleinigkeit ſchmäler, als die Einlage des Rückens be⸗ 
trägt. Aufgeklebt werden die Felder mit Kleiſter und nach dem Trocknen 
geglättet. 

Wie oben bereits geſagt, müſſen die Titelfelder mit der Grundfarbe 
des Lederrückens harmonieren, weshalb entgegengeſetzte Farben nicht zu 
verwenden ſind. Z. B. harmoniert Blau und Grün niemals zuſammen. 

Die geeignetſten Farben ſind folgende: 

Zu ſchwarzem Grundleder nimmt man am beſten Rot und Blau 
oder Rot und Grün. 


„ dunkelbraunem „ ý „ ebenfalls Rot und Blau 
| oder Rot und Grün. 
„ dunkelrotem „ 8 „ am beiten Schwarz und Blau 
oder Schwarz und Grün. 
„ dunkelgrünem „ p” „ am beiten Rot und Blau. 


„ hellgrünem „ M „ „ „ Schwarz und Rot. 


„ hellbraunem „ x „ „ „ Schwarz und Blau 
oder Schwarz und Grün 
„ hellrotem ó M „ am beiten Schwarz und Blau, 


auch Grün. 

Dies ſind die hauptſächlichſten Farben, die meiſtens vorkommen; 
nur will ich noch bemerken, daß bei Titelfeldern die dunkle Farbe ſtets 
nach oben kommt, damit der Haupttitel des Buches beſſer hervortritt. 

Weiterhin wäre noch der Titeldruck mit Preßſchriften zu erwähnen. 
Er iſt etwas ſchwieriger als der Titeldruck mit Handſchriften. — Die 
Preßſchriften haben in erſter Linie nicht die Höhe der Handſchriften und 
laſſen ſich aus dieſem Grunde ſchon ſchlechter ſetzen. Als Schriftkaſten iſt 
der Zentralſchriftkaſten zu verwenden, welcher mit einer Schiene verſehen 
iſt, auf der die Schriften ruhen. Die Schriften, welche durchgängig nur 
eine Höhe von T mm haben, ſtehen in dem Schriftfajten nicht weit 
heraus und ermöglichen deshalb auch kein ſo ſicheres Drucken. 

Es kommt in den meiſten Buchbindereien nur ſehr wenig vor, daß 
Titel ab und zu mit Preßſchriften gedruckt werden; doch wo Geſchäfts— 
bücher gebunden werden, iſt es nicht zu umgehen, daß die Rückenſchilder 
mit Preßſchriften mit der Hand gedruckt werden müſſen. 
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Zu Schildern auf Geſchäftsbüchern wird meiſtens rotes geripptes 
Titelleder verwendet. Man ſchneidet ſie etwas größer, als ſie ſein ſollen, 
füttert ſie mit dünnem Papier mit Leim und läßt ſie trocknen. Dann 
grundiert man ſie einmal mit ſtarkem Eiweiß und läßt dieſen Grund 
nicht zu trocken werden. Die Schilder befeſtigt man auf einem Rund⸗ 
brett mit Reißzwecken. Nun kann zum Drucken geſchritten werden, wozu 
man etwas Vergoldepulver aufſtäubt. Die Schrift ſetzt man in den 
Schriftkaſten in nicht zu langen Zeilen ein; denn nimmt man dieſe zu 
lang, fo biegen fie ſich nach oben, wodurch nie ein ſicherer Druck erzielt 
werden kann. 

Die Länge der Zeile mißt man genau auf dem Lederſchild ab, macht 
ſich eine Richtungslinie mit einem Papierſtreifen, indem man das übrige 
Pulver oberhalb der Zeile abwiſcht, und markiert ſich den Anſatzpunkt. 
Mit der Schrift nimmt man dann das Gold am beſten doppelt auf, ſetzt 
den erſten Buchſtaben an den Anſatzpunkt ruhig an und druckt unter 
kräftigem Druck, je nachdem es die Größe der Schrift verlangt, mit mäßig 
ziſchender Hitze recht ruhig unter etwas Hin- und Herwanken ab, worauf 
das übrige Gold abgewiſcht wird. 

Die Preßſchriften, welche meiſtens kräftig in ihrem Schnitt ſind, ver⸗ 
langen ſchon aus dieſem Grunde einen kräftigeren Druck, auch etwas mehr 
Hitze, ſowie eine gewiſſe Ruhe in dem Druck ſelbſt. 


8. Der Blinddruck. 


Die älteſte Verzierungsweiſe des Bucheinbandes iſt wohl der Blind— 
druck. Er wurde ſchon im 15. Jahrhundert, zu einer Zeit, wo der regel— 
rechte Ganzlederband allgemein gebräuchlich war, angewendet. Obwohl 
dieſe Verzierungsweiſe eine ſehr dankbare iſt, findet ſie in der Jetztzeit 
nur noch wenig Anwendung. Durch ſie läßt ſich aber ohne große Geld— 
koſten auch im bezug auf den künſtleriſchen Wert etwas Schönes ſchaffen; 
darum ſollte dem Blinddruck etwas mehr Aufſmerkſamkeit geſchenkt werden. 

So einfach der Blinddruck in ſeiner Vollendung ausſieht, erfordert er 
doch bei der Ausführung große Sorgfalt, peinliche Sauberkeit und ein 
gutes Verſtändnis Es iſt nicht nur angebracht, daß man die Stempel, 
Fileten, Rollen uſw. einfach beliebig abdruckt, ſondern es muß bei einem 
vollendeten Blinddruck ein dunkler Ton erzielt werden, der durchgängig 
in der Farbe gleichmäßig iſt — und * dieſes iſt die Kunſt des 
Blinddrucks. 

Der Golddruck erfordert ſchon ein gutes Verſtändnis des Wärme— 
grades der Vergoldewerkzeuge, doch muß dieſem beim Blinddruck noch größere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, denn allein davon hängt das Gelingen 
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eines tadelloſen Blinddruckes ab. Ein Stempel oder eine Filete, etwas 
zu heiß gedruckt, verdirbt die ganze Arbeit, ein Verſehen, das ſich nicht 
wieder gut machen läßt. 

Das geeignetſte Material zu Blinddruck iſt das naturelle Schweins— 
leder, doch eignen ſich auch hierzu noch helle Kalbleder, ſowie Bockleder und 
Bockſaffiane in hellen Farben, wie rot, hellbraun, hellgrün und chamois. 

Als Werkzeuge dienen zum Blinddruck das Streicheiſen, Rollen in 
verſchiedenen Stärken, ſowie Fileten und Stempel mit kräſtigen Orna— 
menten. Außerdem braucht man noch einen Waſſernapf mit reinem Waſſer 
nebſt einem ſauberen Schwamm, einen größeren Fiſchhaarpinſel zum An— 
feuchten des Leders, einen Zirkel zum Einteilen des Muſters, ein ſpitzes 
Falzbein, ein Holzlineal zum Vorzeichnen der Linien, eine gute Lederfeile 
zum Putzen der Werkzeuge und eine ſolche, mit etwas Ol eingerieben. 

Die Werkzeuge müſſen in beſter Ordnung ſein, denn wenn ſie in 
gutem Zuſtande ſind, ſo hat man nur halbe Arbeit. 

Soll z. B. ein Rücken blind gedruckt werden, ſo iſt folgendermaßen 
zu verfahren. Das Buch wird in die Klotzpreſſe, wie bei der Vergoldung, 
feſt eingepreßt. Der Rücken wird nun mittels des Schwammes mit Waſſer 
angefeuchtet, das man dann etwas in das Leder einziehen läßt. Mit dem 
Blinddruck beginne man nie früher, denn ſteht das Waſſer noch auf dem 
Leder, ſo kann nie ein guter Blinddruck erzielt werden. Ebenſo kontrolliere 
man genau den Hitzegrad der Werkzeuge; ſind ſolche nur ein wenig zu heiß, 
ſo verbrennt das Leder im Druck, ſind ſie aber zu kalt, ſo färbt ſich der 
Druck nicht gleichmäßig; er wird dann fleckig, was ſich ſchlecht verbeſſern 
läßt. Die Werkzeuge nehme man zum Drucken nur lauwarm, ſo daß ſie 
beim Abkühlen nicht mehr ziſchen. 

Beim Rücken ſtreicht man zuerſt neben den Bünden die blinden 
Linien, was am beſten mit einer Filete geſchieht. Viele bedienen ſich 
hierzu noch des Streicheiſens; dies iſt aber immer etwas zu umſtändlich, 


auch hat man nicht die Sicherheit damit, und deshalb iſt die Filete vor— 


zuziehen. Die Linien müſſen ſchon beim erſten Strich eine dunkle Färbung 
erhalten, müſſen aber ſo lange nachgeſtrichen werden, bis ſie eine ſchöne 
fajtanienbraune Farbe und hohen Glanz angenommen haben, wobei die 
Filete auf der Lederfeile mit Ol etwas abgerieben wird. 

Sollten die Linien das erſte Mal nicht gleichmäßig werden, dann wer— 
den ſie nochmals nachgefeuchtet und etwas heißer nachgeſtrichen und zwar ſo 
lange, bis ein gleichmäßiger Ton erzielt iſt. Meiſtens erhalten ſolche 
Rücken Karreeverzierungen, und iſt darauf beſonders acht zu geben. Vor— 
gezeichnet werden dieſe Verzierungen ebenfalls wie beim Golddruck; dann 
werden zuerſt die Querlinien gedruckt, was mit beſonderer Vorſicht ge— 
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ſchehen muß. Angefeuchtet wird mit einem Haarpinſel. Beſonders iſt 
beim Druck darauf zu ſehen, daß man die Gehrungen der Karrees nicht zu 
tief eindruckt, was nie einen ſchönen Abſchluß gibt. Ebenſo ſind die 
Karrees ſicher zu drucken, denn man kann mit ihnen nicht wie mit einer 
Filete ſtreichen. Nach den Querlinien druckt man die Längslinien, wobei 
beſonders wieder darauf zu ſehen iſt, daß der Hauptdruck auf die äußere 
Linie gelegt wird. Bemerken will ich hier gleich, daß man zu Blinddruck 
nur kräftige Linien nimmt, und iſt das ſtark und ſchwache Karree das 
gebräuchlichſte. | 

Nachdem die Karrees gedruckt find, folgt der Stempeldruck. Dieſer 
iſt bedeutend ſchwieriger als der Liniendruck, und gehört hierzu ſchon eine 
beſondere Übung. Um einen ſicheren Anſatz der Stempel zu haben, kann 
man dieſe zuerſt kalt vordrucken, dann anfeuchten und warm nachdrucken. 
Der erſte und zweite Druck der Stempel muß ſchnell und ſicher geſchehen, 
man darf mit ihnen im Druck nicht ſitzen bleiben; würde man dies tun, ſo 
würde ſich die durch den warmen Stempel angezogene Feuchtigkeit zwiſchen 
der Gravur in heiße Dämpfe verwandeln, das Leder verbrennen und 
Schäden verurſachen, die nicht auszubeſſern ſind. Der erſte und zweite 
Druck genügt beim Stempeldruck noch nicht, ſondern er muß 4 — 5 mal 
wiederholt werden, wobei man die Hitze immer etwas ſtärker nehmen kann. 

Gravierte Fileten laſſen ſich nicht gut blind drucken, darum ſieht man 
bei Rücken hiervon ab. Dieſe druckt man vielmehr in Gold. Um hier- 
bei eine Gleichmäßigkeit des Rückens zu ſchaffen, druckt man auch die Linien 
am Kopf und Schwanz, ſowie die Bünde ebenfalls in Gold. 

Damit der Titel auf ſolchen Rücken mehr abſticht, klebt man in die 
Titelfelder farbige Titelſchilder ein. Dieſe werden in der genauen Größe 
der Karrees geſchnitten und mit Kleiſter aufgeklebt. Eingefaßt werden 
ſie mit den gleichen Karrees in Gold. 

Etwas ſchwieriger im bezug auf den Liniendruck iſt der Blinddruck 
auf gerader Fläche. Soll ein Blinddruck auf einer Decke gemacht werden, 
ſo iſt hier alles in Erwägung zu ziehen. In erſter Linie iſt hierzu eine 
geeignete Zeichnung nötig, welche man ſich auf gutem dünnen Papier 
macht. Erfordert es die Zeichnung, daß dem Blinddruck ein Vordruck vor- 
angehen muß, ſo iſt ſie genau auf der Decke zu umſpannen und der Vor— 
druck durch ſie lauwarm zu vollführen. Gerade Linien zieht man mit einem 
ſpitzen Falzbein und einem Lineal gleich durch die Zeichnung auf dem 
Leder vor, worauf dieſe wieder von der Decke entfernt wird. 

Die geeignetſten Muſter zu Blinddruck ſind einfache Linienmuſter, 
verbunden mit Stempeldruck in geometriſcher Anordnung. Dieſelben 
können gleich von der Zeichnung mit dem Zirkel auf der Decke abgemeſſen 
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und vorgezogen werden, ebenſo können zugleich die Stempel mit ein- 
geteilt werden. 

Viele bedienen ſich beim Blinddruck zum Drucken der geraden Linien 
noch des Streicheiſens. Obwohl dieſe Methode nicht zu verwerfen iſt, ſo 
iſt ſie doch nicht anzuraten, da ſie ſtets bei den Gehrungen etwas Schwierig⸗ 
keiten in den Weg legt. Ich bediene mich zum Drucken gerader Linien, 
der Rolle und verfahre hierbei folgendermaßen: Das Leder feuchte ich 
mittels eines Pinſels mit Waſſer an und laſſe es etwas einziehen. Dann 
rolle ich 2—3 mal lauwarm ab und ſuche hierbei einen möglichſt gleidh- 
mäßigen Ton zu erzielen. Hierauf ſtreiche ich mit der Rolle die Linie 
einigemal nach, indem ich zwiſchen Rolle und Gabel ein Falzbein einklemme, 
welches erſtere feſthält und bequem damit geſtrichen werden kann. Das 
Nachſtreichen, das freihändig geſchieht, hat mit aller Vorficht zu geſchehen, 
damit man nicht daneben ſtreicht, was die ganze Arbeit verderben würde. 

Sind Stempel zu drucken, ſo können ſie hier ebenfalls auf kaltem 
Wege vorgedruckt und dann wie beim Rückendruck weiter behandelt werden. 

Sollen Bogenzeichnungen in Blinddruck ausgeführt werden, ſo ſind 
ſie zuerſt recht genau auf der Decke vorzudrucken. Beim Nachdrucken iſt 
dann beſonders darauf zu ſehen, daß die Bogen gleichmäßig gedruckt wer⸗ 
den, einen gleichmäßigen Ton erhalten und die Übergänge der Bogen 
genau innegehalten werden. Man feuchte hierbei nicht zu viel an, da die 
Bogen nicht ſo ſchnell wie Linien und Stempel gedruckt werden können. 

Wie bereits geſagt, iſt der Blinddruck eine ſehr dankbare Arbeit; es 


können mit ihm ſchöne Effekte erzielt werden, beſonders wenn man ihn mit 
Golddruck und Lederauflage verbindet. 


9. Der Dekorationsdruck. 


Die ſchwierigſte Aufgabe des Buchbinders iſt die Flächendekoration, 
„die Verzierung der Buchdeckel“. Obwohl der Rückendruck nebſt dem Titel⸗ 
druck ſchon von feiten des Ausführenden große Übung und Akkurateſſe ers 
fordert, ſo verlangt der Dekorationsdruck ſie in noch höherem Maße. Gleich⸗ 
viel ob er auf einem Bucheinband, einer Adreßmappe oder Kaſſette uſw. 
angebracht wird, iſt bei ihm Hauptbedingung, daß er ein künſtleriſches 
Gepräge in ſich birgt, da der Dekorationsdruck zur künſtleriſchen Ver⸗ 
zierung gehört. | 

In eriter Linie iſt bei ihm Erfordernis, daß der betreffende Gegen 
ſtand, der Verzierung erhalten ſoll, von Anfang an ſchon korrekt ausgeführt 
iſt, denn man darf ſich nicht darauf verlaſſen, daß die Vergoldung die 
Mängel verdeckt. Zweitens ſind korrekt ausgeführte Zeichnungen ebenfalls 
Hauptbedingung; gutes Verſtändnis in der Anwendung und Handhabung 
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der verſchiedenen Vergoldewerkzeuge, ſeien es Rollen, Bogen oder Stempel, 
iſt unerläßlich. 

Eine beſondere Eigenſchaft, die der Buchbinder beſitzen muß, welcher 
Dekorationsdruck anfertigen will, iſt äſthetiſches Gefühl. Nicht allein, daß 
man nach Belieben Zeichnungen anfertigt, dieſe ſollen vielmehr einen guten 
Geſchmack in der Form und in der Zuſammenſtellung haben. 


Im Kapitel „Der künſtleriſche Bucheinband“ werde ich näher auf 
obiges eingehen; hier folgt die Technik des Dekorationsdruckes. Als erſte 
Übung nehme man hier Linienmuſter und verwende als Material Kaliko⸗ 
decken. Würde z. B. die Abbildung 121 als Vorlage dienen, ſo iſt 
folgendermaßen zu verfahren. Auf der betreffenden Decke mißt man ſich 
die Linien, die abgerollt werden ſollen, mittels eines Zirkels in den ge⸗ 
nauen Abſtänden ab und zieht ſie dann mit einem ſpitzen, nicht zu ſcharfen 
Falzbein vor. Hierauf rollt man die Linien mittels der betreffenden 
Rolle mit mäßig ziſchender Hitze gut vor. Es iſt hierbei wiederum darauf 
zu ſehen, daß man die Rolle recht ſenkrecht und gerade anſetzt, damit 
ſich bei mehrlinigen Rollen ſämtliche Linien gut ausdrucken. 


Hierauf wird grundiert, und iſt es am beſten, wenn man die Linien 
mittels eines feinen Pinſels mit Eiweiß ſauber auspinſelt; man darf 
nicht, wie es vielfach geſchieht, die ganze Decke grundieren, die ſonſt einen 
grauen Schein erhält. Iſt dann der Grund ſo weit getrocknet, daß die 
Linien abgerollt werden können, ſo geht man zum Auftragen des Metalles 
über. Hierzu verwendet man wegen ſeiner Billigkeit wiederum Blatt— 
filber. Dieſes wird der Breite der Linien entſprechend in Streifen gez 
ſchnitten und mittels Einfetten der Linien mit etwas Süßmandelöl mit 
dem bereits beſchriebenen Auftrager aufgetragen und mit Watte in den 
Vordruck gut eingedrückt. Nun kann das Abrollen beginnen. Hierzu 
erwärmt man die Rollen bis zur mäßig ziſchenden Hitze, ſetzt ſie an den 
Gehrungen gut an und rollt unter gleichmäßigem, nicht zu feſtem Druck 
ab. Beim Anſatz der Rolle und beim Abſetzen achte man darauf, daß 
es nicht zu feft geſchieht, denn erſtens ſchneiden die ſcharfen Gehrungen 
der Rolle leicht ein, zweitens iſt nicht ausgeſchloſſen, daß man mit den 
Rollen über die Gehrung kippt, was ebenfalls unliebſame Stellen gibt, 
und drittens werden die Gehrungen der Rolle zu ſehr abgenutzt. 


Sind die Linien abgerollt, dann wiſcht man das Silber mit Watte 
ab und etwa hängen gebliebenes entfernt man mit Gummielaſtikum. Jetzt 
überzeugt man ſich, ob alle Linien gut halten; iſt es nicht der Fall, ſo 
grundiert man die fehlerhaften Stellen nochmals mit etwas Eiweiß mager 
aus und druckt nochmals ab. 
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Etwas ſchwieriger ift die Rollenübung Abb. 120 auszuführen. Hierzu 
iſt vor allen Dingen eine korrekt ausgeführte Zeichnung nötig, die man 
ſich am beſten auf dünnem weißen Papier anfertigt. Hauptſache bei ihr 
iſt, daß die verſchlungenen Bänder gleiche Breite und gleichen Abſtand 
voneinander haben. Die Linien werden durch das Papier, auf dem ſich 
die Zeichnung befindet, auf die Decke übertragen. Hierzu ſpannt man 
die Zeichnung, indem man die Decke vorher mit einem Olläppchen etwas 
abreibt, um das Klebenbleiben des Papiers zu vermeiden, recht gleich— 
mäßig und ſtraff um die Decke. 

Nun kann der Vordruck beginnen. Enthält die Zeichnung lange 
Linien, wie z. B. die äußeren Doppellinien der Abb. 120, ſo zieht man ſie 
am beſten mit einem Falzbein durch das Papier an einem Lineal ſtraff 
vor und rollt ſie dann, wenn die Zeichnung entfernt iſt, mit der Rolle 
nach. Dies geſchieht aus folgendem Grunde. Würde man die langen 
Linien gleich durch das Papier vordrucken, ſo würde ſich das aufgeſpannte 
Papier dadurch verſchieben und die Linien nie gerade werden. Die übrigen 
kürzeren Linien können gleich durch das Papier vorgedruckt werden. 

Iſt der Vordruck gut ausgeführt, dann entfernt man die Zeichnung 
von der Decke und überzeugt ſich, ob er auch ſcharf genug iſt; im anderen 
Falle müßte er nochmals nachgedruckt werden. Hierauf pinſelt man eben— 
falls die Linien einmal mit Eiweiß aus und läßt den Grund trocknen. Er— 
laubt es die vorhergehende Übung, daß man größere Teile mit Silber auf— 
tragen konnte, ſo iſt es hier ratſam, nur kleinere Teile aufzutragen, damit 
man beim Abrollen eine beſſere Überſicht hat. Am beſten verfährt man in 
der Weiſe, daß man zuerſt die äußere Doppellinie nebſt dem äußeren Band 
abrollt, hierauf in einer Richtung die ſchrägen Linien und dann die weiteren 
nach der anderen Richtung. 

Hier haben wir es mit einer Bandverſchlingung zu tun, bei welcher 
es Über- und Untergänge des Bandes gibt, und iſt beſonders darauf zu 
achten, daß dieſe beim Abrollen eingehalten werden, denn es wäre falſch, 
wenn ſolche in ihrer Regelmäßigkeit verzerrt würden, da dadurch das ganze 
Muſter an Schönheit verlieren würde. 

Die weitere Übung iſt nun Rollendruck mit Bogendruck. Als Beiſpiel 
nehme ich hier Abb. 122. Um dieſe ausführen zu können, iſt vor allem 
eine genaue Zeichnung nötig, die man ebenfalls auf dünnem weißen 
Papier fertigt. Sie wird wie bei der vorhergehenden Rollenübung recht ſtraff 
über die Decke geſpannt. Die langen Linien zieht man dann mit dem Falzbein 
vor und rollt ſie, nachdem die Zeichnung entfernt iſt, ebenfalls nach; die 
kürzeren Linien können gleich durch das Papier durchgerollt werden. Nun 
kann der Druck der Bogen erfolgen, wobei folgendes zu beachten iſt. Bereits 
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in der Worübung habe ich erwähnt, daß die Bogen zur Zeichnung von 
rechts Wie eine Filete zu drucken find und der Bogen die vorgezeichnete Linie 
genau Decken muß, ohne daß er nach außen oder nach innen gedreht werden 
muß. Wor dem Drucken probiert man erft den Bogen auf der betreffenden 
ine d Sr Zeichnung, ob er genau paßt; denn will man wirklich einen 
guten 2B O gendruck ausführen, fo ift dies unerläßlich. Auch ift es Be- 
dingungg. daß man die einzelnen Bogennummern ſich auf der Zeichnung 
notiert, agm beim Gilber- oder Golddruck fie wieder richtig zu finden, Ber- 
wechſel irt gen der Bogen führt zu keinem Reſultat. 

Derz Bogendruck führt man auf der Decke nicht zu ſcharf aus, auch 
druckfit man den Bogen nicht bis an feine Spitzen ganz aus, da diefe ge- 
wöhnlich zu tief eingedruckt werden. Die Bogen druckt man vielmehr nur 
etwas über Dreiviertel aus und ſetzt dann beim nächſten Druck in den 
vorher gedruckten Bogen wieder etwas ein, wodurch eine gute Verbindung 
geſchaff ert wird. 

Iſt der Vordruck gut ausgeführt, ſo entfernt man die Zeichnung und 
ſieht Wiederum nach, ob er gut gelungen iſt, im andern Falle muß nach— 
gebeſſert werden, denn bei Bogendruck iſt ein glatter Vordruck nötig. 

Nach dem Vordruck wird grundiert. Da der Bogendruck mehr Zeit 
als der Rollendruck erfordert, ſo iſt es nicht ratſam, gleich die ganze Decke 
zu grundieren, ſondern man grundiert hier nur teilweiſe. Bei Abb. 122 
find zuerſt die geraden Linien abzudruden, dann die Bogen und zuletzt 
die Stempel. Werden einfache Linien von Bogenlinien begrenzt, ſo ſind 
dieſe ſo zu drucken, daß ſie genau nebeneinander zu ſtehen kommen, ſo 
daß ſie aneinander ſchließen und nicht ineinandergreifen, was der Dekora— 
tion eirt unſchönes Ausſehen gibt. 

Abb. 128 iſt in ihrer Ausführung ſchwieriger herzuſtellen. Eine 
genaue Zeichnung iſt hier Hauptbedingung und ſind die Linien und Bogen 
m gertauen Abſtänden korrekt abzudrucken. Desgleichen erfordert die 
Stem p elbordüre nebſt den Doppellinien ebenfalls einen Vordruck. Dies 
geſchie ht aber nicht durch das Papier, ſondern nach Entfernung der Zeich— 
nung direkt auf dem Material. 

Es ift nmn noch der Rollendruck verbunden mit Stempeldruck zu ers 
wähnen und gebe hierzu die Abb. 126 und 127 als Beiſpiel an. Hier iſt 
folgendermaßen zu verfahren. Als Material zur Übung verwendet man 
am beſten Lederdecken, und iſt Bockleder das geeignetſte. Dasſelbe iſt ge— 
ſchmeidiger, für den Übenden infolgedeſſen vorteilhafter, während Kaliko 
zu Stempeldrucken immer ein hartes Material iſt. 

Die geraden Linien zirkelt man ſich auf der Decke in den genauen 
Abſtänden ab und zieht ſie dann mit einem ſpitzen Falzbein ſchwach vor, 
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` ei K 14 worauf ſie nachgerollt werden. Bei Doppellinien zieht man ſtets die äußere 
A s, 1 8 Linie der linken Seite vor, da die zweite durch die Rolle ſelbſt ſchon mit- 
ee art gedruckt wird. Viele machen dies falſch; fie ziehen entweder die innere 
tu N Linie vor, oder gar alle beide, was dann nie ſtimmt, denn entweder wird 
2. 14 der Zwiſchenraum der Linien zu groß oder die Stempelbordüre wird zu 
$ ſehr eingeengt. | 
Nachdem die Linien gerollt find, werden die Stempel vorgedrudt. 
RE RER DR 2,1 Hier muß erft eine genaue Einteilung vorangehen, wie ich bereits in den 
i a EEE Vorübungen erwähnte. Die Stempel druckt man bloß fo tief vor, daß man 
„ u 71 die Einſätze durch das aufgetragene Gold gut erkennt. Würde man die 
2 A: 5 Stempel gleich in ihrem ganzen Deſſin ſcharf vordrucken, dann würde das 
z . . 7 f 7 Fi Gold, wenn es aufgetragen und mit Watte in den Vordruck angedrückt ift, 
b e e eee ſtets platzen. Iſt der Vordruck gut ausgeführt, dann wird er einmal mit 
De e e 5 Eſſig oder mit Beize ausgewaſchen und zweimal mit ſtarkem Eiweiß grun— 
19 0 AAE ia tA diert. Wie bereits bekannt, bedarf der Grund bei Leder noch etwas Feud- 
A tigkeit, und iſt es deshalb nicht ratſam, gleich alles zu grundieren. Man 
%. hiha e grundiert am beſten nur eine Seite und druckt dieſe ab. Zuerſt druckt man 
dr, ch die Linien, dann die Stempel, und bevor das Gold abgewiſcht wird, rollt 
f er * 17% 7 man die Linien nochmals nach. Die Rollen ſetzt man bei den Gehrungen 
| PER ki n N gut und nicht ſcharf ein, die Stempel werden etwas langſam und ſtetig ab- 
k. K eine 23 gedruckt. In dieſer Weiſe können die Abb. 126 und 127 abgedruckt werden. 
PEE RS, + 17 In Abb. 129 bis 131 gebe ich noch einige leichte Entwürfe, die mit 
Aii 127 r i Rolle und Bogen auszuführen find. Abb. 129 ift für ein Poeſie- oder 
f #Te Tagebuch beſtimmt, Abb. 130 für ein Gedichtbuch oder einen hübſchen 
RK Eh Ba Roman. Bei erſterem kann in dem Kranz ein Monogramm angebracht 
8 5 werden, bei letztern in der Kartuſche in zarter Schrift der Titel des Buches. 
* ach Abb. 131 ift zur Dekoration eines Kaſſettendeckels beſtimmt. 


10. Die Lederauflage. 


Bei der modernen Dekoration des Bucheinbandes findet die Leder— 
| auflage nur noch wenig Anwendung. Man dekoriert den Einband ſchlichter, 
N verziert ihn meiſtenteils nur mit einfachen Linien und Bogenformen, und 
„ EA / wendet auch die einfache Ranke in Golddruck mit an. 

% ern zit In den letzten zwei Jahrzehnten ſtand die Lederauflage in großer 
. * Or Blüte, man fand faſt keinen Einband ohne ihre Anwendung, und find in ihr 
g wirkliche Kunſtwerke geſchaffen worden. Dieſe hübſche Technik, die dem 
iE i. fein dekorierten Band, wenn ſie auch noch ſo wenig angewendet wird, ein 
| in ASE sehe mehr künſtleriſches Gepräge verleiht, ſollte nicht fo ohne weiteres in die Ecke 
r e ARA geſtellt werden. Durch ſie laſſen ſich gute Wirkungen erzielen, und kann 
lps dem Einband je nach Farbe des Grundleders und der Auflage ein friſches 
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und leb Ha fteres Ausſehen gegeben werden. Will man fie anwenden, dann 
it in erfter Linie gleich beim Entwurf der Zeichnung ihr Rechnung zu 
tragen, Damit die gegebenen Formen, welche mit farbigem Leder ausge- 
k wex Den folen, nicht zu plump erſcheinen; man hält fie vielmehr in 
eas Zrter und wenig hervortretender Form. Leider find in letzter 


Zeit Ar eiten geſchaffen 
worden. welche in ihrer 
Zeichnung und der An- 
wendung der Lederauf⸗ 
lage zur Größe des Ein⸗ 
bandes wie eine ameri⸗ 
kaniſche Zeitungsreklame 
ausſe hen und nichts 
weniger als ſchön ſind. 

Nun zur Auflage 
und deren Technik ſelbſt. 
Diele Bereitet dem Uns 
geübte n beſondere Schwie⸗ 
rigleit ern, denn wenn auf 
ſie nicht alle Sorgfalt 
verwertet und fie nicht 
mit größter Peinlichkeit 
ausgefiihrt wird, fo kann 
me eit gutes Reſultat 
erzielt werden. Grund- 
bedingnung ift, daß der 
Ausführende Farbenhar⸗ 
monie kennt, denn man 
kann hier die Farben 
nicht nach Belieben ver: 
wenden. Ein weiteres 
Erfordernis iſt, daß man 
die nötige Übung im 


Abb. 149. Rückenmuſter für Handvergoldung. 


Lederſchärfen beſitzt. Soll Lederauflage ausgeführt werden, ſo muß das 
betreffende Leder im ganzen Stück möglichſt dünn geſchärft werden; je 
dünner es iſt, um ſo beſſer iſt es; es darf auf dem Grundleder nicht 
auftragen, was den Vordruck und den Golddruck erſchweren würde. 

Die Lederauflage kann ſchon beim beſſeren Halbfranzband mit dazu 
paſſenden Stempeln Anwendung finden, indem man ſie farbig unterlegt, 
was dem Rücken ein hübſches Ausſehen gibt. Die Stempel werden wie 
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jeder andere auf dem Rücken erft vorgedruckt. Hierauf wird das betreffende 
Auflageleder ganz dünn ausgeſchärft. Dann legt man das ausgeſchärfte 
Auflageleder auf ein Stück glatte Pappe und druckt auf dem Leder die 
Stempel gut vor, jo daß ſämtliche Konturen gut hervortreten. Nach dem Vor: 
druck wird die Auflage der Stempel mit einem kleinen, nicht zu ſpitzen Meſſer 

(Abb. 152) ausgeſchnitten. 
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Abb. 150. Moderne Halbfranzbandrücken für Hand— 
vergoldung von Hans Bauer. 


Das Ausſchneiden der Leder- 
auflage geſchieht ſtets außer— 
halb der Kontur des Stem— 
pels, ob dies nun eine 
Blume oder ein Kreis oder 
ein Oval iſt. Zu klein darf 
das Auflageleder niemals 
ausgeſchnitten werden, man 
würde dadurch keine gute 
Goldkontur bekommen, welche 
ſtets auf dem Auflage— 
leder ſtehen muß. Das aus: 
geſchnittene Leder wird dann 
mit Kleiſter gut angeſchmiert 
und recht genau in den 
Vordruck eingeklebt. Hierauf 
läßt man es trocknen; wenn 
dies geſchehen, wird der 
Stempel nochmals vorge— 
druckt und grundiert. Das 
Grundieren geſchehe recht 
behutſam, man grundiere 
nicht zu fett, d. h. man 
gebe dem Stempel nicht zu 
viel Eiweiß. Würde man zu 
fett grundieren, ſo würde 
durch die Näſſe des Eiweißes 


der Kleiſter unter dem Leder etwas aufweichen, die Auflage wird wohl 
oben trocken, doch hält ſich dann die Feuchtigkeit unter dem Leder länger, 
und wenn man dann mit dem warmen Stempel druckt, ſo zieht ſich dieſe 
Feuchtigkeit zuſammen, und das Auflageleder verbrennt; es ſchrumpft ſo— 
fort unter dem Stempel zuſammen und ſpringt vom Rücken ab. Ein ſolcher 
Stempel kann wohl durch nochmaliges Auslegen verbeſſert werden; er wird 
aber nie mehr ſo ſchön, als wenn er gleich das erſte Mal im Druck gelungen wäre. 
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In der gleichen Weiſe, wie wir Rückenſtempel zum Auslegen haben, 
liefern uns unſere Gravieranſtalten auch ſolche Stempel zum Dekorations- 
druck. Ich laſſe hier in Abb. 153 und 154 eine kleine Auswahl folgen, 
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Abb. 151. Muſter für Halbfranzrücken. 


außer denen es noch eine Menge andere Muſter gibt; es würde aber zu 
weit führen, dieſe in Abbildung zu bringen. 

Die Behandlung der Stempel im bezug auf Auflage und Golddruck 
iſt die gleiche, wie oben beſchrieben. 
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Bemerken will ich noch, daß die Auflage der Stempel auch aus 
geſchlagen werden kann. Unſere Gravieranſtalten liefern hierzu die Aus: 


Abb. 152. Meſſer zum Ausſchneiden der Lederauflage. 


SFP EFLRA 
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Abb. 153. Rückenſtempel zum Auslegen. 


Abb. 154. Dekorationsſtempel zum Auslegen aus der Gravieranſtalt von F. Klement, Leipzig. 
ſchlageiſen aus beſtem Stahl, doch ſtellt ſich der Preis derſelben höher 
als der Stempel ſelbſt; ſie ſind darum eine etwas koſtſpielige Ausgabe. 
Viel ſchwieriger iſt die Lederauflage auf Decken auszuführen, bei 
denen immer größere Motive in Anwendung kommen. Hier iſt in erſter 
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Linie eine genaue Zeichnung erforderlich, deren Vordruck auf der Decke 
genau auszuführen iſt. Zu den Zeichnungen nimmt man am beſten 
gutes Pauspapier, weil dies für das Auflegen des geſchärften Leders 
vorteilhafter iſt. Den Vordruck führe man auf den vorgezogenen Linien, 
ob dieſelben gerade oder Bogenlinien ſind, recht genau aus; Abweichungen 
find beſonders bei gleichlaufenden Linien möglichſt zu vermeiden. Da 
die Pauſe, auf welcher man vordruckt, durch die Auflage ſpäter zer⸗ 
ſchnitten wird, ſo iſt es 
notwendig, daß man ſich 
vor dem Vordruck noch 
eine zweite Pauſe anfer⸗ 
tigt, um ſich auf dieſer die 
Bogen, welche die Zeich⸗ 
nung erfordert, genau no⸗ ns 
tieren zu können. ORNANENTE 
Iſt der Vordruck ge- 
ſchehen, dann ſchneidet man 
ſich das beſtimmte Leder 
zur Auflage zu. Dies 
richtet ſich ganz nach der 
Sorte und der Qualität 
des Leders, mit welchem 
die Decke ſelbfſt überzogen 
iſt. Am beſten eignet ſich 
Saffianleder, weil es, wenn 
es dünn geſchärft wird, 
einigermaßen ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Narben be⸗ 
hält. Bockleder ſind zur Abb. 155. Moderne . für Handvergoldung 
Lederauflage möglichſt zu 
vermeiden; ſie erhalten durch das Schärfen einen hohen Glanz, der 
Narben verſchwindet ganz und wird unanſehnlich. Geringere Qualitäten 
von Leder, wie z. B. Schafleder uſw., verwendet man überhaupt nicht. 
Ich habe bereits erwähnt, daß derjenige, welcher Lederauflage aus⸗ 
führen will, Kenntniſſe in Farbenharmonie beſitzen muß, und iſt die 
Farbenwahl bei Decken beſonders genau zu nehmen. Beſonders iſt zu 
vermeiden, die Farben Blau, Gelb und Grün zuſammenzunehmen, da 
dieſe Kontraſte geben, welche niemals gut in Einklang zu bringen ſind. 
Soll z. B. Abb. 158 mit Lederauflage hergeſtellt werden, ſo iſt 
folgendermaßen zu verfahren. Die Zeichnung iſt geeignet, um einfarbig, 
Brades Buchbinderbuch. 19 
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zweifarbig, auch dreifarbig ausgelegt werden zu können. Soll ſie ein— 
farbig ausgelegt werden, ſo ſchneidet man gleich ein Stück Auflageleder 
in der Größe der Decke und ſchärft dieſes im ganzen Stück recht dünn 
aus. Hierauf nimmt man ein ſauberes Zinkblech, beſtreicht es gut mit 
aufgelöſtem Gummitragant oder ganz dünnem Kleiſterwaſſer und legt 
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Abb. 156. Moderne Rücken für Handvergoldung 
von Hans Bauer, Gera. 


darauf das geſchärfte Stück Leder. Dann ſtreicht man das Leder an 
und legt auf dies die Pauſe, durch welche der Vordruck ausgeführt iſt, 
reibt das Ganze gut an, ſo daß keine Blaſen entſtehen, und läßt es gut 
trocknen. 

Bei zweifarbiger Auflage würde man das äußere Band in einer 
anderen Farbe auslegen, und bei drei Farben iſt die innere Zeichnung 
zweifarbig auszulegen, die vier Mittelſtücke in einer Farbe und die vier 
Ecken ebenfalls in einer Farbe. Hier iſt die Auflage anders vorzunehmen; 
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man legt das Leder nicht auf das Zinkblech, ſondern auf die Pauſe. 
Dieſe legt man mit der Vordruckſeite nach unten und auf dieſe dann 
das Leder. Man ſchneidet die Stücken in entſprechender Größe, ſo daß 
ſie das Ornament genau decken, ſchmiert die Pauſe mit Tragant gut an 


6. Brandes, 
D · . 


Bauptströmungen 


Abb. 157. Moderne Rücken für Handvergoldung 
von Hans Bauer, Gera. 


und legt das Leder mit der Farbſeite nach unten recht genau auf die 
beſtimmten Ornamente. Iſt das ganze Leder aufgelegt, dann ſchmiert 
man das Blech gut mit Tragant an, legt die Auflage mit der Pauſe 
nach oben auf dasſelbe, reibt das Ganze mit Makulatur ebenfalls gut 
an und läßt es trocknen. 

Bei ineinander verſchlungenen Zeichnungen, wie z. B. Abb. 159, 
die mehrfarbig ausgelegt werden, klebt man die Auflage gleich über— 


einander. Es iſt hier ratſam, zwiſchen beide Farben Seidenpapier ein— 
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zufügen, weil es ſolche gibt, die abziehen und die Farbe des anderen 


Leders verändern. 


Vor dem Ausſchneiden der Auflage überzeuge man ſich, ob ſie auch 
ganz trocken iſt, denn feucht darf ſie nicht ausgeſchnitten werden, weil 
ſonſt kein glatter und feiner Schnitt erzielt wird; das Leder verſchiebt 
ſich und der Schnitt wird franſig. Das Ausſchneiden geſchehe mit Vor— 
ſicht; der Schnitt hat außerhalb des Vordruckes zu geſchehen, ſo daß ſich 
dieſer auf dem Leder des auszulegenden Ornamentes befindet. Gerade 


Abb. 158. Entwurf für Handvergoldung und Lederauf— 
lage von H. Bauer, Geraer Fachſchule für Buchbinder. 


Teile ſchneidet man nicht aus 
freier Hand, ſondern mit Hilfe 
eines Holzlineales. 

Nachdem alles Leder or⸗ 
dentlich ausgeſchnitten iſt, ent— 
fernt man die Teile, mit welchen 
ausgelegt wird. Sollten dieſe 
ſich vom Blech ſchlecht los— 
löſen, dann feuchtet man ſie 
lieber ein wenig mit Waſſer 
an und läßt ſie etwas weichen, 
worauf ſie vorſichtig entfernt 
werden, damit ſie ſich nicht 
verziehen. Die Teile werden 
nun gut mit Kleiſter ange— 
ſchmiert, in den Vordruck genau 
aufgeklebt und mit Papier gut 
angerieben. Das Aufkleben hat 
ordentlich zu geſchehen, denn 
es kommt oft vor, daß Teile 
an gewiſſen Stellen beim ſpä— 
teren Vordruck abſpringen, was 
ſtets unliebſame Störungen gibt. 


Gerade Bänder, wie z. B. die Umgrenzung der Abb. 158, klebt 
man nicht erſt auf Blech; man kann ſie gleich ſo auslegen. Das be— 
treffende Leder legt man in etwas feuchtem Zuſtande mit der Farben— 
ſeite nach unten auf das Blech und ſchneidet die Bänder in der entſprechen— 
den Breite. Hierauf ſchmiert man ſie mit Kleiſter an und klebt ſie auf 
die Decke. An den Gehrungen läßt man ſie übereinandergreifen und 
reibt ſie gut an. Dann ſchneidet man die Bänder auf der Decke auf 
Gehrung, entfernt die übrigen Teile und klebt die Bänder etwas über— 
einander, und zwar aus dem Grunde, weil das Leder, wenn es feucht 
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iſt, ſich beim Trocknen zuſammenzieht, und dann bei dem Gehrung— 
ſchnitt das Grundleder zum Vorſchein kommen würde. Auch der Schnitt 
auf Gehrung iſt nicht zu feſt zu machen, damit das Grundleder nicht 
durchſchnitten wird. 

Iſt alles ordentlich ausgelegt, dann wäſcht man die Auflage mit 
reinem Waſſer etwas ab, um den übrigen Kleiſter zu entfernen, und läßt 
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Abb. 159. Entwurf für Handvergoldung und Lederauflage 
von Hans Bauer, Gera. 


das Ganze gut trocknen. Nach dem Trocknen kann die betreffende Decke 
unter Auflage von Makulatur etwas eingepreßt werden, damit das Auf— 
lageleder in das Grundleder etwas eingedrückt wird. 

Nun kann vorgedruckt werden, was mit aller Vorſicht zu geſchehen 
hat, weil von einem guten Vordruck das Gelingen des ganzen Gold— 
druckes abhängt. Dieſer geſchehe ſtets auf der Kontur des Auflageleders; 
man vermeide ein Herunterdrücken von ihr, weil es ſonſt nie eine glatte 
und gute Goldkontur gibt. Der Vordruck muß ebenfalls glatt ausgeführt 
werden, aber nicht zu tief. Auch iſt es möglichſt zu vermeiden, Auflage— 
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leder von der Kontur hervorſtehen zu laffen, was ebenfalls die Arbeit 
nicht verſchönert. Sollte dies nicht zu umgehen ſein, ſo iſt nachzubeſſern. 
Man ſchneidet mit dem Meſſerchen das überſtehende Leder neben 
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Abb. 160. Entwurf für Handvergoldung von Hans Bauer. 


ſondern man pinſelt nur ſo viel aus, 
als man denkt, in kurzer Zeit ab— 
drucken zu können, grundiert dann 
ſauber zweimal mit Eiweiß und läßt 
den Grund trocknen. Der Golddruck 
geſchieht hier ebenfalls, wie bereits 
beſchrieben, doch muß er mit mehr 
Sorgfalt behandelt werden. Die 
Goldkontur ſoll einen hohen inten— 
ſiven Glanz erhalten; deshalb trägt 


man das Gold gleich doppelt in 


kleinen Stücken auf. Beim Drucken 
druckt man nicht zu feſt, auch nicht 
zu heiß, denn es kommt vor, daß 
der Kleiſter durch das Grundieren 
unter der Kontur etwas aufwpeicht, 
und dieſe Stelle des Leders ſofort 


der Kontur ſauber ab, 
weicht es mittels eines 
Pinſels mit Waſſer ab 
und entfernt es ſauber 
von der Decke. Gerade 
Linien bei Bändern zieht 
man erſt mit einem 
ſpitzen Falzbein unter 
Zuhilfenahme eines Li- 
neals vor und rollt ſie 
dann nach, damit ſie 
recht gerade werden. 
Nach dem Vordruck 
kann mit dem Gold— 
druck begonnen werden, 
welcher wieder teilweiſe 
vorgenommen wird. 
Das Auswaſchen der 
ganzen Decke mit Eſſig 
iſt hier nicht ratſam, 


Abb. 161. Entwurf für Handvergoldung oder 
Blinddruck von H. Bauer. 
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verbrennt; man druckt eher etwas kälter und langſamer, weil dies beſon⸗ 
ders bei Bogen von großem Nutzen iſt. 

Neben dem Dekorationsdruck wäre noch die Dekoration moderner 
Buchrücken zu erwähnen. Da diefe jedoch auf der gleichen Technik De- 
ruht, verweiſe ich betreffs ihrer Ausführung auf vorher Geſchriebenes, 
auf die Abb. 148 bis 150 und 155 bis 157, deren Erläuterungen ſich 
von ſelbſt ergeben. 


Kapitel VI. 
Das Preßvergolden. 


Zum Verzieren der Bucheinbände in größeren Partien ift die Hand- 
vergoldung nicht angebracht, da fie zu koſtſpielig werden und auch zu 
viel Zeit in Anſpruch nehmen würde. Man bedient ſich vielmehr des 
maſchinellen Betriebes, und zwar der Vergoldepreſſen in Verbindung mit 
gravierten Platten und Garnituren. 

Die Vergoldepreſſen, welche von unſeren Maſchinenfabriken in ver— 
ſchiedenen Syſtemen und Größen gebaut werden, ermöglichen eine ſchnelle 
und ganz gleichmäßige Arbeit, doch erfordern ſie einen umſichtigen und 
exakten Arbeiter, denn durch das kleinſte Verſehen kann ein Teil der 
Arbeit verdorben werden. 

Die Arbeiten an der Vergoldepreſſe ſind ſehr verſchieden, und wählt 
man ihnen entſprechend auch die paſſendſte Maſchine, je nachdem es die 
Arbeit bedingt. Nicht immer iſt man in der Lage, eine ſolche am Platze 
zu haben, und man iſt gezwungen, ganz leichte Arbeiten, z. B. Etiketten— 
druck, Gratulationskarten uſw., an großen Vergoldepreſſen auszuführen. 
Daß dieſe zu derartigen Arbeiten nicht praktiſch ſind, iſt leicht erklärlich, 
denn erſtens ſind die Preſſen zu ſchwer, ſo daß man nicht ſo ſchnell daran 
arbeiten kann, und zweitens verbrauchen ſie zu viel Heizmaterial. Dies 
ſind zwei Faktoren, welche bei derartigen Arbeiten ſehr mitſprechen. 

Von allen Syſtemen, welche unſere Maſchinenfabriken lieferten, iſt 
die Kniehebelpreſſe die beſte. Dieſelbe hat ſich bis jetzt in allen Buch— 
bindereien eingeführt und wird wohl auch ihren Platz ſtets behaupten. 
Sie iſt in ihrer Konſtruktion ſehr einſach gehalten und hat daher wenig 
Mechanismus. Die Hauptvorteile hat die Preſſe durch ihre prismatiſche 
verſtellbare Tiegelführung, ſie bietet dadurch die größte Sicherheit in der 
Arbeit, ohne daß ihre Handhabung mit großen Schwierigkeiten verbun— 
den iſt. 

Hauptſache iſt, daß man die Vergoldepreſſe genau kennt, mit welcher 
man arbeitet, denn die Preſſen ſind in ihrer Handhabung nicht gleich, es 
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ſpricht vielmehr die Größe und Schwere der Preſſe bei dem Druck viel mit. 
Außerdem ift ihr große Sorgfalt zu widmen, denn iſt einmal eine Preſſe 
nicht mehr richtig im Stande, ſo iſt es unmöglich, eine gute Arbeit zu 
liefern. Aus dieſem Grunde iſt ſchon beim Kauf darauf zu ſehen, daß 
die Preſſe tadellos iſt, was beſonders beim Kauf alter Preſſen ſehr mit 
in Erwägung gezogen werden muß. 

Kauft man ſich eine 
neue Vergoldepreſſe, ſo 
iſt es am beſten, ſie nicht 
zu klein zu wählen. Die 
allgemeine Größe iſt wohl 
die Preſſe mit der Druck— 
fläche 30 > 40 em, welche 
ſich für ſchwere Drucke 
ſehr gut eignet. Für 
mittlere Buchbindereien, 
wo derartige ſchwere Ar— 
beiten nur wenig oder 
faſt gar nicht vorkommen, 
rate ich eine größere 
Preſſe, eine ſolche mit 
vergrößerter Druckfläche, 
anzuſchaffen, damit man 
auch imſtande iſt, größere 
Arbeiten preſſen zu tön- 
nen. Die gangbarite iſt 
hier eine ſolche mit einer 
Druckfläche von 40 x 
50 em, worauf bequem 
eine Decke im Format N Abb 162 Vergeldepfelſe e tiude 
42 x 52 cm gut gepreßt von Karl Krauſe, Leipzig. 
werden kann. Der Mehr: 
koſtenpreis dieſer Preſſe, welcher kaum 100 Mark austrägt, kommt hier 
gar nicht in Erwägung, denn dieſer wird durch die Möglichkeit, größere 
Arbeiten anfertigen zu können, bald gedeckt. 

Die Vergoldepreſſen, welche man ſtets bei der Lieferung in zerlegten 
Teilen bekommt, bedürfen eines genauen Zuſammenbauens, damit jeder 
Teil ſeinen richtigen Platz bekommt. Man läßt ſich zwar zum Zuſammen— 
bau einer Preſſe gewöhnlich von der betreffenden Maſchinenfabrik einen 
Monteur kommen, doch iſt dieſes, je nach der Entfernung, mit größeren 
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Geldkoſten verknüpft. Bei einiger Kenntnis der Vergoldepreſſen kann 
man ſich durch Selbſtaufbauen diefe Koſten erſparen, und gebe ich hierzu 
eine Erläuterung nach Karl Krauſe in Leipzig. 


Abb. 163 Vergoldepreſſe für ge ganz na leichte Teine Ae von ey * Listing, Leipzig. 

Die Maſchinenteile werden zuerſt gründlich N und iſt dies 
beſonders bei den Lagerſtellen und den Pfannen Hauptbedingung. 
Soll z. B. die Vergoldepreſſe Abb. 162 aufgeſtellt werden, ſo be⸗ 


ginnt man folgendermaßen. Zuerſt ſtellt man das Fußſtück gleich auf 


Dr. Google 
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den richtigen Platz, wo die Preſſe ſtehen ſoll, und zwar mit den Lager— 
ſtellen für die Welle nach vorn; dann ſetzt man die beiden Säulen ein 
und ſchließlich das Kopfſtück auf. Dies iſt eine ziemlich ſchwere Arbeit, 
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Abb. 164. Vergoldepreſſe für leichte Arbeiten von Dietz & Liſting, Leipzig. 


und tut man am beſten, das Fußſtück mit den Säulen in eine ſchräg 
liegende Lage zu bringen, wodurch das Kopfſtück bequemer auf die Säulen 
eingeſchoben werden kann. Hierauf wird die Preſſe wieder in die Höhe 
gehoben und dann die vier Stahlkeile eingeſchlagen, wozu man ſtets ein 
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Stück hartes Holz auflegt. Dann fügt man den unteren Preßtiegel ein. 
Man entfernt vorher die an einer Seite abſchraubbare Prismaleiſte, ölt 
die Führungsflächen gut und ſchiebt den Tiegel von hinten ein, und zwar 
ſo hoch, daß man durch das Loch bei dem Prismalager rechts den Stift 


Abb. 165. Vergoldepreſſe für ſchwere Drucke von Dietz & Liſting, Leipzig. 7 


mit der Oſe bequem einſtecken kann, auf welchem der Tiegel 
dann ruht. Nun folgt das Einlegen des Kniehebels mit dem Arm nach 
hinten in die Pfanne des Fußſtückes und hierauf das Einſetzen der Drud- 
ſtange mit dem Zeichen H nach hinten; dann löſt man die ſechskantige 
Schraube hinten im Tiegel, wodurch ſich der in ihm ſitzende Eiſenklotz 


Da Google 
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ſenkt und in die obere Pfanne der Druckſtange gleitet. Nun ſetzt man die 
Welle ein. Die Lager werden vorher gut gereinigt und geölt, dann legt 
man die Welle ein, ſchraubt die Lager zu und befeſtigt die Zugſtange 
des Kniehebels durch deren vorhandenen Bolzen mit der Welle. Hierauf 
keilt man den Preßhebel auf die Welle bis zum Anſatz derſelben. So— 
dann drückt man den Hebel nieder, wodurch der Stift mit der Oſe frei 
wird und entfernt werden kann. Dann folgt das Anſchrauben des Heiz— 
kaſtens an das Kopfſtück. 
Dieſen bringt man auf den 
Preßtiegel, richtet ihn ſo, daß 
die Schraubenlöcher des Kopf— 
ſtückes mit demſelben ſtimmen 
und ſchraubt ihn mit den da- 
zu gehörigen vier Schrauben 
feſt. Jetzt ſchiebt man die 
Anhängeplatte an den Heiz— 
kaſten ein und dann die Tiſch— 
platte oder den Schlitten auf 
den Preßtiegel. 

Die Preſſe wäre nun 
fertiggeſtellt, man gießt in 
die Ollöcher, in die Pfannen 
und an die Bolzen nochmals 
reichlich gutes Ol. Die Tiſch⸗ 
oder Schlittenführung ölt man 
nicht, ſondern beſtreut ſie mit 
Graphitpulver, welches wie Ol 
wirkt und ein leichtes Gleiten 
ermöglicht. Abb. 166. Vergoldepreſſe mit vergrößerter Druckfläche 

Hauptſache ijt, daß fih von Start Strafe, Lewa 
die Vergoldepreſſe in ihrer 
richtigen Stellung befindet, denn ſie darf ſich nicht nach vorn oder nach 
hinten, noch zur Seite neigen, welches einem guten Arbeiten ſtets hinderlich 
iſt. Dies probiert man hübſch aus, indem man auf den Schlitten eine 
Waſſerwage ſtellt; bei der Seite, wo ſie ſich ſenkt, iſt es dann notwendig, 
daß man daſelbſt unter das Fußſtück etwas unterlegt. 

Nun könnte das Arbeiten an der Preſſe beginnen, doch probiert 
man zuerſt den Druck derſelben aus. Sollte ſie an einer Stelle nicht 
genügend ausdrucken, dann zieht man entweder die Keile nochmals an 
oder man löſt den Heizkaſten durch die Schrauben etwas und legt an 
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der Stelle, wo ſie nicht richtig ausdruckt, etwas Papier oder ſchwache 
Schrenz ein. 

Wie bereits erwähnt, ſind die Arbeiten an der Vergoldepreſſe ſehr 
verſchieden, teils ſind an derſelben ganz leichte Arbeiten zu machen, aber 
auch wiederum an ihr die ſchwerſten Drucke auszuführen. 

In größeren Geſchäften findet man die Vergoldepreſſen in verſchie— 
denen Größen, ſowie auch in verſchiedenen Konſtruktionen. In Abb. 163 
haben wir eine Ber- 
goldepreſſe kleinſten Sy- 
ſtems. Dieſelbe findet 
wohl auch in Buchbin— 
dereien Anwendung, iſt 
aber beſonders in Ge— 
ſchäftsbücherfabriken zu 
finden, wo ſie zum 
Drucken von Geſchäfts— 
buchſchildern Verwen- 
dung findet. Ebenſo 
findet ſie Verwendung 
in der Gratulations— 
kartenfabrikation. 

Eine weitere Preſſe 
ſtellt Abb. 164 dar. 
Dieſelbe hat ebenfalls 
prismatiſche Tiegelfüh— 
rung und eignet ſich 
wiederum zu leichten 
Arbeiten. Sie ift be- 
ſonders in Buchbinde— 
— | reien verwendbar, wo 

Abb. 167. Vergoldepreſſe zum Preſſen fertiger Bücher viel einzelne Sortiments— 

von Karl Krauſe, Leipzig. buchrücken gedruckt wer⸗ 

den. Ihre Konſtruktion 

weicht von den üblichen Preſſen etwas ab und iſt ſo eingerichtet, um 

lange ſchmale Arbeiten auf ihr drucken zu können. Die Preſſe iſt trotz 

ihrer Leichtigkeit ſtabil gebaut, hat eine breite Heizfläche, wodurch die 
Preſſe ſchnell angeheizt werden kann und viel Heizgas geſpart wird. 

Zu ſchweren Drucken eignen ſich die Preſſen Abb. 162 und 165. 
Dieſelben ſind ſehr ſtabil gebaut, ſo daß an ſie die größten Anforderungen 
geſtellt werden können. Sie werden in verſchiedenen Größen geliefert und 
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ſind die größeren Formate ſtets mit zwei Hebeln verſehen, ſo daß an 
denſelben von zwei Mann der ſtärkſte Druck ausgeführt werden kann. 
Abb. 166 iſt eine Vergoldepreſſe mit vergrößerter Druckfläche. Die 
Bauart, wie aus der Abbildung erſichtlich, iſt die gleiche wie die der 
vorhergehenden Preſſen, nur mit dem Unterſchied, daß dem Heizkaſten ein 
größerer Umfang gegeben und dementſprechend der Tiſch eingerichtet iſt. 
Sie iſt ziemlich ſtabil gebaut, doch iſt ſie nicht für ganz ſchwere Drucke 


| {o XA - 


Abb. 168. Vergoldepreſſe für Dampfbetrieb von Karl Krauſe, Leipzig. 


beſtimmt, ſondern ſie ſoll den Vorteil bieten, auf ihr auch größere 
Arbeiten, welche einen weniger ſchweren Druck bedingen, ausführen zu 
können. Wie ſchon erwähnt wurde, iſt dieſe für mittlere Buchbindereien 
die praktiſchſte Vergoldepreſſe. 

In Buchbindereien kommt es vielfach vor, daß fertig gebundene 
Bücher in der Preſſe vergoldet werden ſollen. Hierzu eignen ſich die bis 
jetzt angeführten Preſſen nicht. Durch den niederen Hub, welchen die 
Preſſen haben, iſt es nicht möglich, zwiſchen die Anhängeplatte und den 
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Tiſch ein gebundenes Buch einſchieben zu können, um den Druck in der 
Preſſe ausführen zu können. Ab und zu kann wohl ein Name oder ein 
kleiner Titel in einer ſolchen Preſſe gedruckt werden, doch nicht permanent, 
denn der Druck iſt ſtets ein ſeitlicher und für die Preſſe von Nachteil. Die 
Preſſe lernt mit der Zeit ſchieben und wird für exakte Arbeiten untauglich. 
Hier haben unſere Maſchinenfabriken ebenfalls Wandel geſchaffen, 
indem ſie zum Drucken fertiger Bücher eigens dazu paſſende Preſſen bauten. 


Abb. 169. Dampfprägepreſſe mit ſelbſttätiger Tiſcheinführung von Karl Krauſe, Leipzig. 


Dieſelben unterſcheiden ſich von den anderen Preſſen dadurch, daß ſie 
eine hohe Einſchiebeplatte haben. Dieſelbe beſteht aus einem Kaſten in 
der entſprechenden Höhe der Bücher, nach welchen die Preſſe beſtellt wird, 
da es die hohen Einſchiebeplatten in verſchiedenen Höhen gibt. 

Von dieſen Preſſen gibt es ſeit neuer Zeit zwei Syſteme. Bei dem 
älteren Syſtem befindet ſich die hohe Einſchiebeplatte reſpektive der Tiſch 
auf dem unteren Preßtiegel und hat ſomit beim Drucken das Ganze mit 
zu heben, welches durch ſeine Schwere mit der Zeit den Druck erſchwert. 
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Die ſtets rührige Maſchinenfabrik Karl Krauſe in Leipzig hat 
durch ſinnreiche Veränderung des erſten Syſtems der Preſſe ein neues 
zweites geſchaffen. Bei dieſem befindet ſich die hohe Einſchiebeplatte nicht 
auf dem Preßtiegel, ſondern ſie iſt in niederer Dimenſion als Einſchiebe— 
platte am Preßkopf angebracht. Dieſe Preſſe bietet nun den Vorteil, daß 
bei ihr das aufgeklappte Buch flach auf den Tiſch aufgelegt werden kann, 
ohne daß es nach unten hängt. Der Druck kann bei dieſer Preſſe eben— 
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Abb. 170. Dampfprägepreſſe mit doppeltem Tiſche von Karl Krauſe, Leipzig. 


falls durch den verſtellbaren Einſchiebekaſten genau in die Mitte gelegt 
werden, derſelbe bleibt dann, wenn er geſtellt iſt, feſt ſtehen und braucht 
deshalb beim Druck nicht mit gehoben zu werden, was eine bedeutende 
Erleichterung beim Arbeiten bietet. Die nähere Erklärung der Konſtruk— 
tion ergibt ſich aus beigefügter Abb. 167. 

In Großbuchbindereien, wo es bei ſchweren Drucken auf ſchnelles 
Arbeiten ankommt, bedient man ſich nicht mehr der Vergoldepreſſe mit 
Handbetrieb, ſondern man verwendet hierzu die Dampfprägepreſſen. Die 
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Syſteme find bei dieſen Preſſen ſehr verſchieden, fie arbeiten teils ohne, 
teils mit ſelbſttätiger Ein- und Ausführung des Schlittens und der An— 
hängeplatte. Verſchiedene Preſſen ſind mit doppelter Tiſchführung, ja 
ſogar mit vierfacher Tiſchführung eingerichtet. 

In Abb. 169 bringen wir eine ſolche Dampfprägepreſſe mit einfacher 
ſelbſttätiger Tiſchführung, in Abb. 170 eine ſolche mit doppelter Tiſch— 
führung. 

Seit einigen Jahren baut die Maſchinenfabrik Karl Krauſe, Leipzig, 
weitere zwei Syſteme 
von Dampfprägepreſſen 
und bringen wir ſolche 
in Abb. 171 und 172. 

Erſtere ift die fo- 
genannte Schnellpräge⸗ 
preſſe mit Revolvertiſch. 
Sie hat den Vorteil, 
daß fie von einem Ar- 
beiter bedient werden 
kann. Der Tiſch der 
Preſſe iſt rund gehalten 
und dreht ſich während 
des Arbeitsganges auto— 
matiſch im Preßgeſtell, 
ſo daß, wenn in der 
Preſſe ein Druck voll⸗ 
führt, die andere Hälfte 
des Tiſches frei wird 
und zum weiteren An- 


Abb. 171. Schnellprägepreſſe mit Revolvertiſch legen von Einbanddecken 
von Karl Krauſe, Leipzig. zu benützen ijt. — Die 


neueſte Konſtruktion iſt 
Abb. 172, es iſt eine patentierte Kniehebelpreſſe mit ſchwingendem Preß— 
tiegel, der eine weitgehende Bedeutung zuzuſprechen iſt. Dieſe Preſſe, die 
jowohl, je nach ihrer Konſtruktion, als einfache Prägepreſſe, als auch als 
Farbendruckpreſſe verwandt wird, hat zum Unterſchied der bisher beſtehen— 
den Kniehebelpreſſen eine ſchräge Anordnung, die bedingt wird durch den 
ſchwingenden Preßtiegel. Derſelbe gleitet wie bei den gewöhnlichen Präge— 
preſſen in einer Führung auf und ab, und zwar ſenkrecht gegen das Kopfſtück. 
Wenn er den eigentlichen Prägeweg zurücklegt, ſo ſchwingt er ſamt ſeiner 
Führung aus der Preſſe hervor, um in die Anlegeſtelle überzugehen. 


eee 


Das Preßvergolden. 307 


Die Preſſe hat entgegen den früheren Prägepreſſen eine ziemlich hohe 
Offnung zwiſchen dem Preßtiegel und dem Heizkaſten, ſie geſtattet dadurch 
ein viel freieres Arbeiten als alle Syſteme. 

Außer ihr baut Krauſe von dieſem Syſtem noch eine kleinere Preſſe, 
Druckfläche 18 < 22, für Handbetrieb mit Druckhebel. Siehe Abb. 173. 

Eine ſehr praktiſche und äußerſt billige kleine Vergoldepreſſe iſt die 
Leoſche Vergoldepreſſe 31 A. Siehe Abb. 174. Sie wird von Wilh. Leos 


Abb. 172. Kniehebelpreſſe mit ſchwingendem Preßtiegel für Dampfbetrieb 
von Karl Krauſe, Leipzig. 


Nachfolger, Stuttgart, gebaut, hat einfachſte Konſtruktion und iſt ſehr 
dauerhaft. Dieſe Vergoldepreſſe wird in zwei Größen gebaut, 26 x 12,5 
und 30 x 20 cm Druckfläche, eignet ſich ſowohl für kleinere Sortiments— 
als auch Maſſenartikel. 


1. Sonſtige Vorrichtungen und Apparate 
zur Vergoldepreſſe. 


Zur Herſtellung einer guten Preßvergoldung ſind verſchiedene Vor— 
richtungen nötig. In erſter Linie bedarf man zum Anſchieben der zu 
preſſenden Decken eines Anlegewinkels. Die Anlegewinkel wurden früher 
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und heute noch teilweiſe von den Maſchinenfabriken geliefert. Sie be- 
ſtehen in eiſernen Winkeln, welche an den Ausziehtiſch (Schlitten) an— 
geſchraubt werden. Obwohl dieſe Vorrichtung eine ganz gute war, ſo 
lehrte doch die Erfahrung, daß ſie ihrem Zweck wenig entſprach und 
nicht praktiſch war. 

Statt dieſer Anlegewinkel bedient man ſich jetzt anderer Vorrichtungen, 
und find diefe wiederum verſchieden, je nachdem der Preßvergolder fih die- 
ſelben einrichtet. Am meiſten trifft man wohl an, daß die Preſſer Klötzchen 
von Eiſen benutzen, welche 
die beigegebene Form haben 
(Abb. 175). Dieſelben ſind 
wohl für den geübten Preſſer 
ſehr praktiſch, können aber 
für den ungeübten während 
der Arbeit ſehr von Nachteil 
ſein. Beim kleinſten Ver- 
ſehen, wenn der Schlitten 
nicht richtig eingeſchoben iſt, 
kann durch die eiſernen Klötz— 
chen die Gravur verpreßt 
werden. 

Die bequemſte, dabei 
ebenſo gute Anſchiebevorrich— 
tung ift anſtatt des Eiſen— 
klötzchens ein Pappklötzchen 
von der gleichen Form. 
Dasſelbe kann immer, wenn 
es ſchadhaſt iſt, durch ein 
Abb. 173. Kniehebelpreſſe mit ſchwingendem Preßtiegel anderes erneuert werden und 

für Handbetrieb von Karl Krauſe, Leipzig. hat den Vorteil, daß die Gra⸗ 

vur nicht verquetſcht wird, 

wenn der Schlitten nicht richtig eingeſchoben iſt, was ab und zu doch vor— 
kommt, und die Gravur auf das Klötzchen druckt. 

Eine weitere Art dieſer Anſchiebeklötzchen ſind die verſtellbaren, welche 
viel im Handel ſind, und deren Konſtruktion folgende iſt. Sie beſtehen 
aus zwei aufeinander liegenden Metallplättchen, von denen das obere an 
ſeinem vorderen Ende rechtwinklig aufgebogen iſt. Beide ſind an ihren 
Längsſeiten ſo verbunden, daß zwiſchen ihnen noch ein weiteres Plättchen 
eingeſchoben werden kann, deſſen eine ſchmale Seite ebenfalls rechtwinklig 
aufgebogen iſt, und dieſer Winkel bildet die Anſchiebefläche. Zwiſchen 
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beide aufgebogenen Enden können dann ſchmale Schrenzſtreifen eingefügt 
werden, welche während des Preſſens entweder vermehrt oder vermindert 
werden können, je nachdem es die Veränderung der Anſchiebevorrichtung 
bedingt. 

Beim Preſſen von Einbanddecken, welche bloß auf Schrenz auf— 
gezogen find und ſpäter erft mit feſten Deckeln eingefüttert werden, De- 
dient man ſich zu ihrer Befeſtigung der j 
Punkturen, weil ſolche Decken nicht an- 
geſchoben werden können. Von den 
Punkturen gibt es wieder verſchiedene 
Arten. Sie beſtehen teils in kleinen 
Eiſenplättchen mit einem am vorderen 
Ende aufgelöteten Dorn, teils fertigt 
man ſie aus zwei Stückchen ſchwacher 
Pappe, durch welche man eine Reiß⸗ 
zwecke ſteckt und am unterſten Papp⸗ 
ſtückchen feſtklebt, oder man bedient ſich 
der im Handel vorkommenden verſtell⸗ 
baren Bunftur. . 

Gleichviel welcher Art dieje kleinen 
Vorrichtungen ſind, ſie ſind nötig und 
müſſen vorhanden ſein, weil ſie ein Zu⸗ 
behör einer jeden Vergoldepreſſe find, 
denn ohne dieſelben iſt ein gutes, regel⸗ 
rechtes Arbeiten nicht möglich, und natür⸗ 
lich ebenſowenig ein gutes Gelingen der 
Vergoldung. 

An ſonſtigen Werkzeugen zum Preß⸗ 
vergolden bedarf man zum Zuſammen⸗ 
ſetzen von Rahmenſätzen, Bordüren und 
Platten eines großen und kleinen 
Winkels, zum Setzen von Schriften 
einer Pinzette, zum Vorſtechen der Decken und Rücken einer ſpitzen 
Ahle, ferner mehrerer ſcharfer Meſſer und einer guten Schere. 


2. Die verſchiedenen Materialien und die ver: 
ſchiedenen Grundiermittel. 
Wie bereits in dem Kapitel über Handvergolden beſchrieben, bedarf 
man zum Preßvergolden je nach der Beſchaffenheit des Materials ver— 
ſchiedener Grundiermittel, um eine Verbindung mit dem zu druckenden 
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Material und dem Blattmetall herzuſtellen. Dieſelben zerfallen wiederum 
in naſſe und trockene. Als naſſes Grundiermittel ſpielt das Eiweiß die 
Hauptrolle. Dieſes findet durchgängig zur Herſtellung des Golddruckes 
auf Leinwand und Leder Anwendung. Da zum Preßvergolden größere 
Mengen von Eiweiß gebraucht werden, benutzt man nicht das Eiweiß von 
friſchen Eiern, ſondern man verwendet das allgemein im Handel vor⸗ 
kommende Eialbumin. Dasſelbe löſt man am beſten in Waſſer auf 
und nimmt zu einem halben Liter Waſſer ungefähr 75 g Albumin, läßt 
es einige Tage ſtehen, und wenn es ſich vollſtändig aufgelöſt hat, quirlt 
man das Ganze ordentlich durch, worauf man es der Reinlichkeit halber 
durch ein leichtes Tuch durchſeihen kann. 

Zur Herſtellung von Metalldrucken iſt Eiweiß nicht verwendbar, man 
bedient ſich hierzu eines anderen naſſen Grundiermittels, und zwar der 
„Gelatine“. Dieſelbe wird in warmem Waſſer aufgelöſt, und nimmt man 

auf ein halbes Liter Waſſer etwa 4 bis 5 Tafeln, 
welche vorher am beſten in kleine Stückchen zer⸗ 
ſchnitten werden. 
Außer dieſen beiden naſſen Grundiermitteln 
gibt es noch verſchiedene andere, welche teils ihren 
Zweck ganz erfüllen, teils aber auch ganz wertlos 
Abb. 1 ſind. Die beſten von dieſen ſind das Metallin von 
. O. Th. Winkler in Leipzig, das Liſolin von 
Großer in Dresden, die Vergoldetinktur von Raab & Großmann 
in München und die Leoſche Vergoldetinktur von Wilh. Leos Nad- 
folger in Stuttgart, die für alle zu bedruckenden Materialien zu ge— 
brauchen iſt. 

Als trockenes Grundiermittel haben wir wiederum das Vergolde— 
pulver als Univerſalmittel. Dasſelbe gibt es in zwei Arten, das weiße 
und das gelbe. Beide Arten finden je nach dem Material Verwendung, 
ſo wird das weiße Pulver zum Bedrucken von Seidenſtoffen und mehreren 
Sorten von Papieren verwendet, das gelbe zu verſchiedenen anderen Stoffen 
und beſonders zu imitierten Lederpapieren. Da das gelbe Pulver eine 
ſehr leichte Schmelzbarkeit beſitzt, ſo verſchmiert es ſehr leicht die gravierte 
Platte, deshalb muß es ſtets je zur Hälfte mit weißem Vergoldepulver, 
das ſchwerer ſchmelzbar iſt, gemiſcht werden. i 

Die in der Vergoldepreſſe zu bedrudenden oder zu preſſenden Mate- 
rialien ſind mancherlei Art. Außer den verſchiedenen Lederſorten kommen 
gewebte Stoffe wie Kaliko, Leinen, Dermatoid, Granitol, Saxonialeinen, 
Sammet, Seide, ferner Papiere wie z. B. Glacé-, Moiré- und Kalb- 
lederpapiere, Chagrin- und Skytogenpapiere in Betracht. Ja ſelbſt Bleche 
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(zu Reklameſchildern) und dünne Holzplatten, auch Celluloidtafeln ſollen 
oft bedruckt werden. 


Abb. 176. Zuſammengeſetzte Platte aus Linienſtäben und Ecken mit vorgemerkten Einſchnitten 
in die Pappe. 


Die einzelnen Papierſorten erfordern wieder je nach ihrer Beſchaffen⸗ 
heit einen trockenen oder naſſen Grund, ſowie auch verſchiedene Hitzegrade 
der Vergoldepreſſe. 
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Glacé- und Moircpapiere laffen wegen ihrer weißen Kreideſchicht 
keinen naſſen Grund zu, man verwendet zu denſelben ſpeziell bei Gold— 
druck weißes Vergoldepulver, bei Metalldruck halb gelb und halb weiß. 
Dieſe Papiere erfordern eine große Hitze der Preſſe, und iſt der Druck 
ſtets etwas langſam auszuführen. 


Abb. 177. Zuſammengeſetzte Platte aus Linienſtäben. Ecken und Stempeln 
mit vorgemerkten Einſchnitten in die Pappe. 


Glatte und gepreßte Kalblederpapiere, jowie Skytogen- und Chagrin- 
papiere erfordern zuerſt einen naſſen Grund und verwendet man hierzu 
Gelatine, Metallin oder Liſolin. Die Papiere grundiert man ganz mit 
einem Schwamm und läßt ſie trocknen, dann werden ſie unter Aufſtäuben 
einer Miſchung von halb weißem und halb gelbem Pulver mit mäßig 
ziſchender Hitze abgedruckt. Der Druck geſchehe hier ebenfalls etwas 
langſam. Seit einigen Jahren werden die meiſten Kalbleder-, Cambrik— 
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und Skytogenpapiere direkt vergoldefähig geliefert; ſie brauchen alſo nicht 
erſt mit Vergoldepulver eingeſtäubt zu werden. 

Außer dieſen Papieren haben wir noch die Titel⸗ und Gelatine⸗ 
papiere. Dieſe haben von Haus aus ebenfalls ſchon einen Vergoldegrund, 
ſo daß ſie eines naſſen Grundes nicht mehr bedürfen. Dieſer Vergolde⸗ 
grund der Papiere hat aber die Eigenſchaft, daß er ſich in der heißen 
Preſſe leicht auflöſt und 
das Gold oder Metall 
zwiſchen Ornament und 
Schrift der Vergoldung 
zum Kleben bringt. Um 
dies zu verhüten, ſtäubt 
man ebenfalls etwas 
weißes Pulver auf und 
druckt mit mäßiger Hitze 
nicht zu langſam ab. . 
Bleibt man bei dieſen Mi Internationalen 


Papieren mit dem Drud | 7 & 

zu lange figen, fo teilt W Nun -Ausf ellung 
fh das Pulver dem IN | m 

Grunde des Papieres mit | f 

und gibt einen grauen Ränchener Glaspalap 
Schein, der ſchlecht zu i 
beſeitigen ift. -E G e, 

An weiteren Mate⸗ N 
rialien haben wir noch 
die verſchiedenen Kalikos. 
Dieſelben find in ihrer 
Beſchaffenheit wieder ſehr 
verſchieden, da einige Abb. 178. Zuſammengeſetzte Platte aus der Biedermeier 
ſehr geſchmeidig, andere Garnitur von Dornemann & Co., Magdeburg. 
ſehr hart find. Zu erſterer | 
Art gehören die chagrinierten Kalikos, die durch ihre Preſſung ſehr weich 
ind, zu letzterer die Seidenmuſter und glatten Kalikos. 

Verſchiedene Farben der gepreßten Kalikos, als Rot, Schwarz, Dunkel⸗ 
grün und Dunkelbraun, haben ſchon durch ihre Appretur etwas Vergolde⸗ 
grund in ſich und können in heißer Preſſe ohne jeden Grund abgedruckt 
werden. Helle Farben von Kaliko und Seidenmuſter, ſowie auch glatte 
Kalikos bedürfen eines Eiweißgrundes. Das Eiweiß nehme man hierzu 
nicht zu ſtark, damit die Farbe kein ſpeckiges Ausſehen bekommt, aber 
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auch nicht zu ſchwach, wodurch die Farbe erſt recht leidet. Das Grun- 
dieren geſchehe mit Vorſicht, man vermeide hierbei alles Waſchen, was 
beſonders den Farben des glatten Kalikos ſehr von Nachteil iſt. Die 
grundierten Decken laſſe man nicht zu trocken werden und drucke mit mäßig 
ziſchender Hitze ab. Dermatoid, Granitol und Saxonialeinen, welche in 
der Buchbinderei als Erſatz für Leder verwendet werden, bedürfen in der 
Preſſe keines naſſen Grundes. 
Durch ihren Fettgehalt nehmen 


as „„ „ „XI U 2 bS PR 
* * ſie naſſen Grund überhaupt 
2437 AaS nicht an. Sie werden mit 
a s mäßiger Wärme unter Auf: 
= z ſtäuben von weißem Vergolde- 
= . pulver abgedruckt. 
0 = Bon Ledern, die in unjerer 
ENDE IN e Buchbinderei verwendet werden, 
= : haben wir ebenfalls verſchiedene 


Sorten und Qualitäten. Sie 
zerfallen in Schaf- und Bod- 
leder, Bockſaffiane, Saffiane, 
Juchten, Maroquin, Schweins— 
und Kalbleder. Bei ſämtlichen 
Ledern iſt ein Grundieren der 
ganzen Decken ausgeſchloſſen, 
und ſie bedürfen daher eines 
Vordruckes der Gravur, damit 
derſelbe ſauber ausgepinſelt wer— 
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v y aa 
. n den kann; man verwendet zum 
21 - 77 Grundieren ſtarkes Eiweiß. 


Bei Shaf- und Vod- 
Zuſammengeſetzte Ag wa Nees leder genug für die Preſſe 
der Gravieranſtalt Tornemann & Co., Magdeburg. ein einmaliges Grundieren, 

und kann mit mäßiger Hitze 
abgedruckt werden. Bockſaffiane, welche meiſtens etwas ſpröde und hart 
ſind, ſowie Saffiane, Juchten und Maroquin können etwas mehr Hitze 
vertragen, und iſt es hier von Vorteil, wenn man dieſelben zweimal 
grundiert. 

Etwas ſchwieriger iſt die Behandlung von Kalbleder. Dasſelbe iſt 
ſehr porös, man gibt ihm deshalb zuerſt einen Kleiſtergrund, läßt dieſen 
trocknen und grundiert dann zweimal ſauber mit Eiweiß. Abgedrudt 
wird mit ziſchender Hitze. 
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Einige Farben von Kalbleder vertragen keinen Eiweißgrund, ſo z. B. 
alle hellen Modefarben und Weiß. Der Eiweißgrund macht ſolche Leder 
fleckig, da er Ränder gibt; deshalb bedient man ſich hier zum Grun⸗ 
dieren der Gelatine oder der bereits erwähnten Vergoldetinktur. Beide 
Grundiermittel hinterlaſſen keine Flecken, und kann das Leder ganz 
grundiert werden. Den Grund läßt man trocknen, ſtäubt etwas weißes 
Pulver auf, legt das Gold 
behutſam auf und druckt 
mit ziſchender Hitze ab. f 

Neben dieſen Mate⸗ 
rialien haben wir auch ver⸗ 
ſchiedene Stoffe, wie Seide, 
Sammet und Baumwoll⸗ 
ſtoffe, zu berückſichtigen. 
Seide wird mit ziſchender 
Hitze abgedruckt, und ver⸗ 
wendet man als Grund 
weißes Pulver. Dasſelbe 
ſtäubt man nicht zu dick 
auf, legt das Gold auf 
und macht den Druck etwas 
langſam und ſtetig. 

Der Sammet bedarf 
eines vorhergehenden Vor⸗ 
druckes, damit ſeine Haare 
niedergepreßt werden. Hier⸗ 
auf grundiert man den Vor⸗ 
druck, wozu man ſich des 
Spirituslackes oder ſtarken 
Eiweißes bedienen kann, Abb. 180. Schrift und Zierat aus der Mainzer Fraktur 
und läßt den Grund gut der Gravieranſtalt Tornemann & Co., Magdeburg. 
trocknen. Nachdem der 
Grund trocken iſt, ſtäubt man weißes Pulver auf und druckt mit ziſchen⸗ 
der Hitze und langſamem Druck ab. Bei Sammetvergoldungen darf das 
Gold nicht auf den Sammet gelegt werden, ſondern man muß den 
Schlitten der Vergoldepreſſe herausnehmen; die Gravur, die äußerſt 
blank geputzt ſein muß, wird mit etwas Ol ganz wenig eingefettet, das 
Blattgold auf die Gravur gelegt, und zwar zweimal, das Blattgold alſo 
doppelt genommen, mit Watte leicht angedrückt, und nun wird der 
Schlitten vorſichtig in die Preſſe wieder hineingeſchoben und der Druck 
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vollzogen. Würde man das Gold auf den Sammet auflegen, jo würde 
dasjelbe beim Drucken an allen Stellen platzen, und die Vergoldung 
würde mißlingen. 

Bei beiden Stoffen iſt es von Vorteil, wenn man unter dieſelben 
einen etwas angefeuchteten Karton legt, um ihrer Sprödigkeit etwas ent⸗ 
—-— — — gegenzutreten. Dies trägt auch 
mit zur Schönheit eines blan⸗ 
ken Golddruckes bei. 

Ch emi sch g Bri efe Baunwollſtoffe laſſen ſich 
etwas ſchwieriger drucken. Zu 


| in Gemeinschaft mit Anderen ihnen bedarf man in erſter 


herausgegeben von Justus Liebig Linie eines leicht löslichen 
Pulvers und verwendet hier⸗ 
zu ½ weiß und ù gelb gut 
| untereinander gemengt. Mb- 
gedruckt werden die Stoffe 
ebenfalls mit ziſchender Hitze. 
| Sollen die jetzt genann⸗ 
ten Stoffe mit Blattmetall 
gedruckt werden, ſo gelten 
hier die gleichen Vorſchriften, 
nur iſt der Druck mit etwas 
| mehr Hitze und etwas lang: 
| famer auszuführen, da das 
| Metall dicker und auch ſprö⸗ 
der iſt. 
Ein weiteres Material, 
welches zwar in der allgemei⸗ 
l i . nen Buchbinderei noch wenig 
Zuſammengeſtellte Platte aus der Garnitur, Schwarz-Weiß“ 2 
der Gravteranitalt Dornemann & Co., Magdeburg. Verwendung findet, iſt das 
„Celluloid“. Dasſelbe ver⸗ 
goldet ſich mit einiger Aufmerkſamkeit in der Preſſe ſehr gut. Viel 
Hitze kann es nicht vertragen, weil es ſehr leicht ſchmilzt, es wird 
deshalb mit mäßiger Wärme abgedruckt. Einen Vergoldegrund ge— 
braucht es ebenfalls nicht, da es denſelben von Hauſe aus ſelbſt in 
ſeiner Subſtanz beſitzt, und da es deshalb das Gold zwiſchen der 
Schrift uſw. zu leicht zum Kleben bringt, ſo muß es vor dem Auf— 
tragen des Goldes mit Reismehl eingeſtäubt werden, um dieſen Übel— 
ſtand zu beſeitigen. Der Druck geſchehe aus gleichem Grunde bei Celluloid 
nicht zu langſam. 


— — — 
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3. Das Zuſammenſetzen von Platten, Schriften uſw. 

Um gute und ſchöne Preßvergoldungen herſtellen zu können und 
dem Geſchmack des Publikums in jeder Weiſe gerecht zu werden, iſt in 
erſter Linie eine reiche Auswahl von Platten und Schriften erforderlich. 
In früheren Zeiten beſtand das Preſſenmaterial meiſtens in ganzen 
Platten, doch iſt man ſeit langer Zeit davon abgekommen. Unſere Gravier⸗ 
anſtalten liefern uns jetzt die Ver⸗ 
goldeplatten in einzelnen Teilen, in 
ſogenannten Garnituren. Bei den- 
ſelben iſt man nicht an ein Muſter 
gebunden, ſondern kann bei halb⸗ 
wegs gutem Geſchmack viele ver⸗ 
ſchiedene Muſter zuſammenſetzen. 

Da die Dekoration ſoweit wie 
möglich mit dem Inhalt des Buches 
übereinſtimmen fol, ift beim Zus 
ſammenſetzen von Platten in erſter 
Linie ein gutes Verſtändnis erforder⸗ 
lich, denn guter Geſchmack iſt hier 
mit Hauptbedingung. 

Die Gravuren find auch ſehr 
verſchieden, je nachdem ſie ihren 
Zweck erfüllen ſollen. Man hat 
ſolche, welche ſpeziell nur für Gold⸗ 
druck beſtimmt ſind und durchgängig 
eine feinlinige, zierliche Ornamenta- 
tion aufweiſen, ſie ſind aus Meſſing⸗ 
Rotguß graviert und auf Hochglanz 
poliert. Weniger gut für Golddruck 
find Gravuren, welche für Farben⸗ Abb. 182. Zuſammengeſetzte Platte aus der 
brud bejimmt find. Solche find ere Tana S 
meiſtens aus Zinkplatten hergeſtellt, 
ſie können wohl zu Golddruck verwendet werden, doch erzielt man den⸗ 
ſelben nicht ſo blank und ſcharf als mit einer polierten Meſſingplatte. 
Auch find die Ornamente meiſtens viel kräftiger und maſſiver gehalten, 
wodurch der Golddruck immer ein ungefälliges Ausſehen haben wird. 

Anders iſt es mit den Schriften, ſie beſtehen ebenfalls aus Meſſing⸗ 
Rotguß; das iſt eine Bronzelegierung, die härter iſt als reines Meſſing, 
weil ſie vorwiegend zu Golddruck Verwendung finden. Sie müſſen in 
ihrem Schnitt ſcharfkantig ſein und eine möglichſt tiefe Gravur beſitzen; 
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Hauptſache iſt bei ihnen, daß ſie gut juſtiert ſind, damit ſie ſich bequem 
ſetzen laſſen, denn nichts iſt ärgerlicher, als wenn man an ihnen viel 
richten muß. Neben den gewöhnlichen Druckſchriften für die Vergoldepreſſe 
haben wir noch weitere Gattungen als Grabſchriften, Relief- und Schneide⸗ 
ſchriften. Sie finden zu Bucheinbänden weniger Verwendung, ſondern ſind 

zur Herſtellung von Pla⸗ 


katen beſtimmt. Auf ihre 

| Anwendung wird noch 
zurückgekommen. 

et 5 | Die Gravuren werden 


beim Zuſammenſetzen auf 
| R.Serbold’s Pappe befeſtigt, und be- 
| dient man ſich hierzu als 
i Gravir-Anitalt | Bindemittel des Wiener 
Papp oder des Roggen- 
mehlkleiſters. Erſterer, 
welchen man in kleinen 
Stücken im Handel be— 
kommt, wird in kaltem 
Waſſer aufgeweicht; doch 
mache man ihn nicht zu 
dünn, da er dann zu 
wenig Klebkraft beſitzt 
und keine richtige Ver⸗ 
bindung ermöglicht. Soll 
| er gut fein, fo muß er 
| die Konſiſtenz eines dicken 
ſämigen Breies haben. — 
Roggenmehllleiſter ſtellt 
man aus gewöhnlichem 
Roggenmehl her. Dasſelbe wird mit kochendem Waſſer gebrüht und gut 
durcheinander gerührt, ſo daß es ebenfalls einen dicken Brei abgibt. 

Am einfachſten laſſen ſich Linienſätze mit eingeſügten Eck- und Mittel⸗ 
ſtückgravuren zuſammenſetzen. (Siehe Abb. 176.) Man verfährt dabei fol⸗ 
gendermaßen: Als Pappe, auf welche die Gravur aufgeklebt wird, wählt man 
eine möglichſt dünne, etwas weiche Pappe, da dieſe die Hitze der Preſſe 
eher durchläßt als eine ſtarke Pappe. Auch bietet die weiche Pappe den Vor: 
teil, daß auf ihr die Gravur beſſer klebt als auf einer glatten harten. 

Die Pappe ſchneidet man in der genauen Größe der zu preſſenden 
Decke zu, und zwar gleich zwei Stücke, von welchen das eine zum Auf— 


— — . ̃ — ——— F: 


Abb. 183. Zuſammengeſetzte Platte aus der „Univerſal⸗ 
Garnitur“ der Gerholdſchen Gravieranſtalt, Leipzig. 
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kleben und das zweite zum Einrichten der Decke und der Gravur, in der 
Preſſe dient. Die Linienſätze wählt man nicht zu lang und nicht zu breit, 
am beſten ſo, daß ringsherum um die Decke noch ein Rand von einem 
guten halben Zentimeter frei bleibt. Die Linien ſchmiert man nun gut 
mit Wiener Papp oder Roggenmehlkleiſter an, legt ſie in dem genauen 
Abſtand auf die zugeſchnittene Pappe auf und drückt ſie gut an. Sind 
alle vier Linienſtäbe aufgelegt, 
ſo richtet man ſie genau im 
Winkel, indem man dieſen 
außerhalb um die Stäbe an⸗ 
legt und gut in ihn eindrückt. 
Zu beachten iſt hierbei, daß 
die Gehrungen genau ſchließen, d 
nicht etwa ſperren, auch nicht Woſtermann 8 
verſchoben find. Um nun eine 
innige Verbindung zwiſchen der f 
Gravur und Pappe herzuſtellen, Monats ne le 
wird das Ganze in der warmen 
Preſſe angewärmt. Die Preſſe 
darf hierzu aber nicht zu heiß 
ſein, da ſonſt das Bindemittel, 
beſonders der Roggenmehl⸗ 
kleiſter, ſeine Bindekraft ganz 
verliert und die Stäbe abfallen. 
Am beſten iſt es, wenn die 
Preſſe mäßig warm iſt. ü 
Die anzuwärmende Platte Abb. 184. Kartuſchenornament der Gerholdſchen 
legt man, nachdem man ſie auf Gravieranſtalt, Leipzig. 
ein Stück ſtarkes Papier ge⸗ u 
legt hat, auf den Schlitten, mit der gravierten Seite nach oben, legt 
auf ſie dann ein Blatt Makulatur, zieht den Hebel der Preſſe etwas an 
und läßt ihn in ſeiner Lage kurze Zeit ruhen. Iſt die Platte genügend 
angewärmt, ſo entfernt man ſie aus der Preſſe und klebt die Ecken ein. 
Dieſe müſſen an den Linien gut anſchließen. Hierauf wird nochmals 
angewärmt. | | | 
Die Pappe, welche ſtets noch etwas Feuchtigkeit in fih hat, beſitzt 
die Eigenſchaft, daß ſie in der heißen Preſſe zuſammentrocknet und ſich 
zuſammenzieht, wodurch die Stäbe meiſtens bei den Gehrungen ausein⸗ 
anderſperren. Dieſem muß abgeholfen werden, denn es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß während des Druckes die Stäbe ganz und gar abfallen. 
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Vor oder nach dem Anwärmen jchneidet man einfach in der Nähe der 
Stäbe innerhalb derſelben auf allen vier Seiten die Pappe durch, und iſt 
dadurch ein Zuſammenziehen der Pappe vermieden. Beſonders iſt dies 
bei größeren Decken, wo mehrere Linien nebeneinander in ſchmalen Ab— 
ſtänden aufgeklebt ſind, im Auge zu behalten, da ſie ſich in der Preſſe ſehr 
nach innen verbiegen, infolge— 
deſſen in den vorher ge— 
ſchehenen Vordruck nicht mehr 
paſſen und die Arbeit beim 
Golddruck durch Doublieren 
verdorben wird. 

Um dieſe Manipulation 
beſſer zu veranſchaulichen, ver- 
weile ich auf Abb. 176 und 177. 

Das Zuſammenſetzen der 
Platten aus einzelnen Teilen, 
den ſogenannten Garnituren, 
bereitet für den Ungeübten 
etwas mehr Schwierigkeiten. 
Es erfordert, wie bereits er— 
wähnt, guten Geſchmack und 
ein beſonderes Verſtändnis in 
der Ornamentation, denn die 
zuſammengeſetzte Platte ſoll in 
ihrer Zeichnung ein harmo— 

— niſches Ganzes bilden. Dies 

S SD läßt ſich hier, da die Garni— 

turen zu ſehr verſchieden ſind, 

l ER... | in nicht beſchreiben, und laſſe ich 

eee e Gani” deshalb mehrere zuſammenge 

ſetzte Platten im Bilde folgen. 

Die einzelnen Teile werden ebenfalls mit Roggenmehlkleiſter angeſchmiert, 

gut auf die Pappe aufgelegt, wenn erforderlich im Winkel hübſch ge— 
richtet und angewärmt, wie bereits beſchrieben. 

Bemerken will ich, daß neue Gravuren an der Pappe und in der Preſſe 
ſchlecht haften. Dieſelben find meiſtens von der Gravieranſtalt her noch 
etwas fettig, was beſeitigt werden muß. Hierzu gibt es ein einfaches Mittel, 
indem man die Gravuren auf ihrer Rückſeite mit etwas Scheidewaſſer oder 
Salzſäure abreibt. Man hüte ſich aber, zu viel zu nehmen, damit nichts 
auf die Vorderſeite in die Gravur läuft, was ſie meiſtens beſchädigt. 
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Viel ſchwieriger und umſtändlicher iſt das Setzen und Aufkleben der 
Schriften, beſonders bereiten kleine Schriften manchen Ärger. Der Titel 
der Einbanddecke ſoll klar und gut leſerlich daſtehen, und gelten hier 
beim Preßvergolden die gleichen Regeln, wie bereits im Kapitel „Hand— 
vergolden“ über den Titeldruck geſchrieben iſt. — Hier ſchmiert man nicht 
die Schriften mit Roggenmehlkleiſter an, ſondern die Pappe. Auf dieſer 
zieht man, je nach den beabſichtigten Zeilenabſtänden, mittels einer Ahle 
an einem Lineal entlang gleich weit voneinander entfernte Linien, ſchmiert 
die Pappe daſelbſt an und klebt die Schriften auf. Iſt eine Zeile auf— 
geklebt, ſo drückt man ſie mit einem Lineal oder Winkel gut auf die 
Pappe, damit ſie feſten Stand auf derſelben bekommt, und richtet ſie mit 
der Pinzette oder Ahle an einem Lineal nach einer Linie, ſo daß ein 
Buchſtabe wie der andere gleichmäßig feſtſitzt. Würde man die Schriften 
beim Aufkleben nicht andrücken, ſo würden ſich die Buchſtaben durch den 
unten ſitzenden Roggenmehlkleiſter beim Anwärmen verſchieben, wodurch 
kein gerader Titel erzielt wird. Auch hat das Andrücken der Schriften 
den Vorteil, daß ſich dadurch der Roggenmehlkleiſter unter der Schrift 
etwas hervorquetſcht, ſich um dieſelbe ſetzt und beſonders kleinen Schriften 
einen beſſeren Halt gibt. Erwähnen will ich noch, daß die Einteilung 
des Titels beim Setzen ſo zu geſchehen hat, daß bei Schriften mit großen 
und kleinen Buchſtaben die Zwiſchenräume von einem kleinen Buchſtaben 
zum andern gleichmäßig ſein müſſen, der Titel würde ſonſt kein ſchönes 
und gleichmäßiges Bild erhalten. 

Etwas leichter iſt das Zuſammenſetzen der Rückenplatten. Hierzu 
ſchneidet man ſich einen Streifen ſchwache, ebenfalls weiche Pappe in der 
genauen Breite und Länge der Rückeneinlage. Die Rücken werden meiſtens 
mit Bünden, Kopf» und Schwanzfileten und Stempeln verſehen. Hat 
man ſich die Plattenteile dazu ausgeſucht, ſo klebt man zuerſt die Kopf— 
und Schwanzſtücke auf, welche man gleich etwas anwärmen kann. Hier— 
auf klebt man die Bundſtücke in gleichen Abſtänden auf, damit gleich— 
mäßige Felder erzielt werden, und zuletzt die Stempel, welche genau in 
die Mitte der Felder kommen müſſen. Das Ganze wird dann ebenfalls 
angewärmt. 

Hierauf ſetzt man den Titel, wählt die Schriften, der Größe 
des Feldes entſprechend, klebt ſie, wie unter Schriftenſetzen oben be— 
ſchrieben, in das Feld ein und wärmt nochmals an. 

Unſere Gravieranſtalten liefern jetzt auch Rückenplatten in modernem 
Geſchmack. Bei dieſen fällt die Feldereinteilung meiſtens weg, und iſt 
hier wiederum guter Geſchmack erforderlich. Einige Muſter laſſe ich in 
Abb. 186 — 189 folgen. 

Brades Buchbinderbuch. 21 
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4. Der Golddrud. 


Bevor zum eigentlichen Vergolden in der Preſſe übergegangen werden 
kann, iſt es nötig, ſich eine Vorrichtung herzuſtellen, die je nach den zu 
preſſenden Decken verſchieden iſt. 

Eingeſchlagene Decken erfordern den Anſchiebewinkel, den man ſich 
auf dem Preßſchlitten mittels Pappklötzchen wie Abb. 190 herſtellt. Der 


7 
* 
* 


<<< 
DAG f 
N 7 
(©) 4 
Ve De y YRS) 
— y V 
© y 


DAS 
e 
| > 
> | 8 ` 
9 N 
ve) | v 
De u . 
dhe V as = >> 
NA DAS y NY KAD, 
y | © A y y AN s AN 2 
Y D y y l was b>> 
y 0 V 3 © 
Da | Y 7 Zap ?>> 
| 1 AN AN 8 
| 2 3 ez NY | 
8 ENAA 7772 
Kha e 
— OT Shen 


Abb. 186. Moderne Rüden für die Vergoldepreſſe aus der „Stella - Garnitur” 
der Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. 


Druck iſt ſtets genau in der Mitte der Preſſe einzurichten, denn richtet 
man ihn ſo ein, daß die Preſſe einſeitig druckt, ſo würde dieſelbe ſehr 
darunter leiden; ſie lernt mit der Zeit ſchieben, und es iſt dann kein 
gleichmäßiger Druck mehr zu erzielen. 

Das gleiche gilt auch bei Platten und Deckenverzierungen, welche im 
Ornament ungleichmäßig ſind. Dieſe ſind ſo einzurichten, daß der Schwer— 
punkt der Platte mehr in die Mitte der Preſſe zu liegen kommt, die leichten 
Ornamente dagegen mehr außer der Mitte. 
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Sonſt würde nicht allein die Preſſe leiden, ſondern es würde auch 
der Druck nicht gleichmäßig ausfallen; die feinen Ornamente würden bei 
der Decke einſchneiden und die ſchweren nicht ausdrucken. 

Das Einrichten der Decken und der Platten iſt bei einiger Acht— 
ſamkeit nicht beſonders ſchwierig. Dazu bietet uns der Preßſchlitten gute 
Anhaltspunkte, da er in der Mitte der Druckfläche durch feine Winkellinien 
geteilt iſt und mehrere vorgezeichnete Rechtecke aufweiſt. 

Das Einrichten der Decken und Platten geſchieht folgendermaßen: 
Die zweite Pappe, die man gleich in der genauen Größe der Decke mit 
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Abb. 187. Moderne Rücken für die Vergoldepreſſe. 


zugeſchnitten hat, teilt man in der Mitte mit Linien, damit ſie genau 
auf die Mitte des Preßſchlittens gebracht werden kann. Dieſe Pappe 
legt man nun genau auf den Preßſchlitten, und zwar ſo, daß ſich die 
Mittellinien der Pappe mit den Mittellinien des Schlittens genau decken. 
Hierauf klebt man an die kurze Seite links ein Klötzchen mit Roggenmehl— 
kleiſter, an die vordere lange Seite in einiger Entfernung zwei ſolche 
Klötzchen und preßt ſie dann unter Auflage eines eiſernen Lineales oder 
kleiner Metallplatten in der warmen Preſſe an. 

Nun folgt das Einrichten der Platte. Man ſchneidet von ihr auber- 


halb alle überflüſſige Pappe ab. Bei Rahmenſätzen läßt man einen guten 
| 218 


— — — ** m 22 ne 


„ s~ 


A A- . ET A H M 


- >- ta 1- 


| Rn er 


324 Kapitel VI. 


Millimeter ſtehen, denn würde man bei dieſen die Pappe ganz knapp 
an dem Rahmen abſchneiden, ſo würde ſich mit der Zeit, wenn viele Drucke 
gemacht werden, die Pappe unter dem Rahmen abdrücken, und ſie fallen 
dann ab. Die Platte wird nun an die Einſchiebeplatte in der Preſſe 
angehängt. Bevor man dies aber macht, wird ſie nochmals ſauber ge— 
putzt, auf die auf dem Preßſchlitten liegende Pappe genau aufgelegt, ſo 


„Ninon“ der Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. 


daß ringsherum die Abſtände der Pappe genau verteilt ſind, dann auf 
der Rückſeite mit Roggenmehlkleiſter beſchmiert. Man zieht den Hebel 
der Preſſe nun langſam herunter und läßt ihn kurze Zeit ruhen. Hierauf 
macht man auf der Pappe einen ſcharfen Abdruck und überzeugt ſich, ob 
die Platte ordentlich an die Einſchiebeplatte angehängt iſt. Sollten die 
äußeren Ränder in der Breite etwas differieren, ſo kann das noch ge— 
ändert werden, indem man an das Klötzchen, wo es notwendig iſt, etwas 
anklebt oder mit dem Meſſer etwas abſchneidet. 
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Hierauf macht man, wenn die Decke in Gold gedruckt wird, auf ihr 
einen ſchwachen Vordruck, grundiert ihn dann einmal ſauber mit Eiweiß 
und läßt es trocknen. Sodann trägt man das Gold auf und druckt mit 
mäßig ziſchender Hitze bei etwas ſtetigem Druck ab. Den Druck führe 


man nicht zu kräftig aus, 
denn der Golddruck ſoll auf 
der Decke möglichſt flach 
ſtehen, auch darf der Druck 
nicht zu ſchwach gemacht 
werden, da das Gold ſonſt 
nicht halten würde. 

Iſt der Druck vollzogen, 
ſo wiſcht man das Gold mit 
Watte oder einem Tuchlappen 
ab und radiert mit einem 
Stück ſchwarzen Naturgummi 
(Kautſchuk) nach. Sollten 
Stellen vorkommen, die nicht 
halten, ſo liegt das nicht 
immer am Grund, ſondern 
vielmehr meiſtens an der 
Platte oder an der Preſſe, 
welche nicht gleichmäßig ge⸗ 
nug ausdrudt. Dieſem Übel: 
ſtande hilft man dadurch 
ab, daß man in der Preſſe 
„juftiert”, d. h. man klebt bei 
den Stellen, die zu ſchwach 


ausdrucken, auf den Prez, 


ſchlitten, je nachdem es die 
Platte verlangt, kleine Strei⸗ 
fen oder Stückchen mittel⸗ 
ſtarkes Papier, wodurch der 
unegale Druck ausgeglichen 
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Abb. 189. Moderne Rücken für die Vergoldepreſſe. 


wird. — Bemerken will ich hier, daß man ſich gleich vor dem Golddruck 
überzeugt, ob die Platte auf allen Stellen gleichmäßig ausdruckt. Man 
macht vor dem Golddruck auf einer glatten Pappe einen nicht zu ſtarken 
Vordruck und überzeugt ſich dann, ob ein gleichmäßiger Druck vorhanden 
ift. Iſt dies nicht der Fall, fo muß der Druck durch „Juſtieren“ aus- 


geglichen werden. 
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So klein die Arbeit auch erſcheint, fo muß ihr gerade beim Prek- 
vergolden die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, denn ſie iſt mit 
ein Hauptfaktor zum Gelingen eines guten Golddruckes. 

Die Stellen, welche bei einer Decke nachgedruckt werden ſollen, 
grundiert man nochmals mit Eiweiß, läßt ſie trocknen und druckt unter 
Auftragen von Gold nochmals nach. 

Sollen Decken in Partien gedruckt werden, ſo ſieht man hier von 
einem Vordruck ab. Sie werden, wenn es der Kaliko erfordert, ganz 
grundiert. Zum Auftragen des Goldes ſchneidet man ſich ein Schema, 
nach welchem man ſich dann richtet. Der Golddruck geſchieht hier eben⸗ 
falls wie oben beſchrieben, nur weicht hier das Entfernen des überflüſſigen 
Goldes von den Decken weſentlich 
ab. Man wiſcht es nicht mit Watte 
oder Tuchlappen ab, ſondern be⸗ 
dient ſich hierzu der „Goldabkehr⸗ 
maſchine“ (Abb. 191). Sie iſt ſehr 
praftiih, gewährt ein leichtes Mr- 
beiten und macht ſich, da man 
alles Gold darin ſammeln kann, 
ſehr bald bezahlt. Sie ſollte, wo 
halbwegs viel gepreßt wird, in 
keiner Buchbinderei fehlen. 

Abb. 190. Einrichtung der Decken in der Vergolde— Wie bereits erwähnt, hat der 

W Druck genau in der Mitte der 
Preſſe zu geſchehen. Da es aber oft vorkommt, daß Decken eine ein- 
ſeitige Verzierung erhalten, ſo iſt beim Einrichten derſelben hierauf Rück— 
ſicht zu nehmen. 

Das Einrichten geſchieht hier unter denſelben Manipulationen, nur 
mit dem Unterſchied, daß man nicht die Decke in die Mitte des Preß⸗ 
ſchlittens bringt, ſondern die aufzupreſſende Verzierung. Zur beſſeren Ver- 
anſchaulichung diene Abb. 192. 

Von der Einrichtung der Decken weicht die der Rücken, die bei Decken 
vergoldet werden ſollen, etwas ab. Hierzu ſchneidet man ſich aus guter 


harter Pappe in doppelter Stärke der Deckel der Decken in genauer Breite 


des Einlagerückens und etwas länger Streifen zu. Dieſe klebt man dann 
vertikal auf den Preßſchlitten genau in die Mitte und preßt ſie gut an. 
Hierauf legt man die Decke genau auf die Mitte des Schlittens, ſo daß 
ſich die Einlage des Rückens mit der Rückenunterlage genau deckt, klebt 
dann links und an den beiden oberen Enden der Decken Klötzchen und 
preßt ſie gut an. Danach bringt man die Rückenplatte auf die Einlage 
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der Decke, ſo daß ſich der Streifen Pappe, auf welcher die Gravur auf— 
geklebt iſt, genau mit derſelben deckt, ſchmiert ſie mit Roggenmehllleiſter 
an und preßt ſie in der Preſſe an. Als Beiſpiel zum Einrichten von 
Rücken diene Abb. 193. 

Die Rücken grundiert man meiſtens ganz mit Eiweiß; wenn ſie 
trocken ſind, trägt man das Gold auf und druckt unter langſamem nicht 
zu feſtem Druck ab. 

Loſe Rücken, welche nur mit der Rückeneinlage verſehen ſind, können 
nicht angeſchoben werden und bedürfen einer anderen e e Um die- 
ſelben auf dem Schlitten - i 
befeſtigen zu können, be- 
dient man ſich der bereits 
beſchriebenen Punkturen. 

Man ſchneidet ſich 
hierzu in der genauen 
Breite und Länge der Riit- 
keneinlage eine ſchwache 
harte Pappe als Preß— 
unterlage, ferner einen 
Streifen Schrenz ebenfalls 
in der genauen Breite 
der Einlage, aber etwas 
länger als dieſelbe. Den 
Pappſtreifen klebt man 
horizontal auf die Mitte WM 
des Schlittens und preßt 
ihn gut an. Zum Ein⸗ ! 
richten bedarf man eines — = 
Abſtechmuſters, zu wel⸗ Abb. 191. Golbabrehrmaſchine von D Diet & Lifting, Leipzig. 
chem der Schrenzſtreifen 
dient. Auf dieſem mißt man ſich die genaue Länge der Einlage des Rückens 
ab, und zwar ſo, daß oben und unten noch ein Teil übrig bleibt, um die 
Abſtechlöcher anbringen zu können. Das Abſtechmuſter ſchneidet man dann 
in der Form, wie beigegebene Abb. 194 zeigt. In die genaue Mitte der 
Länge desſelben zieht man ſich eine Linie und ſticht in die beiden Enden 
oben und unten ungefähr in einem Abſtand von einem knappen Zentimeter 
von der Einlagengröße mit einer Ahle ein kleines Loch. Die Rücken 
ſowie das Abſtechmuſter verſieht man an einem Ende mit einem Bleiſtift— 
ſtrich, damit keine Verwechſlung vorkommen kann. Das Abſtechmuſter 
wird nun genau auf die Einlagerücen gelegt, und dann werden die Rücken 


604 NN NN 
14e, K 214 4 P 4 
DIGIUIZEA DV WIE JUN LA 


328 Kapitel VI. 


nach den bereits vorgeſtochenen Löchern genau abgeſtochen. Bei Kalifo- 
und geſchärften Lederrücken tut man gut, wenn man vor dem Abſtechen 
die Einſchläge mit etwas ſtarkem Papier füttert, damit ſich beim Preſſen 
die Löcher nicht ſo leicht ausweiten können. 

Sind die Rücken abgeſtochen, ſo befeſtigt man die Punkturen auf 
dem Preßſchlitten. Dieſelben ſchmiert man auf der Rückſeite mit Roggen- 
mehlkleiſter an, legt das Abſtech— 
muſter genau auf die Unterlage, 
klebt nach den vorgeſtochenen 
Löchern die Punkturen feſt und 
preßt ſie gut an. Bei Partien, 
2 wo die Punkturen viel gebraucht 
werden, tut man gut, ſie noch— 
mals mit einem Stück alten Kaliko 
oder ſonſtigen dünnen Stoff zu 
überkleben, ſie erhalten dadurch 

Abb. 192. größere Haltbarkeit. Kalikorücken 
Einrichten der Decken mit einſeitigem Druck. grundiert man hier ebenfalls ganz 
und druckt mit mäßig ziſchender 
Hitze ab. Lederrücken druckt man 
am beſten leicht vor, wäſcht ſie 
dann mit Eſſig aus und pinſelt 
den Vordruck ſauber mit ſtarkem 
Eiweiß aus. Die Rücken läßt 
man nicht zu trocken werden, denn 
Leder muß beim Preſſen ebenfalls 
noch etwas Feuchtigkeit in ſich 
haben. Das Gold trägt man hier 
mit etwas mehr Ol auf und druckt 
unter ſtetigem Druck mäßig heiß 
ab. Da Leder ein weiches Material iſt, mache man den Druck nicht zu 
feſt, damit das Gold nicht zu tief zu ſtehen kommt. 

Die gleiche Einrichtung erfordern Leinwanddecken, welche nur auf 
Schrenz aufgezogen ſind, und Lederdecken, welche man nie eingeſchlagen 
abdruckt, weil der Einſchlag des Leders zu ſehr aufträgt. Man ſchneidet 
ſich hier ebenfalls in der genauen Größe der aufgezogenen Schrenz eine 
ſchwache Pappe, die wie bei den Rücken auf den Preßſchlitten aufgeklebt 
wird, und eine weitere ſchwache Pappe oder Schrenz in der genauen 
Breite der Decke und etwas länger als dieſe, welche wiederum das Abſtech— 
muſter ergibt. Eingerichtet wird hier ebenſo wie bei den Rücken Das 
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Abb. 193. 
Einrichten der Rücken in der Vergoldepreſſe. 
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Abſtechmuſter ſchneidet man genau nach der Größe der Decke in bei- 
gegebener Form Abb. 196 und ſticht dann die Decken ab. Hierbei iſt 
es unbedingt erforderlich, daß man die Einſchläge an den Stellen, wo die 
Punkturlöcher geſtochen werden ſollen, mit einem Blättchen ſtarken Papier 
(ca. 1 qem groß) füttert, um beim Drucken mehr Sicherheit zu haben. 

Leinwanddecken, die auf Schrenz aufgezogen ſind, haben die Eigen— 
ſchaft, ſich in der Preſſe etwas zuſammenzuziehen. Hier tut man gut, 
wenn man ſie vor dem Preſſen 
gut austrocknen läßt und dann 
etwas beſchwert. 

Beſonders wichtig iſt bei Abb. 191. Abſtechmuſter für Rüden. 
Golddruck, daß man ſich den 
Druck in der Preſſe genau ſtellt, was an der vorderen Stellſchraube, die 
mit dem Keil im Preßklotz in Verbindung ſteht, vorgenommen wird. Bei 
feinen Ornamenten und kleinen Sachen ſtellt man den Druck möglichſt 
hoch, um wenig Gewalt über den Hebel zu haben. Bei ſchweren Orna— 
menten und großen Decken ſtellt man den Druck tiefer, um ihn etwas 
kräftiger ausführen zu können. 
Hierüber läßt ſich nicht gut eine 
genaue Regel aufſtellen, weil die i 
Platten zu verſchieden find, es F 
muß vielmehr vom Preſſer ſelbſt — r 5 
ausprobiert werden, was ein auf- 
merkſamer Arbeiter bald Heraus- 
bekommt. 


5. Der Metalldruck. 


Dem Ungeübten bereitet der Abb. 195. Einrichten der abgeſtochenen Rücken 
Metalldruck größere Schwierig⸗ zum Aufnadeln. 
keiten als der Golddruck. Das 
Metall iſt dicker und vor allem viel härter als Blattgold. Aus dieſem 
Grunde erfordert Metalldruck hinſichtlich der Grundierung und des Hitze— 
grades der Preſſe eine andere Behandlung. 

Der Metalldruck wird meiſtens nur auf geringeren Materialien 
(Kaliko, Papier und verſchiedenen Stoffen) ausgeführt. Sollen z. B. 
Kalikodecken mit Metall gedruckt werden, ſo ſind ſie folgendermaßen zu 
behandeln. Der Eiweißgrund iſt nicht angebracht, denn man muß hier 
wegen der Stärke des Metalles zu einem ſtärkeren Grundiermittel greifen. 
Im allgemeinen verwendet man aufgelöſte Gelatine. Dieſe darf aber 
auch nicht zu ſtark ſein, damit das Material kein ſcheckig glänzendes Aus— 
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ſehen bekommt. Gewöhnlich nimmt man auf eine Kaffeetaſſe zwei Tafeln 
Gelatine und löſt ſie in warmem Waſſer auf. 

Die Gelatinelöſung muß in warmem Zuſtande verwendet werden, 
mittels eines Schwammes überfährt man die Decken mit der Löſung. 
Die Decken läßt man dann gut trocknen, denn feucht dürfen ſie auf keinen 
Fall abgedruckt werden, ſonſt würde das Metall kleben bleiben, und zwar 
ihon aus dem Grunde, weil ſich die Gelatine in der heißen Preſſe leicht 
auflöſt. Zur Vorſicht und der Sicherheit halber ſtäubt man vor dem 
Auftragen des Metalles etwas Vergoldepulver auf und nimmt hierzu ein 
leicht lösliches. Das beſte Pulver iſt zwei Drittel weiß und ein Drittel 
gelb gemiſcht. Die Stärke des Metalles erfordert eine ziſchend heiße Preſſe 
und einen ſicheren Druck, auch kann es nicht wie das 
Gold mit Ol aufgetragen werden, da es nicht haftet; 
es wird vielmehr in der Preſſe mit dem Goldmeſſer 
auf das betreffende Material aufgelegt. 

Der Metalldruck geſchieht folgendermaßen: Die 
betreffende Decke wird wie beim Golddruck gut in die 
Winkeleinrichtung eingeſchoben, man ſtäubt dann recht 
gleichmäßig wenig Vergoldepulver auf, legt das Metall 
vorſichtig mit dem Goldmeſſer auf, wobei man darauf 
achtet, daß alles genau deckt, ſchiebt den Schlitten, da— 
mit das Metall nicht verweht, vorſichtig ein und macht 
einen etwas raſchen, aber vorſichtigen, ſchlagartigen Druck. 
Der Druck darf nicht zu langſam ſein, weil das Pulver 
durch das Metall durchſchlägt und verbrennt und der 
9 oe Metalldruck rauh und krieſelig wird. Iſt der Druck ge⸗ 

ſchehen, ſo bürſtet man das übrige Metall ab und reibt 
die Decken mit einem reinen Tuche gut ab. Hält das Metall nicht, ſo 
iſt entweder die Preſſe zu kalt oder der Druck iſt zu leicht und zu kurz 
ausgeführt. Dies muß wiederum ausprobiert werden, da ſich eine be— 
ſtimmte Norm nicht aufitellen läßt. 

Sollen Metalldrucke auf Papier ausgeführt werden, jo ift in eriter 
Linie Qualität und die Art desſelben in Erwägung zu ziehen, weil die 
Papiere in ihrer Fabrikation ſehr verſchieden ſind. Nicht alle laſſen ein 
und denſelben Grund zu, ſie müſſen vielmehr nach ihrer Beſchaffenheit 
behandelt werden. 

Die Papiere teilen ſich, wie bereits ſchon erwähnt, in Glacé-, Moiré— 
und Gelatinepapiere. Alle drei Sorten laſſen ſich nur mittels trockener 
Grundierung verarbeiten, man verwendet hierzu weißes Pulver. Bei den 
beiden erſten Sorten erfordert der Druck eine ziſchend heiße Preſſe und 
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iſt etwas langſam und ſtetig auszuführen. Das letztere Papier kann 
wegen ſeines Gelatinegrundes weniger Hitze vertragen; man druckt des— 
halb mit mäßig heißer Preſſe und macht den Druck etwas nel, damit 
das Metall nicht klebt. 

Ferner haben wir noch die verſchiedenen Chagrin-, Skytogen-, Leder- 
und Kalblederpapiere. Unter erſtecen gibt es wohl ſolche, die ſich ohne 
jeden Grund drucken laſſen, doch müſſen ſie immer erſt ausprobiert werden, 
welches geraume Zeit in Anſpruch nimmt; aus dieſem Grunde iſt es am 
beſten, man grundiert ſie zur Vorſorge ebenfalls. Als Grundiermittel 
kommt hier Gelatine, Metallin, Liſolin oder die Leoſche Vergoldetinktur 
in Betracht. Die Decken oder die loſen Papiere, je nachdem fie ver- 
arbeitet ſind, grundiert man mit einem Schwamm einmal recht gleich— 
mäßig und läßt ſie trocknen. 

Bei den Decken benutzt man die gleiche Anſchiebevorrichtung, wie 
bereits beſchrieben, wogegen man ſich bei loſen Papieren einer anderen 
Vorrichtung bedient. Dieſelben nadelt man entweder an den Punkturen 
auf oder legt ſie in den Preßſchlitten und beſchwert ſie mit kleinen 
eiſernen Linealen, damit ſie nicht verrücken. Des Klebens halber ſtäubt 
man ebenfalls etwas Pulver auf, trägt das Metall auf und druckt mit 
mäßig ziſchender Hitze etwas langſam ab. 

Als trockenes Grundiermittel für Seidenſtoffe und auch für Papiere, 
beſonders ſogenannte Hutböden (Hutfutter), die aus dünnen Seidenſtofſen 
und auch aus ſchwarzem und weißem Moirépapier beſtehen, ijt gelbes 
Dextrinpulver als ganz vorzüglich zu empfehlen. 

Loſe Papiere erfordern beim Preſſen eine ſchwache harte Unterlage, 
die bei vielen Drucken öfters erneuert oder mit feſtem Papier beklebt 
werden muß. 


6. Der Aluminiumdruck. 


In der gleichen Weiſe wie der Metalldruck wird der Aluminium— 
druck ausgeführt. Das Aluminium beſitzt faſt die gleichen Eigenſchaften 
wie das Metall. Man verwendet hierzu die gleichen Grundiermittel, je 
nachdem es die Materialien erfordern, und den gleichen Hitzegrad. 


T. Der Blindd ruck. 


In der allgemeinen heutigen Buchbinderei kommt der Blinddrud nur 
noch wenig vor. Dieſe farbloſe Verzierung, die dem Einband, wenn gut 
ausgeſührt, ein ruhiges nnd ſolides Gepräge verlieh, war in früheren 
Zeiten in großer Blüte, doch wurde ſie in ſpäterer Zeit durch den Gold— 
druck und noch ſpäter durch den allgemein eingeführten Schwarz- und 
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Farbendruck ganz verdrängt. Durch den Blinddruck verbunden mit Gold- 
druck laſſen ſich ſehr ſchöne Effekte erzielen, man ſollte ihn mehr pflegen 
und ſchätzen lernen. 

Zu Blinddruck eignen ſich viele unſerer Materialien, ſo z. B. alle 
dunklen Kalikos, geſpaltene Schafleder, die diverſen Bockleder, Bockſaffiane, 
Saffiane, Juchten, Kalbleder und Schweinsleder. 

Als Gravuren zu Blinddruck verwendet man ſolche mit kräftigen 
Linien und Ornamenten, da ſolche ſich kräftiger von der Grundfläche ab— 
heben. Feine Linien und Ornamente ſind möglichſt zu vermeiden, ſie 
kommen nicht recht zur Geltung, auch würden ſie beſonders bei weichen 
Materialien gerne einſchneiden. 

Sollen Leinwanddecken in Blind gedruckt werden, ſo iſt in erſter 
Linie darauf zu ſehen, daß ſie ordentlich ausgetrocknet ſind. Feuchte 
Decken eignen ſich gar nicht dazu. Erſtens erzielt man bei ihnen keinen 
hohen Glanz des Blinddruckes, und zweitens ſchlägt der Leim zu leicht 
durch den Kaliko und ſetzt ſich an der Gravur feſt. 

Der einfachſte Blinddruck, welcher meiſtens bei geringeren Kaliko— 
und Lederbänden Anwendung findet, beſteht aus Linienſtäben, mit Ecken. 
Man nimmt hierzu ſtarke kräftige Linien, am beſten die fog. ſtarke und 
feine Linie — und Ecken mit kräftigen Ornamenten. Sie werden 
ebenſo zuſammengeſetzt, wie bereits unter Zuſammenſetzen der Platten 
beſchrieben iſt. 

Hauptbedingung iſt bei Blinddruck, daß die Gravur aufs ſauberſte 
geputzt iſt; ſie muß von allem Schmutz befreit und gut poliert ſein, denn 
die kleinſte Unreinigkeit macht fih hier geltend. Die Platte wird ebenſo 
eingerichtet, wie beim Golddruck beſchrieben wurde, worauf der Blind— 
druck beginnen kann. Derſelbe braucht einen etwas ſtärkeren Druck als 
der Golddruck, und ſtellt man ihn deshalb in der Preſſe ſo, daß man 
über den Hebel einige Gewalt hat, ſo daß er ſich gut nach unten zieht. 
Die Hitze der Preſſe darf nicht zu groß ſein, man macht den Blinddruck 
mehr mit mäßiger Hitze. 

Will man Leinwanddecken in Blind drucken, jo verfährt man fol- 
gendermaßen: Die Decken ſchiebt man gut in den Anlagewinkel ein und 
den Schlitten vorſichtig in die Preſſe. Hierauf macht man erſt einen 
Druck, bei welchem man den Hebel gut nach unten zieht, hebt ihn noch— 
mals in die Höhe, ſo daß zwiſchen der Gravur und der Decke etwas 
Luft durchziehen kann, und macht dann einen zweiten Druck. Beide 
Drucke führe man zuerſt nicht zu ſcharf aus, ſondern überzeuge ſich erſt, 
ob der Blinddruck genügend Glanz hat; iſt dieſes nicht der Fall, ſo druckt 
man nochmals etwas kräftiger nach. Der zweite Druck geſchieht deshalb, 
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weil mit dem erſten der genügende Glanz noch nicht erzielt wird, ſondern 
die Preſſung der Leinwand nur niedergedrückt wird und ſomit ein zweiter 
Druck nötig iſt, um den hohen Glanz zu erzielen. 

Der Blinddruck mit vollen Platten geſchieht in der gleichen Weiſe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier der Druck, je nach der Größe der 
Platte, ſtärker ausgeführt werden muß. 


Etwas ſchwieriger iſt der Blinddruck auf Leder. In erſter Linie 
iſt hier in Erwägung zu ziehen, daß dieſes Material viel weicher wie 
Kaliko iſt, darum auch einen weniger ſtarken Druck vertragen kann. Ge— 
wöhnliche Lederdecken kann man in den Fällen, wo es nicht darauf an— 
kommt, gleich in ſeinem Naturzuſtande mit mäßiger Hitze blind drucken. 
Will man aber einen intenſiven und gleichmäßig dunklen Blinddruck er— 
zielen, fo iſt es notwendig, daß man das Leder vor dem Blinddruck 
mittels eines Schwammes mit reinem Waſſer anfeuchtet. Gerade bei 
helleren Ledern, als rot, hellgrün, blau, hellbraun, dunkelrot, naturfarben, 
erzielt man dadurch einen intenſiven dunklen Blinddruck, der nur durch 
Feuchtigkeit und Wärme der Preſſe erzielt wird. 


Die Decken können hier angeſchoben oder aufgenadelt werden, nur iſt 
darauf zu ſehen, daß ſie eine feſte Lage haben, ohne ſich zu verſchieben. 
Die Gravur iſt ebenfalls ſauber zu putzen, und iſt es auch von Vorteil, 
wenn man fie mit einem Öl- oder Wachslappen etwas abreibt. 


Sind die Decken vor dem Blinddruck angefeuchtet, ſo hat das Leder 
die Eigenſchaft, daß es in der heißen Preſſe gerne verbrennt, der Druck 
darf deshalb nur mit lauwarmer Preſſe gemacht werden. Um dies zu 
verhüten, macht man den erſten Druck recht ſchnell und geht mit dem 
Hebel ſchnell wieder in die Höhe, macht dann einen zweiten Druck etwas 
langſamer und überzeugt ſich dann, ob der Blinddruck richtigen Glanz 
und egale Färbung hat. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo feuchtet man die 
Stellen, welche noch nicht ſo dunkel als das übrige ſind, mit Waſſer 
nochmals an und macht noch einen oder zwei Drucke, bis die gleichmäßige 
Tönung erzielt iſt. Der erſte Druck hat ſtets ſchnell zu geſchehen. Würde 
man z. B. bei ihm in der Preſſe ſitzen bleiben, ſo würde ſich ebenfalls, 
wie beim Handblinddruck, die Feuchtigkeit des Leders durch die Wärme 
der Preſſe zwiſchen der Gravur in heiße Dämpfe verwandeln und das 
Leder unbedingt verbrennen. 

Unſere Leder ſind in der Stärke nicht immer gleichmäßig, weshalb 
auch kein gleichmäßiger Druck erzielt werden kann. Davon überzeugt man 
ſich am beſten gleich nach dem erſten Druck, und wo es dann fehlt, muß 
ſofort juſtiert werden. 
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Etwas ſchwieriger wie die gewöhnlichen Bockleder und Bockſaffiane 
drucken fih Kalb- und Schweinsleder. Bei erſteren kleben gerne die 
Platten, und ift deshalb die Hitze der Preſſe genau zu kontrollieren, da⸗ 
mit ſie nicht zu ſtark iſt. Ein Abreiben der Platten mit dem Ol- oder 
Wachslappen iſt hier unbedingt erforderlich. 

Bei Schweinsleder, bei dem ein hübſcher kaſtanienbrauner Ton zu 
erzielen iſt, iſt es erforderlich, daß die Decken gleichmäßig angefeuchtet 
werden und nur mit lauwarmer Preſſe gedruckt wird. 

So leicht der Blinddruck auch ausſieht, ſo bereitet er dem Ungeübten 
bei Leder doch manche Schwierigkeit, denn er ift ſchwieriger als der Gold- 
druck auszuführen, darum iſt hier alles Geſagte gut in Betracht zu ziehen. 


8. Der Reliefdruck. 


Hatten wir es bei dem Gold-, Metall- und Blinddruck mit Platten 
und Schriften zu tun, bei denen der Grund um die Zeichnung vertieft 
herausgearbeitet iſt und beim Drucken die Zeichnung als Flachornament 
wiedergibt, ſo haben wir es bei dem Reliefdruck mit ſolchen Platten und 


Schriften zu tun, welche in ihrer Gravur gerade umgekehrt gearbeitet 


ſind und das Ornament und die ganze Zeichnung plaſtiſch erſcheinen 
laſſen. Um einen guten Reliefdruck zu erzielen, bedarf man einer Matrize, 
d. h. einer Gegenplatte, und dieſe muß ſo gearbeitet ſein, daß ſie beim 
Druck genau das plaſtiſche Bild der Reliefplatte wiedergibt. Der Relief- 
druck, welcher zur jetzigen Zeit wieder in großer Blüte ſteht, findet ver⸗ 
ſchiedenartig Verwendung, beſonders in der Geſangbücher- und Bibel⸗ 
branche, zu Glückwunſch- und Adreßkarten, ſowie auch zu Kartonnagen. 

Je nachdem es die Reliefplatte erfordert, verwendet man das ent- 
ſprechende Material zur Matrize, was wieder ſehr verſchieden iſt, weil 
nicht alle Platten gleich behandelt werden können. So hat man ganz 
volle Reliefplatten, ſolche auch nur mit Rahmen, ferner mit Figuren, 
Blumen und einzelnen Ornamentſtücken. 

Der Matrize, die genau die plaſtiſche Zeichnung der Reliefplatte 
wiederzugeben hat, iſt alle Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu ſchenken, denn 
fie muß, wenn ein guter Reliefdruck erzielt werden fol, in allen ihren 
Details gut durchgearbeitet ſein. 

Hat man nun zu einer Vollplatte, z. B. einer Geſangbuchplatte, eine 
Matrize zu machen, ſo iſt folgendermaßen zu verfahren: Man ſchneidet 
ih eine mittelſtarke harte Pappe in der genauen Größe der zu prägenden 
Platte und richtet ſie mit der Anſchiebevorrichtung in der Preſſe ein, wie 
bereits beſchrieben wurde. Die Gravur klebt man auf eine weiche ſchwache 
Pappe und wärmt ſie ordentlich an; nachdem man ſie auf der Unterlage 
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eingerichtet hat, fo daß fie auf ihr genau ſtimmt, befeftigt man fie an 
der Einſchiebeplatte. Jetzt macht man zuerſt auf der Unterlage einen Bor: 
druck, ſo daß die Kontur der Zeichnung gut hervortritt. Hierauf ſtellt 
man ſo viel verſchiedene Vordrucke auf ſchwacher Schrenz her, als man 
zum Auflegen zu gebrauchen denkt. Alle größeren Partien, welche auf 
der Decke vertieft liegen ſollen, ſchneidet man auf dem Vordruck ſauber 
mit einem kleinen Meſſer aus, klebt dann zuerſt einen ſolchen auf die 
Unterlage recht genau auf die Zeichnung der Platte und druckt ihn in 
warmer Preſſe gut an. Nach dieſem klebt man einen zweiten auf und 
druckt ihn ebenfalls gut an. Nun überzeugt man ſich, ob die Platte auf 
der Matrize ſcharf ausdruckt. Man legt hierzu ein Stück ſchwache Schrenz 
auf die Matrize und macht auf dieſer einen ſcharfen Abdruck. Nach dieſem 
kann man nun genau beurteilen, ob die Platte in ihren Details ſcharf 
ausdruckt; iſt dieſes nicht der Fall, ſo klebt man nochmals auf und macht 
auf der Matrize noch einen ſcharfen Druck. 

Kommt es vor, daß die Platte auf der Matrize die Schrenz durch— 
ſchneidet, welches meiſtens bei tiefen Linien vorkommt und bei einem 
Probedruck genau zu erkennen iſt, ſo muß an dieſer Stelle die Matrize 
ausgeſchnitten werden, und man überzeugt ſich dann nochmals, ob die 
Platte genau ohne durchzuſchneiden ausdruckt. 

Iſt die Matrize nun in ihren ganzen Details hergeſtellt, ſo klebt 
man ein altes Stück Kaliko oder noch beſſer ein Stück geſpaltenes Schaf— 
leder auf die Matrize und preßt es ebenfalls gut an. Dieſer Überzug 
dient dazu, die Matrize gut haltbar zu machen, damit ſich nicht, wenn 
viele Drucke gemacht werden, Teile von derſelben löſen. Will man der 
Matrize eine lange Haltbarkeit verleihen, wie ſolche bei Maſſendrucken 
nötig iſt, ſo läßt man die Preſſe mit heruntergeſtelltem Hebel, ſo daß die 
Matrize ſich unter ſtarkem Druck befindet, völlig erkalten. Das auf die 
Matrize aufgeklebte Stück Kaliko oder Leder muß gut mit Ol beſtrichen 
werden, daß Platte und Matrize nicht zuſammenkleben, eine ſolche Matrize 
wird ſteinhart und hält Tauſende von Drucken aus. 

Die Matrize kann auch auf eine andere Art hergeſtellt werden. 
Anſtatt die ausgeſchnittenen Vordrucke aus Schrenz aufzukleben, macht 
man hier entgegen der erſteren Methode auf der Unterlage einen ſcharfen 
Vordruck. Hierauf ſchneidet man die Stellen, welche tief zu liegen 
kommen, auf der Pappe ein und ſchält dieſe Teile dann von der Pappe 
aus. Dies macht man ſo lange, bis die Matrize ebenfalls ordentlich 
ſcharf ausdruckt und überklebt ſie dann wie oben. 

Der Druck kann nun beginnen. Hierzu darf die Preſſe nicht zu heiß 
ſein, damit bei Kalikodecken der Leim nicht durchſchlägt. Je nachdem 
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es die Matrize und Platte erfordern, macht man den Druck kräftig und 
führt ihn zweimal wie beim Blinddruck aus. Der Reliefdruck muß in 
ſeinen Formen klar daſtehen und hohen Glanz haben, er darf nicht matt 
und unſcharf ausſehen. 

Die leichteſte Art des Reliefdruckes find die erhabenen Bünde bei 
Rücken, welche in der Vergoldepreſſe vergoldet find. Sie bedürfen eben- 
falls einer Matrize, und man ſtellt ſich ſolche folgendermaßen her. 

Bevor man die Gravur des Golddrudes bei dem Rücken aus der 
Preſſe entfernt, macht man auf der Unterlage einen guten Vordruck und 
nimmt dann die Gravur aus der Preſſe. Danach nimmt man die zu 
dem Rücken gehörigen Reliefbünde, klebt ſie auf ſchwache Pappe und 
wärmt ſie gut an, aber nicht auf der Unterlage, ſondern daneben. Die 
Reliefbünde ſetzt man dann genau in die Mitte zwiſchen die Linien der 
Goldbünde und hängt ſie an der Anhängeplatte an. Hierauf macht man 
einen ſchwachen Vordruck derſelben auf der Unterlage und ſchreitet zur 
Herſtellung der Matrize. 

Zu dieſer nimmt man ebenfalls Pappe oder Schrenz, je nach der 
Tiefe des Bundes. Die Pappe oder Schrenz wird in etwas ſchmälere 
Streifen, als die Breite der Hohlkehle des Bundes beträgt, zugeſchnitten 
und dann genau auf den Vordruck geklebt. Hierauf macht man auf der 
Unterlage einen Abdruck und überzeugt ſich dann, ob der Bund gut aus— 
druckt. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo muß durch weiteres Aufkleben von 
Schrenz oder ſtarkem Papier nachgeholfen werden. Hierauf legt man 
einen Streifen Schrenz in der Breite des Rückens auf die Unterlage und 
druckt auf dieſer die Bünde ab, um ſich zu überzeugen, ob ſie mit ihren 
ſcharfen Linien nicht durchſchneiden; iſt dieſes der Fall, ſo muß dieſem 
durch Abſchneiden an den Seiten abgeholfen werden. 

Die Lederrücken werden dann an den Punkturen aufgenadelt und 
die Bünde unter leichtem Drucken in wiegender Weiſe mit dem Hebel der 
Preſſe abgedruckt. Der Druck darf hier gar nicht ſtark geſchehen, der Hebel 
ſoll nur ſpielend gehandhabt werden, denn bei einem etwas zu ſtarken Druck 
ſchneiden die Bünde durch und der Rücken iſt verdorben. 

Bei erhabenen Bünden auf Lederrücken trägt die dunkle Färbung 
des Leders mit zur Schönheit derſelben bei. Bei dunklen Ledern iſt dies 
in der warmen Preſſe ohne weiteres zu erzielen. Helle Leder dagegen 
laſſen ſich nicht immer in gleicher Färbung drucken. Um dies zu erzielen, 
feuchtet man wie beim Blinddruck die Stellen der erhabenen Bünde etwas 
mit Waſſer an und druckt lauwarm einigemal ab. 

Zu Reliefdrucken für Fantaſieartikel, Glückwunſch- und Adreßkarten, 
ſowie für Kartonnagen iſt die Herſtellung der Matrize mittels Pappe 
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nicht angebracht. Die Platten hierzu ſind ſehr verſchieden im Ornament, 
ſie ſind meiſtens in figürlicher und in Pflanzenmotiven ſich bewegender 
Dekoration gehalten. 

Zur Herſtellung dieſer Matrizen bedient man ſich einer geſchmeidigen 
Maſſe, welche man ſich ſelbſt herſtellt. Man nimmt hierzu von einem 
Tiſchler ganz feine Sägeſpäne, vermengt fie mit Roggenmehllleiſter, fo 
daß das Ganze einen dicken geſchmeidigen Kitt gibt. 

Die Platte richtet man ebenfalls wie ſchon geſagt in der Preſſe ein 
und macht auf der Unterlage einen Vordruck. Jetzt ſucht man ſich von 
der Platte die tiefſten Partien aus und trägt dementſprechend dieſen Kitt 
auf die Unterlage auf, legt ein Stück ſtarkes zähes Papier auf und macht 
den Abdruck. Nach dieſem Abdruck wird man gleich erkennen können, ob 
die Platte genügend ſcharf ausdrückt. In Ermangelung deſſen trägt man 
nochmals etwas Kitt auf und macht einen weiteren Druck. Teilweiſe wird 
ſich der Kitt über das Relief herausquetſchen, dieſer muß dann ſauber 
um dasſelbe beſeitigt werden. Das Ganze überklebt man hierauf mit 
Kaliko, preßt ihn gut an und läßt die Matrize unter herabgezogenem 
Hebel in der warmen Preſſe gut austrocknen; worauf der Druck be— 
ginnen kann. 


Ein weiteres Mittel zur Herſtellung von Matrizen iſt das ſog. 
Matrizenpulver, es iſt nichts weiter als Dextrinpulver, vermiſcht mit 
irgendeinem harzigen Pulver. Es findet meiſtens Anwendung zur Her— 
ſtellung der Matrizen, welche zum Drucken von Glückwunſchkarten, zu 
Überzügen feiner Papeterien und zu Geſchäftskarten, die feit einigen 
Jahren ſehr begehrt ſind, verwendet werden. Das Pulver wird eben— 
falls auf die beſtimmten Neliefpartien aufgeſtreut und unter Auflage von 
Papier in der warmen Preſſe angepreßt. Es löſt ſich in der warmen 
Preſſe auf und wird dadurch zu einer harten Maſſe. Es hat noch den 
beſonderen Vorteil, daß fih mit Leichtigkeit die ſchärfſten Linien in Relief 
hervorbringen laſſen. 

Der Reliefdruck geſchehe hier ebenfalls, beſonders bei eintönigem 
Naturkarton, in nicht zu heißer Preſſe, aber auch nicht zu ſtark, da beides 
die Farbe des Materials in dem Relief ändert. 


9. Das Prägen mit Grabe, Relief⸗ und Schneide⸗ 
ſchriften. 

Dieſe Schriften werden in der Buchbinderei wenig oder faſt gar— 
nicht verwendet, ſie finden in der Plakatinduſtrie, wo es ſich um Plakate 
aus Pappe oder Karton handelt, allgemein Anwendung. 

Brades Buchbinderbuch. 22 
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A. Grabſchriften. 

In gleicher Weiſe wie die gewöhnlichen Preßſchriſten werden die 
Grabſchriften mit Roggenmehlkleiſter auf ſchwache Pappe geklebt und vor— 
ſichtig, durch Auflegen einer ſchwachen Pappe, damit ſie nicht beſchädigt 
werden, in der Preſſe angewärmt. Sind die Schriſten genau gerichtet 
und angewärmt, ſo kann zum Einrichten derſelben geſchritten werden. 

Je nach der Größe der zu prägenden Gegenſtände ſchneidet man mittel— 
ſtarke harte Pappe genau im Winkel und richtet nach dieſen die Klötzchen 
des Anlegewinkels ein. Hierauf wird die Schrift nach der Unterlage ein- 
gerichtet und an der Anhängeplatte angehängt, worauf ein Vordruck auf 
derſelben erfolgt, welches das ungefähre Bild der Schrift gibt. Der Vor: 
druck wird dann mit einem kleinen Meſſer facettenartig, je nach der Breite 
und Höhe der Schrift ausgeſchnitten, ſo daß er die Breite und Tiefe des 
oberen Schriftbildes erhält. Die ſo ausgeſchnittene Unterlage wird dann 
genau in der Winkelanlage auf dem Schlitten feſtgeklebt, es erfolgt dann 
ein nochmaliger Druck darauf, wodurch der Ausgleich der Matrize ge— 
ſchaffen wird. Sollten neben den Buchſtaben unſchöne Stellen hervor— 
quellen, ſo ſchabt man ſie mit dem Meſſer weg. Fehlende Teile bei den 
Ausſchnitten müſſen durch Juſtieren ergänzt werden. 

Die Prägungen mit dieſen Schriften werden meiſtens auf ſtarkem 
Emaillekarton in Metall oder Aluminium ausgeführt. Durch ſeinen Lack— 
überzug beſitzt er ſelbſt ſchon ein gutes Bindemittel. Genügt jedoch der Kleb— 
ſtoff des Kartons nicht, ſo muß er mit gemiſchtem Vergoldepulver eingeſtäubt 
werden. 

B. Reliefſchriften. 

Das Einrichten dieſer Schriften iſt das gleiche wie bei den Grab— 
ſchriften, nur erfordert die Matrize eine andere Behandlung. Zu dieſer 
verwendet man ſchwache aber feſte Pappe, die mit einigen Stücken guter 
Schrenz, der Tiefe der Reliefbuchſtaben entſprechend, aufkaſchiert wird. 
Dieſe Matrizenpappe wird in entſprechender Größe des zu prägenden 
Gegenſtandes genau im Winkel geſchnitten und nach ihr die Winkelanlage 
auf dem Schlitten eingerichtet. Sie wird dann im Winkel angelegt, die 
Schrift nach ihr an die Anhängeplatte angehängt und auf der Pappe von 
der Schrift ein nicht zu feſter Vordruck gemacht. 

Dieſer Vordruck wird dann gleichfalls mit einem ſcharfen Meſſer ein— 
geſchnitten, kleine runde Partien ausgeſtochen und die übrige Schrenz bis 
auf die Pappe der Unterlage abgeſchält, ſo daß das Relief der Schrift 
ſtehen bleibt. Durch einen nochmaligen Druck überzeugt man ſich, ob 
alles in Ordnung iſt; ſollten ſich Mängel vorfinden, ſo muß durch Nach— 
ſchneiden nachgeholfen werden. 
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Bei großen Schriften kann man die Buchſtaben einzeln ausſchneiden 
und auf den Vordruck aufkleben. 


C. Schneideſchriften. 

Von Schneideſchriften gibt es verſchiedene Syſteme. Die gebräuch— 
lichſten und am häufigſten verwandten ſind die Patentſchneideſchriften von 
Brand & Comp., Leipzig. Sie ſind ſo konſtruiert, daß ſie durch ihre 
facettenartige Schneide das Auflagepapier bei der Prägung nur an den 
Rändern der Buchſtaben feſthalten. Es kann deshalb ein mit geprägtem 
Muſter verſehenes Papier verwendet werden, weil durch die Buchſtaben, 
die nicht ganz drucken, das Muſter erhalten bleibt und der Prägung da— 
durch ein gutes Ausſehen gibt. 

Die Benutzung der Schrift iſt ſehr einfach. Sie wird ebenfalls auf 
ſchwache Pappe aufgeklebt, und man wärmt ſie, um die Schneide zu 
ſchonen, mit einer aufgelegten ſchwachen Pappe an. Zum Einrichten der— 
ſelben bedient man ſich ebenfalls eines ſtarken Kartons, unter welchem ein 
ſtarkes weißes Blatt Papier, das als Juſtierpapier dient, auf den Preß— 
ſchlitten geklebt wird. 

Die Schrift hängt man dann wie üblich an die Anhängeplatte und 
macht auf dem Karton einen guten Vordruck. Dieſer markiert ſich auch 
auf dem Juſtierpapier, und es iſt genau zu erkennen, ob die Schrift gleich— 
mäßig ausdruckt oder nicht. Zu ſchwach druckende Stellen müſſen durch 
Aufkleben ſchwachen Papieres ausgeglichen werden, dagegen Stellen, die 
zu ſtark drucken, müſſen herausgeſchnitten werden. Iſt dies alles in beſter 
Ordnung, ſo kann mit dem Prägen, bzw. Stanzen, begonnen werden. 

Als Material wird wiederum Emaille oder geſtrichener Karton, der 
Klebſtoff beſitzt, verwendet, und das aufzulegende Papier braucht nicht vor— 
her mit Leim angeſchmiert zu werden. Soll Karton ohne Klebſtoff ver— 
wendet werden, ſo iſt es allerdings erforderlich, daß die Papiere zuerſt 
mit Leim, dem einige Tropfen Glyzerin zugeſetzt find, angeſchmiert werden, 
vor Verwendung muß der Leim völlig getrocknet ſein. 

Ein weiteres Syſtem von Schneideſchriſten beſteht aus Reliefbuch— 
ſtaben mit Schneide. Bei ihm iſt eine Matrize, wie bei den Reliefſchriften 
beſchrieben, erforderlich. Auflagepapier mit gemuſterter Prägung iſt hier 
nicht verwendbar, weil die Schrift nebſt der Schneide mit ihrer übrigen 
Fläche mitdruckt und das Muſter des Papieres verloren geht. 

Zu dieſen beiden Schneideſchriften iſt meiſtens auch eine Schatten— 
type vorhanden. Dieſelbe muß paſſend zu den bereits aufgeprägten Buch— 
ſtaben eingerichtet werden. Hierbei verfährt man am beſten, wenn man 
mit der Schattenplatte auf ein durchſichtiges Papier einen Vordruck macht, 
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die einzelnen Teile ausſchneidet und auf einem mit der Schrift bereits be- 
druckten Karton die beſtimmten Teile neben die Schrift an die betreffenden 
Stellen genau aufklebt, und nach dieſen dann die Schattentype eingerichtet 
wird. Gedruckt wird der Schatten meiſtens mit einer zarten Farbe. 
Weiter gibt es noch ein drittes Syſtem Schneideſchriften, bei welchem 
der Schatten gleich mit gedruckt wird. Die Schrift wird ebenfalls mit 
buntem oder Goldpapier aufgeſtanzt. Das zu ſtanzende Papier iſt auf 
ſeiner Rückſeite mit einer leicht löslichen Farbſchicht verſehen, ähnlich der 
Abziehfolie, die ſich beim 
Stanzen mit auf den Kar⸗ 
ton durch den Schatten 
überträgt und haften bleibt. 
Das Papier wird dann 
bis zum Schnitt entfernt. 


10. Der Farben: 
druck. 


Hat der Preſſer beim 
Gold-, Blind- und Relief: 
druck, ſowie beim Prägen 
von Grab⸗, Relief- und 
Schneideſchriften ſchon 
große Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf zu richten, jo erfor: 
dert dies der Farbendruck 
in noch höherem Maße, 
denn ein guter Farben— 
ne = druck ift mit feine ſchwie— 
Abb. 197. Farbendruckpreſſe von Karl Krauſe, Leipzig. rigſte Aufgabe. — 

$ eriter Linie ift eine exakt 
arbeitende Vergoldepreſſe erforderlich, und eignet ſich die Kniehebelpreſſe 
am allerbeſten. Bei dieſer müſſen jedoch die Farben mittels Walzen 
auf die zu druckende Platte mit der Hand aufgetragen werden. Unſere 
Maſchinenfabriken haben hierin Wandel geſchaffen, indem ſie Vergolde— 
preſſen mit ſelbſttätigem Farbwerk bauten. Siehe die Abb. 197 — 199. 
Dieſelben ſind natürlich für den Klein- und Mittelbetrieb der Buch— 
bindereien zu koſtſpielig und nur für den Großbetrieb, wo oſt rieſige Auf— 
lagen von Farbdrucken zu machen ſind, gebaut worden, und ſie ſind auch 
nur hier rentabel. Dieſe Preſſen arbeiten ſehr exakt und ſchnell und er— 
ſparen durch ihr ſelbſttätiges Farbwerk eine Perſon. 
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Bei der Kniehebelpreſſe für Handbetrieb iſt zum Farbendruck noch 
eine Vorrichtung nötig; man bedarf hier der Farbendruckklappe. Dies 
iſt eine ſchwache Stahlplatte, welche mittels Winkeln und Schrauben an 
der linken Seite des Preßſchlittens befeſtigt wird. Zur näheren Erläute— 
rung diene Abb. 200. 1 

Zum Auftragen der Farben auf die zu druckende Platte bedürfen wir 
der Auftragewalzen (Abb. 201). Deren gibt es wiederum ſehr verſchiedene. 
Sie bekommt man mit Gummüüberzug in weiß und rot. Dieſe haben 


Abb. 198. Forbendrudprejie von Dietz & Lifting, Leipzig. 


aber den Nachteil, daß der Gummi mit der Zeit hart wird, dadurch an 
Zugkraft verliert und die Farbe ſchlecht aufnimmt. Die beſten Farben— 
druckwalzen ſind diejenigen, welche aus Walzenmaſſe hergeſtellt ſind, wie 
ſie die Buchdrucker haben. Man kann ſich dieſe wohl ſelbſt gießen, doch 
gehört hierzu wieder eine beſondere Vorrichtung. Am beſten iſt es, man 
bezieht ſie fertig und diene zum Bezug derſelben die Adreſſe Edmund 
Doberenz, Leipzig-Reudnitz, Oſtſtraße 53, der die Walzen in gutem, 
tadellofem Zuſtande zu billigen Preiſen liefert. 

Dieſen Walzen muß bei dem Gebrauch beſondere Auſmerkſamkeit 
geſchenkt werden, ſie find gut zu behandeln, dürſen nicht herumgeworfen 
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werden. Man bewahrt fie am beiten in hängender Stellung an einem 
trockenen luftigen Orte auf. Nach dem Gebrauch find fie von der noch 
anhaftenden Farbe ſauber zu reinigen, und man verwendet hierzu ent— 
weder Terpentin oder Petroleum. Mit einem der beiden vorgenannten 
Mittel werden ſie abgewaſchen und gut mit Putzwolle abgerieben. Zu 
vieles Waſchen iſt den Walzen ſchädlich. 

Einer beſonderen Behandlung bedürfen die Farben. Dieſe be— 
kommt man in teigförmiger Maſſe in Blechbüchſen verpackt in jedem 
beliebigen Farbenton. Beſonders iſt Gewicht darauf zu legen, daß ſie 


Abb. 199. Neueſte Farbendruckpreſſe mit ſchwingendem Preßtiegel 
von Karl Krauſe, Leipzig. 
nicht eintrocknen, man bewahrt ſie daher an einem etwas kühlen und 
feuchten Ort auf. Nach dem Gebrauch ſind die Büchſen wieder ſorg— 
fältig zu ſchließen; damit ſich auf der Farbe keine Haut oder Kruſte bildet, 
gießt man etwas Waſſer oder noch beffer etwas Glyzerin darauf, dies hält 
die Farben beſonders geſchmeidig. — Nicht alle Farben laſſen ſich in dem 
Zuſtande, wie ſie die Fabrik liefert, verwenden, ſie müſſen vielmehr vor 
dem Gebrauch mit einem Zuſatzmittel verdünnt werden, denn ſie ſind meiſtens 
zu dick, laſſen ſich faſt gar nicht verwalzen und geben keinen reinen Druck. 
Als allgemeines Zuſatzmittel verwendet man den ſogenannten Glanzlack 
oder Firnis. Andere Lacke, als Dammarlack, Kopal- und Bernſteinlack, 
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ſowie auch etwas Terpentin tun zwar auch gute Dienſte, aber erſterer ift vor- 
zuziehen. Durch den Zuſatz des Lackes werden die Farben geſchmeidiger, 
ſie laſſen ſich beſſer verarbeiten und erhalten im Druck einen beſſeren Glanz. 

Es gibt Farben, die ſich in ihrer Konſiſtenz nicht genügend geſchmeidig 
halten, und der Fehler liegt darin, daß ſie nicht genügend fein verrieben 
ſind. Dieſe Farben trocknen viel leichter ein und werden brüchig. Um 
ſie verwenden zu können, ſind ſie mit Firnis zu vermengen und einem 
Reinigungsprozeß zu unterziehen. Hierzu bedient man ſich einer kleinen 
Filterpreſſe, wie fie Abb. 202 zeigt. Dieſelbe beſteht aus einem vier⸗ 
eckigen Geſtell, in deſſen Mitte ſich eine Büchſe mit Löchern befindet, die 
zur Aufnahme der Farbe dient. In dieſe Büchſe wird der mit einem 
Gewinde verſehene Kreuzkolben eingeſchraubt und durch feſtes Zudrehen 
die Farbe durch die Löcher gepreßt. Die Büchſe wird dann wieder ge— 
reinigt; um die Farbe aber noch reiner zu bekommen, preßt man ſie noch— 
mals durch, legt aber vorher zwei bis drei feine Drahtſiebe auf den 


Abb. 200. Farbendruckklappe an der Vergoldepreſſe. 


Boden der Büchſe. Dieſe Drahtſiebe ermöglichen erſt, daß alle Unreinig— 
keiten der Farbe zurückgehalten und ſie dadurch gebrauchsfähig wird. 

Neben dem oben Erwähnten braucht man zum Farbendruck noch 
einen glatten Stein, am beſten einen Lithographieſtein, eine Farbenſpachtel 
und einige alte Meſſer zum Vermengen der Farben. 

Nachdem man ſich die Utenſilien zurecht gerichtet hat, kann mit dem 
Farbendruck begonnen werden. Der einfachſte und leichteſte Farbendruck 
ijt der Schwarzdruck. Dem Farbendruck muß vor allen Dingen zuerſt ein 
guter Vordruck der betreffenden Platte vorausgehen, welcher in warmer 
Preſſe zu geſchehen hat. Er muß recht blank ſtehen, denn ein ungenügender 
Vordruck nimmt die Farbe nicht gut an, ſie deckt nicht. 

Wird Farbendruck verbunden mit Golddruck ausgeführt, ſo iſt letzterer 
zuerſt zu machen. Würde man denſelben zuletzt machen, ſo würden die 
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Goldteilchen in der Farbe haften bleiben, und die Arbeit ift verdorben. 
Nach dem Golddruck hat ebenfalls der Vordruck der Farbendruckplatte zu 
geſchehen, und kommt derſelbe zwiſchen Goldlinien oder Bänder zu ſtehen, 
ſo iſt die Farbendruckplatte genau einzurichten. Es iſt auch zu empfehlen, 
ſich die Platte zu bezeichnen, damit dieſelbe auf der Farbendruckklappe 
ebenſo eingerichtet wird, wie der Vordruck geſchehen iſt, und nicht ver— 
dreht wird. 

Die Farbendruckplatte wird an die Farbendruckklappe, wie in der 
Preſſe ſelbſt geſchieht, angehängt, und zwar in noch etwas warmer Preſſe, 
damit die Platte an der Klappe gut hält. Der Farbendruck hat in kalter 
Preſſe zu geſchehen, darum läßt man ſie nach der Herſtellung der Vor— 
drucke gut auskühlen. 

Während dieſer Zeit richtet man ſich die Farbe zurecht. Man bringt 
jo viel Farbe, als man denkt zu den Farbendrucken zu gebrauchen, auf 

À eine Ecke des Lithographieſteins, gibt zugleich 
vielleicht den vierten Teil Glanzlack hinzu und 
vermengt es tüchtig mit dem Meſſer. Die Farbe 
muß in ihrer Konſiſtenz ſo gehalten ſein, daß 
ſie noch einen Teil Straffheit in ſich hat, denn 
ſie darf nicht zu dünn ſein, weil ſie ſonſt ſchmiert 
und auch nicht deckt. 

Von der hergerichteten Farbe trägt man 
dann ein kleines Quantum mit einem Meſſer 
der Länge nach auf die Walze und verwalzt 
ſie ordentlich auf den Stein. Die aufgewalzte 
Farbe darf auf dem Stein nicht grieſelig ausſehen, ſondern muß glatt 
darauf ſtehen. Iſt erſteres der Fall, ſo iſt entweder zu viel Farbe auf 
den Stein aufgewalzt oder der Stein iſt zu kalt. Es iſt übrigens von 
Vorteil, beſonders im Winter, wenn man den Stein etwas anwärmt, die 
Farbe verteilt ſich auf einem ſolchen viel beſſer. Nun walzt man die 
Platte gut ein, ſchlägt die Klappe mit der Platte auf die Decke über 
und macht einen raſchen ſchlagartigen Druck. Die Klappe hebt man wieder 
in die Höhe und nimmt die Decke ab. 

Bei fetten Ornamenten bleibt die Decke meiſtens an der Platte 
hängen, ſie muß dann vorſichtig abgenommen werden, damit die Farbe 
nicht wieder mit herausgeriſſen wird. 

Dies wäre nun der Farbendruck mit einer Farbe. Sollen aber 
ſolche mit mehr Farben ausgeführt werden, ſo iſt hier folgendes zu be— 
achten. Da zu einem ſolchen Farbendruck mehrere Platten gehören, hat 
man ſich in erſter Linie klar zu werden, wie die Reihenfolge der Drucke 


Abb. 201. Farbenauftragewalze. 
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zu geſchehen hat. Von den Gravieranſtalten werden ſie bei neuen Platten 
ſtets vermerkt, doch bei älteren fehlt meiſtens die Bezeichnung. 

Dieſe Platten beſtehen in den geſonderten Farbendruckplatten und 
einer Konturplatte. Sämtliche Platten klebt man auf eine ſchwache Pappe 
auf und wärmt ſie gut an. Hierauf ſchneidet man die überſtehende Pappe 
nach der Form der Platte mit einem ſcharfen Meſſer gut ab, damit ein 
gutes Einrichten ermöglicht wird, denn alle überſtehende Pappe iſt hier 
hinderlich. Je nach der Zahl der Drucke ſchneidet man nicht zu ſtarke 
Pappen in der Größe des Deckels der zu druckenden Decken und macht 
nachher die Einrichtung in der Preſſe. Von der Konturplatte macht man 
dann ſo viele Vordrucke auf den Pappen, als Drucke auf der Decke zu 
machen find, die zum Einrichten der einzelnen Platten dienen. 

Bei älteren Originalplatten zu Farbendruck iſt auch teilweiſe noch eine 
Blankdruckplatte vorhanden, die zuerſt vorgedruckt werden muß, damit der 
ganze Farbendruck einen glatten Untergrund bekommt. Dieſer Vordruck 
muß ſehr gut ausgeführt werden, denn mit - 
dieſer Blankdruckplatte wird auch meiſtens 
der erſte Druck in Farbe gemacht. 

Iſt der Farbendruck ſehr kompliziert, 
ſo tut man am beſten, ſich erſt einige Muſter 
zu machen, bevor man zum Drucken der 
Decken übergeht. Hierdurch kann man ſich 
dann eher ein Urteil bilden, ob die Farben rich⸗ 
tig angewendet ſind, wo dann bei der Partie 
noch Anderungen getroffen werden können. 

Die Blankdruckplatte hängt man 
ebenſalls, nachdem der Vordruck geſchehen 
iſt, an die Farbendruckklappe und macht den erſten Druck, den ſogenannten 
Untergrund. Er beſteht meiſtens, je nach der Abtönung der anderen 
Farben, in Weiß oder in einem leichten Gelb. Dieſe Farbe muß hier 
beſonders gut hergerichtet werden, ſie darf nicht zu dick, auch nicht zu 
dünn ſein. Man walzt ſie gut auf und macht den Druck nicht zu lang— 
ſam und zu feſt. Derſelbe wird beim erſtenmal nicht gleich decken und 
muß oft dreimal wiederholt werden. Dies darf aber nicht rajh hinter- 
einander erfolgen, da der vorhergegangene Druck erſt ordentlich trocken 
ſein muß, weil er ſonſt beim nächſten Druck keine Farbe annimmt. Sollte 
die Farbe trotz mehrmaligem Drucken noch nicht decken, jo liegt das ent- 
weder an der Farbe ſelbſt, da ſie zu dünn iſt, oder die Platte druckt 
nicht ordentlich aus, ſie muß dann juſtiert werden. Dies geſchieht am 
beſten auf der Rückſeite der Platte. 


Abb. W2. Filterpreſſe. 
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Nachdem der erſte Druck trocken iſt, kann zur zweiten Farbe über⸗ 

gegangen werden. Zum Einrichten der Platte derſelben verwendet man 
einen Vordruck der Konturenplatte und richtet ſie genau nach ihr ein. 
Das gleiche Verfahren iſt bei den übrigen Drucken einzuhalten, nur 
muß ſtets darauf geſehen werden, daß die vorhergehende Farbe gut 
trocken iſt. 
Zuletzt kommt die Konturenplatte. Dieſelbe wird meiſtens in Schwarz 
gedruckt. Die Farbe gibt aber ſtets einen etwas harten Abſchluß, den 
man etwas dämpfen kann, indem man zur Farbe der Konturenplatte ein 
dunkles Braun oder Grün verwendet. 

Sollen die Farben ſchnell trocknen, ſetzt man ihnen etwas Sikkativ 
hinzu, eine Subſtanz, welche ein ſchnelles Trocknen der Farben herbeiführt. 

Die neuzeitliche Stilrichtung hat den Farbendruck etwas leichter aus— 
führbar geſtaltet infolge der einfachen Ornamentation, die meiſtens aus 
ziemlich groben Farbflächen beſteht, die durch die Kontur zuſammengehalten 
werden. Die Platten beſtehen nur in Unterdruckplatten und der Konturen⸗ 
platte. Das Einrichten derſelben iſt bei einiger Aufmerkſamkeit eine 
Leichtigkeit. Man macht bei Anwendung dieſer Platten ebenfalls mit der 
Konturenplatte einen Vordruck und ſetzt nach dieſem die Farbendruck— 
platten genau ein, ſo daß ſie in die Kontur des Ornamentes gut paſſen. 


11. Der Bronze druck. 

Vielfach wird bei Farbendruck der Bronzedruck mit angewendet, der 
ſich ſehr leicht herſtellen läßt. Die Platten ſind hier ſo gearbeitet, daß 
da, wo der Bronzedruck hervortreten ſoll, das Ornament aus derſelben 
herausgearbeitet iſt, ſo daß dieſes nicht mit druckt. 

Um einen Bronzedruck herſtellen zu können, ift ein vorheriger Farben— 
druck nötig und man wählt ihn nach der Farbe der betreffenden Bronze. 
So nimmt man zu Silberbronze weißen Grund, zu Goldbronze einen 
roten und bei dunkleren Bronzen ſchwarzen Grund. Der Farbendruck 
wird in der gleichen Weiſe wie oben ausgeführt, doch muß die Farbe erſt 
etwas trocknen, ehe die Bronze aufgetragen werden kann; dies dauert ein 
bis zwei Stunden. Danach ſtäubt man die Bronze mittels eines Watte— 
bäuſchchens oder einer Haſenpfote auf die Decke und verreibt ſie gut, 
worauf man ſie einen Tag trocknen läßt; hiernach wird die übrige Bronze 
mit Watte entfernt und der übrige Farbendruck kann nun erfolgen. 


12. Der Irisdruck. 
Ein weiterer Farbendruck iſt der ſogenannte Irisdruck, worunter 
man den Truck der ſogenannten Abſtufungen der Farben verſteht. Er 
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wird heute faſt gar nicht mehr angewandt. Hatten wir es bei dem 
Farbendruck nur mit einer Farbe zu tun, ſo haben wir hier mit mehreren 
Farben zu rechnen, welche gleichzeitig und ſo gedruckt werden, daß ſie 
in ſich verlaufen und dadurch mehrere Töne entſtehen. 

Der Irisdruck findet meiſtens als Hintergrund bei Landſchaften oder 
bei figürlichen Darſtellungen Anwendung. Da die Farbendrucke und deſſen 
Platten in ihren Nuancen ſehr verſchieden ſind, läßt ſich eine beſtimmte 
Norm dafür nicht aufſtellen, wie die Farben in der Reihenfolge Ver— 
wendung finden ſollen. Der Ausführende wird mit einiger Aufmerkſam— 
keit ſelbſt herausfinden, welche Farben er zu verwenden hat, voraus— 
geſetzt, daß er das richtige Verſtändnis dazu beſitzt. 

Soll z. B. ein Irisdruck in vier Farben ausgeführt werden, ſo richtet 
man ſich die Farben der Reihe nach her und bringt ſie auf den Stein. 
Sie werden dann in der gleichen Reihe in den Abſtänden, wie der Druck 
es gerade bedingt, auf die Walze übertragen und auf dem Stein gut 
verwalzt. Dem Verwalzen der Farben muß hierbei alle Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden, denn gerade darin liegt das Gelingen des guten Iris— 
druckes. Die Walze wird in geraden Linien ſo lange auf dem Stein 
hin und her bewegt, bis die Farbe genügend verwalzt iſt und die rich— 
tigen Farbentöne erzielt ſind. Ebenſo ſind die Farben auf die zu druckende 
Platte aufzuwalzen. Die Walze darf nicht nach der Seite bewegt oder 
gar umgedreht werden. 

Die Farben des Irisdruckes decken nicht auf das erſte Mal, der 
Druck muß vielmehr dreimal wiederholt werden. Die aufgewalzte Farbe 
auf dem Stein iſt nicht mehr zu gebrauchen, es muß ſtets friſche Farbe 
genommen werden. Um die gleichen Farbentöne wieder zu bekommen, 
macht man ſich gleich etwas mehr Farbe an, die man in Kalikoreſte ein— 
gewickelt aufbewahren kann. 


13. Der Gold- und Metalldruck auf Farbe. 


Vielfach kommt es vor, daß Gold oder Metall auf Farbe gedruckt 
wird. Gold nimmt man zwar weniger, denn es bekommt einen matten 
Schein, und ſoll es ja verwendet werden, ſo trägt man es doppelt auf. 
An Stelle desſelben verwendet man allgemein das Blattmetall, weil es 
ſtärker iſt und einen intenſiven hohen Glanz bekommt. 

Um Metall auf Farbe drucken zu können, müſſen die Decken in erſter 
Linie ganz trocken ſein. Der Lack, der den Farben zugeſetzt iſt, bietet 
einen guten Vergoldegrund, doch hat er den Nachteil, daß das Metall 
gerne auf ihm klebt. Um dies zu verhüten, iſt es erforderlich, daß man 
die Decken vorher grundiert. Zu dunklen Farben kann man Eiweiß 
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nehmen, während zu hellen Farben Gelatine erforderlich ift. Der Grund 
hat auch den Vorteil, daß er den Farben ein friſches Ausſehen gibt und 
beim Drucken das ſchnelle Auflöſen derſelben verhindert. Die Decken 
müſſen nach dem Grundieren ebenfalls gut trocknen. l 


Das Metall wird auf Farbe mittels Pulver gedruckt und man nimmt 
hierzu halb Weiß, halb Gelb, ſtäubt dieſes in feinem Hauch auf, legt darauf 
das Metall mit dem Meſſer und druckt in lauwarmer Preſſe ab. Den 
Druck führe man leicht und nicht zu langſam, eher etwas ſchlagartig aus. 


14. Das Aus putzen der gedruckten Decken. 


Nachdem der Gold- und Metalldruck ausgeführt iſt, putzt man die 
Decken aus. Dies nimmt man nicht gleich nach dem Golddruck vor, 
ſondern läßt ſie erſt etwas abkühlen. Um das teure Gold nicht zu ver— 
lieren, putzt man es in einen Kaſten, der mit einem Drahtgitter verſehen 
iſt, mittels einer weichen Bürſte ab. Die Decke hält man hierbei in 
ſchräger Stellung zur Fläche des Kaſtens. Wo natürlich eine Gold— 
abkehrmaſchine zur Verfügung ſteht, welche noch beſſer iſt, benutzt man 
dieſe. Nachdem das Gold abgebürſtet iſt, werden die Decken ſauber nach— 
geputzt, da noch verſchiedenes Gold hängen bleibt. Hierzu benutzt man 
Gummielaſtikum und radiert die Decke damit gut ab. 

Das kräftige Abradieren muß der Golddruck aushalten, radiert ſich 
das Gold weg, ſo iſt zu kalt abgedruckt und es muß unter vorherigem 
Grundieren nochmals nachgedruckt werden. 


Decken mit Metalldruck bürſtet man ebenfalls zuerſt mit der Bürſte 
ab. Das Metall, das keinen weiteren Wert hat, bürſtet man in einen 
Karton oder Kaſten, damit es im Arbeitsraum nicht ſo herumfliegt, und 
wirft es dann weg. Abradiert werden die Decken nicht, ſondern man 
reibt das noch hängen gebliebene Metall mit einem Wattebauſch oder 
einem weichen wollenen Lappen gut ab. Seit neueſter Zeit gibt es 
pneumatiſche Metallabſauge-, Abbürſtapparate welche ſich gut bewähren. 


15. Die Farbfolien und ihre Verwendung 
an Stelle des Farbendruckes. 


Anſtatt des Farbendruckes verwendet man zuweilen die in den letzten 
Jahren eingeführten Oeſer-Farbfolien von der Genthiner Kartonpapier— 
fabrik in Berlin, die man in allen Farbentönen haben kann. Sie be— 
ſtehen in einer ganz dünnen Farbſchicht, die gewalzt und getrocknet iſt. 
Man verwendet ſie in der gleichen Weiſe wie das Blattmetall. 
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Je nach dem Material erfordern die Farbfolien eine Grundierung 
und werden meijtens in heißer Preſſe gedruckt. Als Grundierung kommt 
wieder trockene und naſſe in Betracht. Die trockene Grundierung beſteht 
aus einer Miſchung von gelben und weißen Vergoldepulver. Als naſſes 
Grundiermittel findet auſgelöſte Gelatine, beſtehend aus 10 Teilen Waſſer 
und 5 Teilen Gelatine, Anwendung oder eine Schellacklöſung in 96 pro— 
zentigem Spiritus. Die Zuſammenſtellung ift folgende. Man löft ½ kg 
weißen Schellack in einem Liter 96 prozentigem Spiritus auf. Dieſe 
Löſung wird im Verhältnis von 1:3 mit Brennſpiritus verdünnt. Bei 
Stoffen, die wenig Leimung haben, muß die Löſung etwas ſtärker ge— 
nommen werden. 

Zum Grundieren bedient man ſich eines feinen Schwammes, wenig 
mit der Flüſſigkeit getränkt, mit dem man die Stoffe leicht überfährt. 
Zu ſtarkes Grundieren macht die Stoffe unanſehnlich. 

Ohne Grund können folgende Stoffe gedruckt werden: gutgeleimte 
Papiere und Kartons, Kaliko, Dermatoid, Saxonialeinen, Wachstuche 
und Zelluloid. Sie erfordern aber eine etwas heiße Preſſe und kurzen 
ſchlagfertigen Druck. 


Unſere verſchiedenen Leder dagegen bedürfen eines Grundes, wobei 
die Schellacklöſung gute Dienſte leiſtet. Vorgedruckt werden fie nicht, da 
feine Gravuren ſchmieren. Die Decken werden vielmehr ganz grundiert. 


Samt wird wie bei dem Golddruck erſt blind vorgedruckt, damit die 
Haare niedergepreßt werden und dann mit weißem Vergoldepulver ab— 
gedruckt. Seide erfordert ebenfalls als Grundierung weißes Pulver und 
beide Stoffe müſſen ziemlich heiß gedruckt werden. 


Soll Moleskin und Segeltuch mit Folie gedruckt werden, ſo empfiehlt 
ſich bei ihnen die naſſe Grundierung. 


Nachdem die Decken gedruckt ſind, läßt man ſie etwas erkalten. Nicht 
von der Gravur getroffene Teile werden erſt abgeklopft und man ſucht 
größere Folieſtücke ganz herunter zu bringen, um unnötiges Stäuben 
und Verſchmutzen der Prägungen zu vermeiden. Die übrigen Teile, die 
noch hängen geblieben ſind, bürſtet man mit einer nicht zu ſtraffen Wurzel— 
bürſte ab. Beim Abbürſten iſt die Bürſte ſchräg zu halten, da die Kanten— 
borſten am beſten ausputzen. 

Sind die Prägungen abgebürſtet, ſo reibt man ſie mit einem weichen 
Lappen, am beſten mit ſämiſch Leder, gut ab. 

Um die Folien wetterbeſtändig und waſſerfeſt machen zu können, 
müſſen ſie fixiert werden. Man verwendet hierzu eine Löſung von 
10 Teilen Paraffin in 100 Teilen Benzin, die mittels eines Zerſtäubers 


3 350 Kapitel VI. 


* 
1 aufgetragen wird. Auch die bereits beſchriebene Schellacklöſung leiſtet 
1 gute Dienſte. 

| Will man ſich die Arbeit des Fixierens erſparen, jo verwendet man 
tine i . zum Prägen die neue patentierte Emaille-Oeſer-Folie „Waſſerfeſt“. Sie 
7 PER ER iſt zwar etwas teuerer als die anderen Folien, dies kommt hier aber nicht 
A y po in Betracht, fie befigt den Vorteil, daß man mit ihr einen wunderſchönen 
emailleähnlichen Glanz erzielt. 

| Außer der Oeſer-Folie haben wir noch die ſogenannte Abziehfolie 
2211 % von Hochſtein & Weinberg, Berlin, zu verzeichnen. Das Material ijt fait 
| En Je das gleiche wie erjtere, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich die Farbſchicht 
NT der letzteren auf Papier befindet, welches nach der vollzogenen Prägung 
|i 3 : abgezogen wird. Die Behandlung in bezug auf Hige und Grund ift 
HEF f te +1 ungefähr die gleiche, wie bereits beſchrieben. 

4 vA 4 55 4 Unſere Gravuren haben es bis jetzt nur ermöglicht, eine Farbe in 
en HE Folie drucken zu können, doch hat darin die rührige Firma Gebr. Mejo, 
M inn i Gravieranſtalt in Leipzig, Wandel geſchaffen, da ſie Gravuren fabriziert, 
. A $. 1 eea die zugleich drucken, ſchneiden und prägen und durch die zugleich mehrere 
U MEIRA ME ur Farben von Folien gedruckt werden können. 

W $ Das Verfahren ift einfach. Die Abziehfolie ift jo gefertigt, daß fie 
r NA 7 7% f 1 11 auf der Vorder- und Rückſeite eine Farbſchicht hat, die ſich beim Prägen 
M 175 „ ſehr gut löſt. Die Gravur wird wie üblich in der Preſſe eingerichtet, auf 
| Ag 0) das zu prägende Material die verſchiedenen Farben von Folien aufgelegt 
Ku Wera, 7 4 1 und dann abgedruckt. Der Druck iſt in heißer Preſſe mit ſchlagartigem 
jis 17 r l Druck zu machen. Danach zieht man einfach das übrige Folienpapier ab, 
e e ji welches ſich durch den Schnitt der Gravur leicht loslöſt. Das Verfahren 
i N: r 3 1 1 findet meiſtens bei Reliefplatten ſtatt. 


— 
y 


| Fr 16. Einiges über die Behandlung der Platten 
D RHET und Schriften. 
METER 931 Bir Platten und Schriften müſſen nach dem Preſſen von der anhaftenden 
1 N Pappe gereinigt werden, was in getrocknetem Zuſtande nicht vorgenommen 
y BT TA: A werden darf, da fie dadurch leiden; denn würde man die Pappe von den 
71 Ar Wer Platten und Schriften mit dem Meſſer entfernen und abſchaben, jo würden 
ee EN ſie mit der Zeit ſo abgeſchabt werden, daß ſie in ihrer Preßhöhe ein— 
' tak” ot bühen und mit anderen Platten nicht mehr gleihmäßig ausdruden. Des- 
ww ET "l halb weicht man die Pappe von den Platten und Schriften ab, indem man 
Ar e BT ſie ins Waſſer legt und darin einige Zeit liegen läßt. Hierauf nimmt 
. ‚| man fie heraus und trocknet fie gut ab. Zum Einweichen der Schriften 
Mer 2 | A benutzt man am beſten einen Kaſten mit einem ſiebartigen Boden, aus 
an r 12 welchem man dann beim Gebrauch einzelne Buchſtaben beſſer herausfinden 
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kann. Sind die Platten mit Schmutz zwiſchen der Gravur zu ſehr ver— 
ſetzt, ſo legt man dieſelben am beſten in Sodalauge, läßt ſie darin eben⸗ 
falls eine Zeitlang liegen, bis die Lauge den Schmutz aufgelöſt hat, und 
bürſtet ſie mit einer ſtraffen Bürſte gut aus. Aufbewahrt werden die 
Platten in eigens dazu gefertigten Schubladen, die man in Fächer ein- 
richtet, ſo daß jede einzelne Platte oder Garnitur ihren beſtimmten Platz 
hat. Das gleiche geſchieht auch mit den Schriften. 

Gravuren, mit welchen Farbendruck ausgeführt wurde, reinigt man 
mit Petroleum oder Terpentin, mit dem man ſie einfach abwäſcht. 
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Kapitel VII. ' 
Die Fertigſtellung des Buches bis zu feiner Vollendung. 


1. Das überziehen der Bücher und die verſchiedenen 
Materialien zu demſelben. 

In der Preſſe vergoldete Lederrücken werden ſauber geſchärft und vor— 
ſichtig gerundet, damit die Vergoldung nicht leidet. Die Rücken bringt 
man dann in der gleichen Weiſe, wie bereits unter Halbfranzband be— 
ſchrieben, an dem Buche an. Das Leder zu den Ecken wird etwas breiter, 
als das Leder der Rücken auf die Deckel übergreift, zugeſchnitten, dann 
geſchärft und an das Buch angemacht. 

Die nächſte Arbeit an dem Buche iſt dann das überziehen desſelben. 
Als Überzug wählt man nur gute Marmorpapiere oder Kaliko, je nach— 
dem es der Beſteller wünſcht oder das Buch ſelbſt bedingt. Chagrin— 
papier verwendet man weniger zum Überzug von Büchern, da es nicht 
dauerhaft genug iſt und ſich bald abſcheuert. 

Bei der Wahl des Überzuges ift Rückſicht auf den Inhalt des 
Buches zu nehmen, beſonders aber auf die Farbe des Leders. Wiſſen— 
ſchaftliche Werke, die meiſtens dunkle Lederrücken erhalten, überzieht man 
mit dunklen Marmorpapieren, welche in der Farbe dem Leder ähnlich 
ſind, oder mit einem entſprechenden Kaliko. 

Geſchenkliteratur, als Romane, Gedichte uſw., erhalten meiſtens helle 
Lederrücken und man verwendet zu denſelben auch hellere Marmorpapiere. 
Kalikoüberzug it hier weniger angebracht. 

Bevor man zum Überziehen des Buches ſchreitet, iſt bei den Leder— 
rücken und an den Ecken noch eine kleine Arbeit vorzunehmen. Durch 
das Herüberziehen des Leders auf den Deckel entſtehen an den langen 
Enden oftmals Unebenheiten, die beſeitigt werden müſſen. Man mißt ſich 
zuerſt die genaue Breite des Leders mit einem Zirkel auf dem Deckel ab, 
und zwar ſo, daß Ecken und Rücken miteinander harmonieren. Bei den 
Ecken wird dies meiſtens falſch gemacht, da die Rückenbreite an den 
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Deckelkanten abgemeſſen wird. Eine ſolche Ecke wird jedesmal nach dem 
Überzug zu klein erſcheinen. Man mißt ſie nicht an der Deckelkante, 
ſondern von der Spitze der Ecke nach innen zu ab, wodurch das richtige 
Verhältnis erzielt wird. An den Zirkelpunkten zieht man ſich mit einem 
Lineal und ſpitzen Falzbein Linien und ſchärft das überſtehende Leder 

an der Linie entlang verlaufend ſauber ab. i 

Danach ſchneidet man den Überzug zu. Hierüber herrſchen wieder 
verſchiedene Meinungen, daher auch das n . aus⸗ 
geführt wird. Gleichviel in welcher Art 8 e — 
das Zuſchneiden des Überzuges geſchieht, 
hierbei ift Hauptbedingung, daß derſelbe 
im Innern des Deckels, beſonders bei 
den Ecken, die Pappe gut verdeckt. Die 
Ecken müſſen deshalb ſo zugeſchnitten 
und geſchärft werden, daß ſie ein be⸗ 
quenes Zuſchneiden des UÜberzuges er- Abb 23. e o 
möglichen. 

Die einfachſte Art des Zuſchneidens des Überzuges, welche jetzt all⸗ 

gemein — auch in den Großbetrieben — Verwendung findet, iſt die in 
Abb. 203 veranſchaulichte. Tiefe qe- 
ſtattet ein ſchnelles Zuſchneiden, iſt be— 
ſonders bei Partien ſehr praktiſch und 
ermöglicht ein bequemes Anſchmieren. 
Die in Abb. 204 u. 205 wiedergegebenen 
Verfahren ſind zwar nicht zu verwerfen 
und eignen ſich ganz gut für einzelne 
überzüge, doch für Partien ſind ſie ſehr 
unpraktiſch und zeitraubend. 


Nachdem die Überzugpapiere zu- N 
geſchnitten und die Bücher am Rücken 9 i 
TO Abb. 204 u. 205. Zuſchneiden 
und an den Ecken ſauber abgeſchärft ie 


find, kann mit dem Überziehen der: 

ſelben begonnen werden. Die Papiere legt man zu dieſem Zwecke auf ein 
ſauberes Anſchmierblech oder Makulatur und zwar mit den abgeſchnittenen 
Ecken nach rechts. Die Papiere, welche in der Qualität ſehr verſchieden 
ſind, müſſen bei Überziehen auch verſchieden behandelt werden; das eine 
muß mit ſtärkerem, das andere wieder mit ſchwächerem Leim angeſchmiert 
werden. Auf keinen Fall darf der Leim zu ſtark ſein, in welcher Qualität 
der Überzug auch ſei. Die Papiere ſchmiert man recht gleichmäßig und 
nicht zu fett an. Spröde Papiere müſſen vor dem Überziehen, wenn ſie 
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angeſchmiert ſind, etwas weichen. Damit ſie geſchmeidiger werden, kann 
man auch zugleich mehrere anſchmieren. Weiche Papiere dagegen müſſen 
ſofort nach dem Anſchmieren auf dem Buche angebracht werden, denn 
läßt man ſie nur kurze Zeit liegen, ſo hat man ſchlechtes Überziehen, das 
Papier hat keinen Stand mehr und wird meiſtens ſaltig. 

Das gleiche ijt auch beim Kalikoüberzug der Fall. Hier haben wir 
ebenfalls verſchiedene Qualitäten, die auch beim Anſchmieren verſchieden 
behandelt werden müſſen, denn es ſind viele darunter, die ſich gerne zu— 
ſammenrollen, wenn fie angeſchmiert find, und es muß dies berüdjichtigt 
werden; es heißt da etwas ſchnell arbeiten. 

Den Überzug legt man, nachdem er angeſchmiert iſt, auf dem Buche 
bei den vorgezogenen Linien des Rückens und der Ecken gleichmäßig an 
und reibt ihn feſt an. Hierauf ſchlägt man den Einſchlag recht ſtraff 
nach innen und reibt die Stehkanten und den Einſchlag mit einem nicht 
zu ſcharfen Falzbein gut an. Die Bücher läßt man ordentlich austrocknen 
wonach an denſelben die weitere Arbeit begonnen werden kann. 


2. Das Ausputzen der Fälze. 

Nachdem die Bücher überzogen ſind, werden dieſelben angepappt 
eventuell auch mit Leinwandfälzen verſehen. Durch das Insledermachen 
der Halbfranzbände iſt es nicht zu umgehen, daß ſich Kleiſter oder Leim 
an den Fälzen feſtſetzt, der beſeitigt werden muß. Man entfernt ihn mit 
einem Meſſer, indem man das Buch mit dem Schnitt nach vorn legt, 
die Deckel zurückklappt und die Fälze gut ausſchabt. Hierbei nehme man 
ſich aber in acht, daß die Bünde nicht zerſchnitten werden. 


3. Das Anpappen der gewöhnlichen Vorſätze. 

Gewöhnliche Bücher ohne Leinwandfälze werden nach dem Über— 
ziehen, wenn ſie trocken ſind, angepappt. Unter Anpappen verſteht man 
die Bekleidung der inneren Deckelſeite mit dem Vorſatz. Letzteres dient 
nicht allein zur Verſchönerung des Innern des Buches, ſondern es erfüllt 
auch den Zweck, dem Einbande eine beſſere und ſolidere Verbindung mit 
dem Buche zu geben. 

Die Vorſätze ſind ſehr verſchieden in den Papieren, das eine verträgt 
mehr Feuchtigkeit, das andere wieder weniger. Zu erſteren gehören alle 
Schreib- und Naturpapiere, ſowie auch die Deſſinpapiere oder Leipziger 
Vorſatz genannt. Zu letzteren gehören die Moiré- und Glacépapiere, dann 
noch verſchiedene Deſſinpapiere, die auf Mattglacé gedruckt ſind, und die 
Brokatpapiere. Erſtere laſſen ſich durchgängig mit Kleiſter anpappen, da— 
gegen iſt zu letzteren nur Leim zu verwenden. Würde man ſie ebenfalls 
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mit Kleiſter anpappen, ſo würde derſelbe die Schicht auf der Innenſeite 
des Papieres zu ſehr aufweichen und dasſelbe dann bedeutend an Schön— 
heit verlieren, auch würde es gern zuſammenkleben. 

Das Anpappen ſelbſt iſt eine leichte Arbeit, doch muß ſie ebenfalls 
mit Aufmerkſamkeit ausgeführt werden. Das Vorſatz ſchmiert man nicht 
zu fett mit nicht zu dickem Kleiſter oder dünnem Leim recht gleichmäßig 
an. Die Deckel zieht man vom Rücken des Buches aus gut nach vorn 
und klappt ſie vorſichtig zu, damit die Kanten oben und unten genau 
ſtimmen. Danach legt man die Bücher genau zwiſchen Bretter, die am 
Rückenfalz gut angelegt werden, und preßt ſie dann ein, aber nicht zu 
feſt, damit der Leim oder Kleiſter durch das Vorſatz nicht durchſchlägt. 
Will man an den Büchern noch ein übriges tun, ſo kann man die Rücken 
derſelben mit einem ſauberen Hammer noch etwas anklopfen, wodurch 
ſie eine ſchönere Form erhalten. Die Bücher läßt man nachher in der 
Preſſe ſtehen, bis ſie trocken ſind, worauf ſie wieder aus der Preſſe ge— 
nommen und die fliegenden Blätter des Vorſatzes mit einem Meſſer oder 
Falzbein abgelöſt werden. | 

Will man das Borfa in den Büchern recht glatt haben, jo nimmt 
man ſie, wenn ſie angepappt ſind, kurze Zeit danach aus der Preſſe, legt 
zwiſchen die Deckel und das Buch Glanzpappen oder Zinkbleche und preßt 
ſie dann nochmals feſt ein. 


4. Das Einkleben des Vorſatzes mit Leinwandfälzen. 

Etwas umſtändlicher iſt das Einkleben der Vorſätze mit Leinwand— 
fälzen. Die erſte Arbeit, welche hier vorgenommen werden muß, iſt wie— 
derum das Ausputzen der Fälze und das Entfernen des Anſetzfalzes. 
Letzterer wird ſauber herausgeriſſen und noch ſitzenbleibende Stücke mit 
dem Meſſer ausgeputzt. Es kommt bei dem Halbfranzband vielfach vor, 
daß die Rücken vom Buche bei dem Falz etwas abſtehen, da ſich dieſelben 
zurückziehen und dadurch ſperren lernen. Iſt das der Fall, ſo muß man 
ſehen, denſelben wieder ſtraff an den Buchrücken anliegend zu bekommen. 
Wenn ein ſchöner Falz erzielt werden ſoll, darf dies nicht überſehen werden 
und es iſt auch leicht zu beſeitigen, indem man dem Rücken des Buches 
am Falz mit einem Meſſer oder Falzbein etwas Leim gibt, die Deckel 
zuklappt und den Rücken am Falz gut andrückt. Ein ſolches Buch läßt 
man dann beſchwert trocknen. 

Nachdem alles in Ordnung iſt, werden die Leinwandfälze angeklebt. 
An dieſe legt man einen Streifen Papier, ſchmiert fie mit nicht zu dün— 
nem Leim an, nimmt den Buchdeckel zwiſchen den Mittel- und Zeige— 
finger der linken Hand, das Schutzblatt zwiſchen Zeigefinger und Daumen 
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und zieht letzteres recht ſtraff auf den Deckel herüber. Mit der rechten 
Hand drückt man mit einem Falzbein den Falz des Buches gut nieder 
und reibt den Leinwandfalz gut an. Hierauf nimmt man die andere 
Seite vor. Den Deckel des Buches klappt man aber nicht zu, denn er 
muß bis zum Trocknen des Falzes offen bleiben. Das Buch legt man 
hier auf ein ſauberes Brett, welches genau an den Buchfalz angerückt 


wird, und verfährt dann mit der anderen Seite ebenſo. 


NN EEE a INNEN) 


Abb. 206. Richtiger Falz bei Halbfranzbänden. 


Die Fälze läßt man hierauf offen trocknen, was immer eine gute 
halbe Stunde in Anſpruch nimmt. Bemerken will ich noch, daß die Fälze 
Hei Halbfranzbänden genau rechtwinkelig ſtehen müſſen (f. Abb. 206), nicht 
ſchräg, wie man es vielfach zu Geſicht bekommt, da ſolche Fälze meiſtens das 
Vorſatz mit nach ſich ziehen und dieſem dadurch die richtige Dauerhaftigkeit 
genommen iſt (ſ. Abb. 207). 


Lummer = III 


Abb. 207. Mangelhafter Falz bei Halbfranzbänden. 


Sind die Leinwandfälze richtig trocken, ſo werden ſie ausgeputzt; 
hierzu legt man ein Lineal in der Entfernung von 1½ Zentimeter vom 
Rückenfalz an und ſchneidet das übrige vom Falz ab. Dieſen Teil ſchält 


man dann vom Deckel ſauber ab und reibt ihn mit dem Falzbein gut glatt. 


Nun können die Vorſatzſpiegel zugeſchnitten und eingeklebt werden. 


Man ſchneidet ſie ſo groß, daß ſie mit den Buchkanten genau abſchneiden 
und bis zu einem Millimeter Breite an den tiefen Falz reichen. Hat man 
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in dem Buche Deſſinpapier oder Brokat verwendet, fo muß beim Hu- 
ſchneiden der Spiegel darauf geſehen werden, daß das Muſter mit dem 
fliegenden Blatt genau ſtimmt, es muß in einer Linie laufen. Die Spiegel 
ſchmiert man mit dünnem Leim an, läßt ſie etwas weichen und klebt ſie 
unter Abrücken vom tiefen Falz um einen Millimeter ſauber ein. 

Die Bücher preßt man dann ein. Hier iſt es notwendig, daß man 
zwiſchen Deckel und Buch eine Glanzpappe oder ein Zinkblech einlegt. Auf 
das Buch legt man am beſten eine Lage Makulatur auf, legt die Bretter 
genau am Rücken an, bringt ſie in die Preſſe und preßt mit den Händen 
— nicht mit dem Preßbengel — feſt zu. 


5. Das durchgehende Vorſatz. 


Mit Vorliebe wendet man bei beſſeren Halbfranzbänden, die im 
Schnitt, überzug und Vorſatz gleich gehalten ſind, das durchgehende Vor— 
ſatz an. Er beſteht nur aus Papier, alſo ohne Leinwandfalz, und muß 
ſo hergeſtellt werden, daß es dem mit Leinwandfalz an Haltbarkeit nichts 
nachgibt. 

Hier iſt in erſter Linie erforderlich, daß der Deckel mit dem Buche 
in enger Verbindung ſteht und einen genau rechtwinkeligen Falz hat. 
Zweitens, daß der Lederrücken mit ſeiner Einlage ſtraff am Rücken des 
Buches ſitzt, der Rückenfalz ſauber ausgeputzt ift und nicht Leim- oder 
Kleiſterknoten aufweiſt. Hat das Buch dieſe Eigenſchaften, ſo kann man 
ſicher ſein, daß man — wenn richtig gemacht — ein ſchönes Vorſatz erzielt. 

Das Vorſatz ſchneidet man etwas größer zu als der aufgeklappte 
Deckel mit dem Buche iſt, läßt ſolches aber offen und bricht es nicht zu— 
ſammen. Hierauf ſchneidet man Spiegel aus ſtarker Makulatur, wie oben 
beſchrieben, der Größe des Buches entſprechend. Die Makulaturſpiegel 
kaſchiert man mit dünnem Leim auf die Rückſeite einer Hälfte auf das 
Vorſatz und läßt es beſchwert trocknen. Iſt das Vorſatz getrocknet, ſo 
ſchneidet man es nach den aufkaſchierten Spiegeln auf drei Seiten ab, 
und zwar oben und unten noch etwas mehr, als die Breite des Spiegels 
ſelbſt iſt. Den Spiegel ſchmiert man dann mit Leim nicht zu fett an und 
klebt ihn auf die Innenſeite des Deckels, worauf man ihn gut anreibt. 
Nun legt man das Buch ſo, daß man den aufgeklappten Deckel gegen ſich 
anſtemmen kann, hält Buch und Deckel feſt, damit ſich beide nicht ver— 
ſchieben können, reibt das Vorſatz mit den Fingern der rechten Hand gut 
in den Falz ein und hilft mit dem Falzbein noch etwas nach, gibt aber 
hierbei acht, daß das Vorſatz nicht zerreißt. Hierauf ſchmiert man das 
weiße fliegende Blatt mit Leim an und kaſchiert das fliegende Vorſatzblatt 
auf dieſes auf. Das Buch dreht man nun, unter Beachtung, daß ſich 
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der Deckel nicht verſchiebt, auf die andere Seite um und verfährt mit 
dieſer ebenſo. Das Ganze läßt man dann trocknen und preßt es unter 
Einlegen von Glanzpappen ebenfalls ein. Hat es genügend lange in der 
Preſſe geitanden, fo nimmt man es aus der Preſſe und zieht das über- 
ſtehende Vorſatz unter Einlage eines Zinkbleches ab. 

Die Bücher wären nun ſoweit fertiggeſtellt, doch iſt bei Halbleder⸗ 
und Halbfranzbänden noch eine Arbeit nötig. Der Übergang vom Überzug 
des Buches zum Lederrücken würde nicht gut ausſehen, wenn man ihn ſo 
laſſen würde, wie er nach dem Überziehen ausſieht. Denſelben verſchönert 
man noch etwas durch Streichen einer oder mehrerer Linien mit dem 
Streicheiſen. Man verwendet hierzu ein ſolches mit Doppellinien oder 
mit ſtarken und ſchwachen Linien. Das Leder feuchtet man zum Steichen 
etwas an, die Streicheiſen erwärmt man mäßig und ſtreicht dann die 
Rücken und Ecken knapp mit dem Überzug ab. Hierbei iſt natürlich dar⸗ 
auf zu ſehen, daß man mit dem Streicheiſen nicht ausrutſcht, wodurch 
die Linie verdorben wird und das Muhere des Bandes an Schönheit ver- 
liert. Die geſtrichenen Linien müſſen hier ebenfalls intenſiv und blank 
ſtehen, wie bei jedem Blinddruck. | 

Nach dieſem werden noch die blinden Linien neben den Bünden lackiert 
und ſind geglättete oder aufgeklebte Schilder vorhanden, ſo lackiert man 
ſie ebenfalls. Bei letzteren bedient man ſich am beſten eines kleinen Schwämm⸗ 
chens, tränkt es nicht zu viel mit Lack und überfährt dann vorſichtig damit 


die Schilder. Dunkelrote Leder färben gerne ab, müſſen deshalb beim 
Lackieren vorſichtig behandelt werden. 
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Kapitel VIII. 
Die Buchbinderei im Großbetrieb. 


Eine weſentlich andere Arbeitseinteilung erfordert die Buchbinderei 
im Großbetrieb, der ihr einen fabrikmäßigen Charakter gibt. Durch die 
niedrigen Preiſe, die die Großbetriebe ſelbſt herbeigeführt haben, iſt der 
Inhaber eines ſolchen gezwungen, alles in Erwägung zu ziehen und ſeine 
Arbeit ſo vorteilhaft als möglich einzurichten, um ſchließlich noch einen 
kleinen Verdienſt herauszuſchlagen. 

Daß hierbei der maſchinelle Betrieb eine große Rolle ſpielt, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. 

Viele Arbeiten werden ſpeziell nur mit der dazu konſtruierten Ma— 
ſchine ausgeführt. So z. B. das Falzen, das Einſägen, das Heften, das 
Beſchneiden, das Schneiden der Deckel zu den Einbänden, das Decken— 
machen, das Runden der Buchrücken, das Abpreſſen, das Vergolden und 
Verzieren der Einbanddecken, das Abkehren des Goldes von den Einband— 
decken und Rücken, das Schärfen des Leders uſw. 

Zur Herſtellung des Schutzkartons für Bücher hat man die Kreis— 
pappſcheren zum Schneiden der Pappen, die Ritzmaſchinen zum Ritzen der 
Pappen, zum Ausſchneiden der Ecken die Eckenausſtoßmaſchine und zum 
Zuſammenfügen der Kartons die verſchiedenen Kartonheftmaſchinen. 

Es laſſen ſich nicht alle Arbeiten mit der Maſchine herſtellen, ſo 
3. B. das Marmorieren der Buchſchnitte, das Goldſchnittmachen, das Kapi- 
talen der Bücher, das Hülſen derſelben und das Nachſehen der Bücher, 
ehe ſie abgeliefert werden. 

Zu dieſen Arbeiten, die Hand in Hand gehen müſſen, werden ver— 
ſchiedene Partien von zwei bis drei Arbeitern eingerichtet, die ſpeziell 
dieſe Arbeiten verrichten. 

So beſorgen immer drei Arbeiter das Kapitalen, das Hülſen und das 
Einhängen der Bücher. Einer von ihnen hat immer den Poſten als An— 
ſchmierer. Das Anpappen beſorgen ebenfalls zwei Arbeiter, von dieſen 
pappt einer an und der andere macht Stöße und preßt ein. Marmoriert 
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at% wird meiſtens ebenfalls zu dritt, einer von ihnen beſorgt die zu mar: 
i morierenden Stöße und das Abwiſchen des Grundes von den Büchern. 

Fu F Beim Goldſchnittmachen trägt einer die Schnitte auf, der zweite glättet 

„ u und ein dritter preßt ein und ſchabt die Schnitte. 
er kii Wo keine Deckenmachmaſchine vorhanden iſt, werden die Decken eben— 

| falls in Partien von mehreren Arbeitern hergeſtellt. Zu einer ſolchen Partie 

i pF | 12 5 | find immer zwei Arbeiter erforderlich, von denen einer das Anſchmieren 
HA IE, des Überzuges der Decke und das Auflegen des Deckels beſorgt, der 

et, zweite Arbeiter legt den andern Deckel und die Einlage auf, ſchlägt ein 

ei und reibt die Decken mittels Maſchine an. 

5 73 F 687 Ganz neu, erft feit einigen Jahren eingeführt, ift die Buch-Ein— 

ane tr hängemaſchine; dieſe etwas komplizierte Maſchine ſchmiert automatiſch die 

40 4 g 2 pE Büchervorſätze auf beiden Seiten zugleich an, legt die Bücher in die Decken 

N hE . 5 8 al ein, und preßt dieſelben an das Buch feſt an; die Bücher, es handelt ſich 

K. UM I Eh hier nur um größere Auflagen, werden dann zu großen Stößen zuſammen— 

ue 3 7 # ir I: 4 geſtellt und tüchtig beſchwert oder bis zum Trocknen in große Stockpreſſen 

Ss . 4 eingepreßt. 

REN 1 T R Das Nachſehen der Bücher wird gleichfalls von beſtimmten Arbeitern 
>i e IN beſorgt. Sie löſen die Vorſätze ab, ſehen die Bücher durch, ob alles in 
sd Ordnung ift; Schlechte Bücher, die ſogenannten Remittenden, werden aus: 

jh In geſchloſſen und der betreffenden Partie, die den Fehler machte, zurück— 

. Me e BEN gegeben. 

14 522 2 j | Das Preßvergolden wird ebenfalls in Partien ausgeführt, der eine 

| HETE TE Preſſer druckt die Rücken der Decken, der andere die Vorderſeiten und 

Men ein dritter eventuell die Rückſeiten. Das Abkehren des Goldes hat der 

raea T.: Preſſer ſelbſt zu beforgen, ſowie auch das Ausputzen der Decken. Das 
2 | en Auftragen des Goldes wird von Goldaufträgerinnen bejorgt. 
WE e] Durchgängig werden diefe Arbeiten in Akkord gegeben. Die Preiſe 
ee ſind hier ſo geſtellt, daß durch praktiſches Hand-in-Hand-Arbeiten die 
weh. Arbeiter noch einen guten Verdienſt erzielen. 


Kapitel IX. 
Das Gefdäfts- oder Kontobuch. 


1. Allgemeines über die Art der verſchiedenen 
Einbände. 

Wohl auf keines unſerer Bücher wird ſolcher Wert gelegt, wie auf 
ein Geſchäftsbuch. Jeder Geſchäftsmann iſt geſetzlich verpflichtet in ſeinem 
Geſchäft derartige Bücher zu führen, um darin die Ein- und Ausgänge, 
ſowie alle Veränderungen des geſchäftlichen Verkehrs zu verzeichnen, um 
ſtets über ſein Geſchäft Rechenſchaft geben zu können. 

Da das Geſchäftsbuch für den Geſchäftsmann ſo wichtig iſt, es auch 
einen großen Wert in ſich ſchließt und nach den geſetzlichen Beſtimmungen, 
auch wenn es vollgeſchrieben iſt, noch lange Zeit aufbewahrt werden muß, 
ſo iſt ihm in bezug auf Material und Einband alle Aufmerkſamkeit zu 
widmen. 

Die Geſchäftsbücher ſind ſehr verſchieden und haben ihre beſtimmten 
Benennungen, und zwar haben wir die ſogenannten Kladden, auch Strazze 
genannt, ferner Journale, Memoriale, Verſand- und Jakturenbücher, 
Lagerbücher, Kaſſa- und Hauptbücher. 

Ebenſo erhalten die Geſchäftsbücher je nach ihrem Wert verſchieden— 
artige Einbände. Dieſelben gliedern ſich in ſteife Broſchur, Papp- oder 
Halbleeinwandbände, Ganzleinwandbände, Halb- und Ganzmoleskinbände, 
ſowie Halblederbände und Moleskinbände mit Lederbeſatz. 


2. Das Papier und ſeine Liniatur. 

Das Geſchäftsbuch iſt im geſchäftlichen Verkehr manchen Strapazen 
ausgeſetzt, denn es wird vom Geſchäftsmann oder Kontoriſten nicht immer 
aufs ſubtilſte behandelt und es hat deshalb viel auszuhalten. Hier iſt in 
erſtee Linie erforderlich, daß zu einem ſolchen Buche nur gutes Papier 
genommen wird. Es ſoll von jedem Holzſtoff frei ſein und ſollte nur 
ſolches Verwendung finden, was ſpeziell aus Lumpen hergeſtellt iſt. Ferner 
muß das Papier gut geleimt und ſatiniert, ſowie ohne Knoten ſein. 
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Leider werden dieje Punkte vom Buchbinder oftmals nicht beachtet, 
man nimmt manchmal zu ſolchen Büchern Papier, welches mehr Holzſtoff 
in ſich birgt als alles andere. Ein ſolches Geſchäftsbuch kann natürlich 
dann den geforderten Anſprüchen nicht genügen, die Lagen werden durch 
Zerreißen bald locker, ſie fangen an zu ſchießen und das ganze Buch geht 
ſeiner Dauerhaftigkeit verluſtig. 

In gleicher Weiſe muß bei einem Geſchäftsbuch der Liniatur beſon— 
dere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Sie foll ſtets rein und klar aus: 
ſehen, die Farben dürfen nicht zu ſatt genommen werden, auch dürfen 
die Linien nicht zu blaß erſcheinen, denn beides wirkt auf die Augen 
ſchädlich. Zu den Kopf- und Rubriklinien verwende man ſtets ein hübſches, 
nicht zu grelles Rot und zu den Schreiblinien ein zartes Blau. Texte und 
ſonſtige Bemerkungen werden in tiefem Schwarz gedruckt. Auch ſoll die 
Liniatur ſo eingerichtet werden, daß hinten im Bruch, wenn das Papier 


gefalzt iſt, genügend Raum übrig iſt, um bequem in der letzten Rubrik 
ſchreiben zu können. 


3. Das Falzen des Papieres. 

Das Falzen des Papieres zu Geſchäftsbüchern bietet keine beſonderen 
Schwierigkeiten und iſt bei einiger Aufmerkſamkeit leicht auszuführen. Das 
Papier iſt meiſtens nach Anlage liniiert, ſo daß ein Bogen wie der an— 
dere iſt und man es bei geringeren Büchern gleich in Lagen von fünf bis 
ſechs Bogen, je nach der Größe und Stärke des Papieres, falzen kann. 

Bei beſſeren Büchern tut man gut, die Bogen einzeln zu falzen und 
dann ineinander zu ſtecken. Beim Falzen derſelben iſt beſonders acht 
zu geben, daß es ohne Knicke geſchieht, denn ſind dieſe einmal darin, ſo 
können ſie ſchlecht beſeitigt werden; auch mache man mit dem Falzbein nicht 
zu viel Striche, die auf dem Papier nur unſchöne Glanzſtellen ergeben. 

Sollen Geſchäftsbücher aus weißem unliniierten Papier in kleinen 
Formaten gefertigt werden, ſo falze man das Papier nicht auf mehrere 
Brüche, wie ſonſt bei anderen Büchern üblich iſt, ſondern man ſchneide 
das Papier gleich in das richtige Format in plano und falze es dann 
lagenweiſe. Würde dieſes Papier auf mehrere Brüche gefalzt werden, ſo 
würden im Innern des Bogens unſchöne Brüche und Knicke entſtehen, die 

nicht zu beſeitigen ſind. — Nach dem Falzen werden die Lagen gut gleich— 
geſtoßen und feſt eingepreßt. In großen Geſchäſtsbücherfabriken falzt man 
die Papiere nicht mehr mit der Hand, ſondern man bedient ſich zu der 
Arbeit der Falzmaſchine, die eigens dazu konſtruiert iſt. 

Bei guten Geſchäftsbüchern iſt nach dem Falzen noch eine Arbeit 
nötig, um den erſten und letzten Lagen mehr Dauerhaftigkeit zu geben. 
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Dieſelben haben bei einem ſolchen Buche ſtets mehr auszuhalten, ſie ſind 
durch die ſtarken Deckel und den Sprungrücken mehr in Anſpruch ge— 
nommen als die inneren Lagen. Sie müſſen deswegen im Bruche ver— 
ſtärkt werden und man erzielt dies dadurch, daß man in den äußeren 
und inneren Bogen ſchwache Schirtingſtreifen durchzieht. Bei ganz ſchweren 
Geſchäftsbüchern hat dies überhaupt bei jeder Lage zu geſchehen, doch zieht 
man hier nur in der Mitte der Lage einen Schirtingſtreifen durch. Die 
eingeklebten Streifen läßt man offen gut trocknen, falzt nach dieſem die 
Bogen zuſammen und preßt die Bücher ebenfalls feſt ein. 


4. Das Vorſatz. 

Einen wichtigen Faktor bei einem Geſchäftsbuche bildet das Vorſatz. 
Es ſoll ſtets aus gutem zähen Schreibpapier in der gleichen Farbe wie das 
Papier des Buches beſtehen. Da es die Verbindung des Buches mit den 
Deckeln abgibt, ſo muß auf Dauerhaftigkeit alle Rückſicht genommen wer— 
den. Um bei geringeren Büchern ein gutes Vorſatz herzuſtellen, ver— 
fährt man folgendermaßen. Das Vorſatzpapier wird erſt in ſeiner Mitte 
gefalzt, hierauf ſchneidet man ſich Schirtingſtreifen in der Breite von 
2 bis 2½ cm. Dieſe Schirtingſtreifen ſchmiert man mit ſauberem Kleiſter 
gut an und klebt ſie auf das Vorſatz ſo auf, daß noch ein ſchmaler 
Falz von einem guten halben Zentimeter vorſteht. An dieſen vorſtehen⸗ 
den Falz wird dann die erſte und letzte Heftlage angeklebt, man läßt aber 
zwiſchen dieſem und dem Vorſatz einen kleinen Spielraum, ſo daß ſich 
letzteres gut herumſchlägt. Auf die innere Seite des Vorſatzes und der 
Vorſatzlage klebt man, wo beide verbunden ſind, ebenfalls einen ſolchen 
Schirtingſtreifen in der Breite von 2 em, ſo daß beide auch innen mit 
einem ſolchen verbunden ſind. 

Bei guten Geſchäftsbüchern wird die Verbindung des Vorſatzes mit 
den erſten und letzten Heftlagen etwas anders hergeſtellt. Das Vorſatz 
ſelbſt wird ebenfalls mit dem breiten Schirtingſtreifen verſehen, doch wird 
hier an das freiſtehende Fälzchen nicht die erſte, ſondern die zweite Heft- 
lage angehängt, und zwar ſo, daß das Schirtingfälzchen auf die Vorder— 
ſeite desſelben zu liegen kommt. Die erſte Lage wird dann ebenfalls mit 
einem Schirtingſtreifen wie bei dem vorhergehenden Vorſatz verbunden. 

Auf dieſe Weiſe wären die Vorſätze fertiggeſtellt. Die erſteren kann 
man dann gebrochen in einen ſauberen Liniaturbogen des Buches einſtecken, 
wovon das erſte Blatt als Anſetzfalz dient. Bei letzteren muß ein ſolches 
Blatt noch mit umgehängt werden. 

Das Vorſatz bleibt auf ſeiner erſten Seite nicht immer im natürlichen 
Zuſtand, denn es wird meiſtens mit einem farbigen Papier verſehen. Im 
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allgemeinen findet braunes Naturpapier hierzu Verwendung, doch kann 
man auch einen hübſchen Kammarmor benützen. 

Bevor das Papier auf das weiße Blatt aufkaſchiert wird, muß erſt 
noch ein Leinwandfalz eingefügt werden. Dazu nimmt man meijtens 
ſchwarze Leinwand, ſchneidet die Fälze 3 cm breit und bricht fie einen 
Zentimeter breit der Länge nach um. Den ſchmalen Teil ſchmiert man 
gut mit Leim an und klebt ihn auf das Vorſatzblatt jo auf, daß ſich 
der Bruch des Falzes mit dem des Vorſatzes genau trifft. Hierauf wird 
das bunte Papier aufkaſchiert, und zwar in einem Abſtande von einem 
guten halben Zentimeter vom Bruch des Leinwandfalzes. Nach dieſem 
fertigt man gleich den Spiegel, das Blatt, das zur Bekleidung des Deckels 
dient. Hier ſchmiert man den Leinwandfalz und das Buntpapier in ent— 
ſprechender Breite an, hängt letzteres in einem Abſtand von einem Zenti— 
meter vom Bruch des Leinwandfalzes an denſelben und reibt beides gut 


wan. Um es etwas griffiger zu machen, kaſchiert man auf die Außenſeite 


noch ein Blatt kräftige Makulatur. 


5. Das Heften der Geſchäftsbücher. 

Die ganze Solidität eines Geſchäftsbuches hängt mit vom Heften 
ab, weshalb dieſem alle Aufmerkſamkeit zu ſchenken iſt. In erſter Linie 
iſt zum Heften ein guter Heftfaden zu verwenden, denn nur durch einen 
ſolchen können die Lagen gut zuſammengezogen und das Ganze zu einem 
kompakten Buchblock vereinigt werden. Geheftet werden die Bücher durch— 
gängig auf Band und werden deswegen nicht eingeſägt. 

Bereits in Kapitel II haben wir auf das Heften auf Band hin— 
gewieſen, doch wollen wir hier, da es angebracht erſcheint, näher darauf 
eingehen. 

Geſchäftsbücher müſſen ſtets auf eine genügende Anzahl Bänder ge— 
heftet werden. Bei gewöhnlichen Büchern genügen drei Bänder, man 
nehme aber nicht weniger, bei beſſeren vier, auch ſechs Bänder, je nach 
Format und Größe. Als Band nimmt man bei ſchwächeren Büchern gutes 
graues, bei beſſeren und ſchweren das ſogenannte Köperband. 

Die Bänder ſpannt man je nach der Zahl in der Heftlade recht 
ſtraff auf und verteilt ſie gleichmäßig im Verhältnis zur Höhe des Buches. 
Nun kann das Heften beginnen. Der Heftfaden wird gut mit Wachs 
gewichſt, damit er beim Durchziehen durch die Lagen nicht franzig wird. 

Beim Heften wird ebenfalls mit dem letzten Bogen begonnen. Die 
erſte Heftlage bringt man auf die Heftlade und richtet nach ihr nochmals 
die Bänder. Jetzt ſticht man mit der Nadel rechts beim Fitzbund nach 
innen der Lage, ergreift ſie mit der linken Hand und ſticht rechts des 
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erſten Heftbandes nach außen. Hierauf führt man die Nadel links des 
Heftbandes nach innen und beim zweiten wieder rechts nach außen, dann 
wiederum links des Bandes nach innen. Dieſe Manipulation wiederholt 
man ſo lange, bis alle Bänder geheftet ſind, ſticht dann beim linken Fitz— 
bund von innen nach außen und zieht den Heftfaden recht ſtraff an. Jetzt 
wird der zweite Bogen in der gleichen Weiſe geheftet, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß die Stiche nach innen bei den Bändern immer bei der linken 
Seite geſchehen müſſen. Hat man bei dieſer Lage beim rechten Fitzbund 
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Abb. 208. Drahtheftmaſchine für Geſchäftsbücher von Gebr. Brehmer, Leipzig-Plagwitz. 


herausgeſtochen, ſo zieht man ebenfalls den Faden gut an und verknotet 
ihn mit dem Anfang desſelben bei der erſten Heftlage. Die nächſten Lagen 
werden gleich ſo geheftet und zwar alle durchaus, bei den Fitzbünden 
werden ſie gut verfitzt und der Heftfaden im Innern der Heftlage gut und 
ſtraff angezogen. Beim Verfitzen gebe man acht, daß der Faden nicht zu 
ſtraff angezogen wird, damit das Buch an dieſer Stelle nicht ſchwächer 
wird als in der Mitte. In Geſchäftsbücherfabriken werden die Bücher 
wieder mittels der Drahtheſtmaſchine geheftet. Dies geſchieht aber nicht 
auf Gaze wie es bei den Verlegerbänden üblich iſt, ſondern es wird der 
ſogenannte Gurt verwendet, der ſpeziell zu dieſen Büchern angefertigt wird. 

Iſt das Buch fertig geheftet, ſo ſpannt man es ab und zieht die 
Bänder nochmals gut an. Hat es durch das Heften etwas zu viel Steigung 
erhalten, ſo muß ſie mit dem Hammer niedergehalten werden, denn ein 
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Geſchäftsbuch darf keinen Falz erhalten. Daß die Bänder hier nochmals 
feſt angezogen werden müſſen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Der Schönheit und beſſeren Haltbarkeit halber heftet man auch das 
Vorſatz im Innern des Leinwandfalzes. Dazu benutzt man nicht grauen 
Faden, ſondern verwendet farbiges Aktengarn oder Aktenſeide. Es wird 
durchaus geheftet und das Garn oder Seide an den Fitzbünden gut ver— 


knüpft. 


6. Das Leimen der Bücher. 


Nachdem die Bücher geheftet ſind, verbindet man die erſte und letzte 
Lage mittels eines ſchmalen Schirtingſtreifens mit der nächſtfolgenden und 


Abb. 209. Falz ⸗Niederdruckpreſſe für Geſchäftsbücherfabriken 
von Karl Krauſe, Leipzig. 


läßt den Streifen gut 
offen austrocknen. Hier— 
auf werden die Lagen 
umgebrochen und die 
Bücher können dann ge— 
leimt werden. Bevor man 
zum Leimen übergeht, iſt 
noch eine andere Arbeit 
zu verrichten, die leider 
meiſtens überſehen wird. 
Es iſt nicht nur allein 
notwendig, daß man die 
erſten beiden und die letz— 
ten beiden Lagen mit 
Schirting verbindet, ſon— 
dern es müſſen auch die 
übrigen Lagen verbunden 
werden und dies geſchieht 
nur mit Kleiſter. Um dies 
recht ſauber ausführen zu 
können, verfährt man 
folgendermaßen. Aus 
etwas kräftigem Löſch— 
papier ſchneidet man ſich 


Streifen in der Breite von 3 em, ſchiebt ſie dann in 3 mm breiten Ab— 
ſtänden, wie bereits beim Einkleben der Doppelbilder beſchrieben iſt, auf 
ein Brett auf und ſchmiert ſie mit gutem reinem Kleiſter an. Das Buch 
legt man ſich nun mit der Schnittſeite nach vorn auf den Tiſch und 
ſchlägt die dritte Lage über den Rücken zurück, nimmt einen der ange— 
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ſchmierten Streifen und legt ihn mit ſeiner angeſchmierten Seite genau 
im Rücken auf die vierte Lage und reibt ihn gut an, wodurch ſich der 
Kleiſter auf die Lage überträgt. Hierauf entfernt man den Streifen, ſchlägt 
dann die vierte Lage um und verfährt mit dieſer genau ſo wie mit der 
vorhergehenden. Auf dieſe Weiſe werden ſämtliche Lagen behandelt, die 
Manipulation iſt bei allen die gleiche. 

Sind ſämtliche Lagen verbunden, ſo wird das Buch am Rücken ordent— 
lich gerade geſtoßen und die Bänder nochmals feſt angezogen, worauf ſie dann 
geleimt werden können. Beim Leimen iſt beſonders darauf zu ſehen, daß 
die Rücken nicht zu ſpröde werden. Um dies zu verhüten, ſetzt man ihm 
einige Tropfen Glyzerin bei, welches ihn geſchmeidiger hält. Bei kleineren 
und ſchwachen Geſchäftsbüchern leimt man gleich den ganzen Rücken, bei 
größeren dagegen nur das Kopf- und Schwanzende und die mittleren Fel— 
der. Würde man die großen Geſchäftsbücher gleich ganz leimen, ſo würde 
man beim Runden derſelben ſeine Plage haben, ſie genügend rund zu 
bekommen. Sie werden ſpäter, wenn ſie vorn beſchnitten und marmoriert 
ſind, im runden Zuſtande in der Preſſe ganz geleimt. 


7. Das Beſchneiden des Buches. 


Nach dem Leimen wird das Buch beſchnitten. Das Beſchneiden 
richtet ſich ſtets nach der Liniatur und man hat ſich zuerſt zu überzeugen, 
wie viel vom Buche weggenommen werden darf. Man beſchneidet die 
Bücher möglichſt wenig, jedoch aber ſo, daß nicht zu viel weißer Rand 
ſtehen bleibt, was unſchön ausſieht. Beſchnitten wird zuerſt vornheraus, 
und wenn das Buch marmoriert werden ſoll, wird der Schnitt vor dem 
Rundmachen angebracht. Hierauf wird es gerundet, und zwar etwas 
mehr als die gewöhnlichen gedruckten Bücher, die Rundung ſoll vielmehr 
die Form über einen Halbkreis haben. Das Buch preßt man dann eine 
Zeitlang feſt ein; da es keinen Falz haben darf, ſo ſetzt man die Bretter 
direkt am Rücken auf den Bruch der erſten und letzten Lage, wodurch 
der Falz weggepreßt wird. Nach dieſem beſchneidet man oben und unten 
wie gewöhnlich. 

In Großbetrieben für Geſchäftsbücher bedient man ſich zum Nieder— 
preſſen des Rückenfalzes der Falzniederdruckpreſſe. Ich gebe fie im Bilde, 
ihre Konſtruktion ergibt ſich aus demſelben. 


8. Der Schnitt. 
Geſchäftsbücher werden ſtets mit einem entſprechenden Schnitt ver— 
ſehen. Wo nicht marmoriert wird, wählt man den geſprengten Schnitt, 
und der Sägeſpäne- oder Kleienſchnitt ift hier der am häufigſten ange— 
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wandte. Als Marmorſchnitt wählt man den Kammſchnitt mit nicht zu 
engen Nadeln wie auf Tafel 2 Nr. 6 bis 8 und hält ihn in den Farben 
Schwarz, Blau (hell), Rot und Orange oder Braun, Rot und Grün. 
Andere Schnitte eignen ſich weniger dazu, ſie ſehen meiſtens zu zart aus. 
Der Schnitt an einem Geſchäſtsbuch muß kräftig und maſſiv wirken. 
Nachdem der Schnitt angebracht und trocken iſt, wird das Buch ab— 
gepreßt. Wie oben bereits erwähnt, darf das Geſchäftsbuch keinen Falz 
erhalten und es iſt deshalb beim Abpreſſen nicht herüberzuklopfen. Die 
Bretter fegt man in einem Abſtand von 2 mm vom Rücken ab und preßt 
das Buch feſt ein. Der Rücken wird dann gekleiſtert, hierauf weichen 
gelaſſen und dann mit dem Hammer der alte Leim abgerieben. Nach 
dieſem überfährt man den Rücken mit heißem dünnen Leim, reibt dieſen mit 
dem Hammer gut ein und läßt den Rücken dann ordentlich austrocknen. 


9. Das Anſetzen der Pappen und das Kapitalen. 

Gewöhnliche Bücher werden nach dem Abpreſſen gleich kapitalt und 
man verwendet hierzu Baumwoll- oder Seidenkapital. Beſſere Bücher 
werden dagegen erſt kapitalt, wenn die ſchwache Pappe angeſetzt iſt. 

Zum Anſetzen hat man zwei Stärken Pappen nötig, eine ſchwache 
und eine ſtarke. Erſtere je nach Stärke des Buches von 70er bis 100 er 
Pappe, von letzterer 24er bis 30er der Pappennummer pro Zentner. 
Beide Stärken von den Pappen ſchneidet man zugleich zu, um die genaue 
Höhe und Breite derſelben zu erhalten. Von der ſtarken Pappe ſchneidet 
man dann einen Streifen von 1½ cm ab, welcher aufbewahrt wird, um 
ſpäter bei der weiteren Bearbeitung des Buches zum Einlegen zur Hand 
zu ſein, denn die ſtarken Pappen werden um dieſe Breite vom Rücken 
abgeſetzt. l 

Zuerſt wird die ſchwache Pappe angeſetzt. Wie bereits unter Vor- 
ſatz beſchrieben, ſteckt man gewöhnlich die erſte und letzte Lage mit dem 
fertigen Vorſatz in einen ſauberen Bogen der gleichen Liniatur und das 
äußere Blatt bildet ſo den Anſetzfalz. 

Bei einem Geſchäftsbuch iſt es Hauptbedingung, daß ſich die Pappen 
nicht nach außen ziehen und man nimmt ſchon beim Anſetzen der ſchwachen 
Pappe darauf Rückſicht. 

Man ſchmiert deshalb beim Anſetzen der ſchwachen Pappe nicht dieſe 
an, ſondern das ganze Blatt, das den Anſetzfalz bildet, und kaſchiert die 
Pappe auf dieſes auf. Die Pappe legt man in einem Millimeter Ab— 
ſtand vom Rücken genau auf und drückt ſie gut an, worauf man, wenn 
beide Pappen angeſetzt ſind, die Bücher kurze Zeit einpreßt. Hierauf 
werden die Bünde angeſchmiert und recht ſtraff auf die ſchwache Pappe 
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herübergezogen. Man legt dann Makulaturſtreifen auf und preßt die 
Bücher feſt ein. 

Die ſchwache Pappe hat den Zweck, dem ſpäteren Sprungrücken den 
nötigen Widerſtand zu leiſten, da das Vorſatz allein zu ſchwach iſt, um 
dem Sprungrücken zu widerſtehen. 

Iſt das Buch kapitalt, ſo kann es gleich überklebt werden; dazu ver— 
wendet man ſämiſch oder dünnes lohgar Schafleder oder einen guten Stoff. 
In neuerer Zeit ijt ein ſolcher Überklebſtoff unter dem Namen „Multum“ 
in den Handel gebracht worden, welcher ſich hierzu ſehr gut eignet. 

Der Rücken des Buches wird nicht ganz überklebt, die Bünde bleiben 
frei, damit ſie elaſtiſch bleiben. Den Stoff oder das Leder ſchneidet man 
ſo breit, als der Zwiſchenraum zwiſchen den Bünden beträgt, und ſo 
lang, daß er auf beiden Seiten noch 3 em auf die Pappe übergreift. Er 
wird dann mit Kleiſter gut angeſchmiert, aufgeklebt und ordentlich an— 
gerieben. Die Rücken läßt man dann ordentlich austrocknen. 

Sind die angeſetzten ſchwachen Pappen trocken, ſo kann das Buch 
ausgepreßt werden, und wenn es noch nicht kapitalt iſt, wird dieſes jetzt 
getan. Bevor man aber dazu ſchreitet, iſt an den ſchwachen Pappen noch 
eine kleine Arbeit vorzunehmen. Sie müſſen bei dem Rücken an den 
Kapitalen noch ausgeſchnitten werden. Dazu legt man die ſtarken Pappen 
an den Vorderkanten genau abſchneidend auf die ſchwachen und zieht auf 
ihnen eine Linie entlang. Danach wird bei dem ſchmalen Teil die Ober— 
und Unterkante abgeſchnitten, ſo daß die Pappe die Form wie Abb. 210 
erhält. 

Sind die ſchwachen Pappen ausgeſchnitten, ſo wird das Buch kapitalt. 
Das Kapital ſoll dem Buche nicht nur zur Schönheit und Zierde gereichen, 
es ſoll vielmehr demſelben am Kopf und Schwanz eine größere Dauer— 
haftigkeit geben; aus dieſem Grunde iſt ihm auch Beachtung zu ſchenken. 

Im allgemeinen wird ſeidenes grünes Kapitalband verwendet. Das— 
ſelbe ſchneidet man ſo lang zu, daß es von der vorgezeichneten Linie der 
Pappe über den Rücken bis zur anderen vorgezeichneten Linie reicht. Das 
Buch wird am Kopf- und Schwanzende einen guten Zentimeter breit 
ſowie auch außen die ſchwachen Pappen bei dem Ausſchnitt mit Leim 
angeſchmiert, das Kapital auf einem Deckel angeſetzt und recht ſtraff über 
den Rücken auf den anderen Deckel herübergezogen. Das Kapital muß 
ſo angebracht werden, daß der Wulſt desſelben ſtraff auf dem Schnitt 
und den Deckelkanten aufſitzt. 

Bei ſchweren Büchern bringt man ein dauerhafteres Kapital an und 
verwendet hierzu am beſten grüngefärbtes ſämiſch Leder. Hiervon ſchneidet 
man ſich Stücken von 5 bis 6 em Breite und fo lang, daß fie von einem 
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Ausſchnitt der Pappe zum anderen reihen. Der Anſetzfalz wird dann 
3 cm breit durchgeſchnitten. Den Rücken ſchmiert man am Kopf- und 
Fußende 2 em breit mit Leim an und klebt das ſämiſch Leder ſo auf. 
daß es auf beiden Seiten der Pappen bis an die Linien reicht. Hierauf 
zieht man es durch den Anſetzfalz, ſo daß 
es auf die Innenſeite der Pappen zu liegen 
kommt, ſchmiert daſelbſt die Pappen mit 
Leim an und zieht das Leder recht ſtraff 
auf die Innenſeite herüber. Das Ganze 
läßt man dann trocknen. 


Iſt dies geſchehen, ſo ſchneidet man 
ſchwache Schnur in der genauen Breite 
des Rückens, ſchmiert das Leder mit Klei— 
ſter an, legt die Schnur beim Rücken ein 
und ſtülpt das Leder nach außen auf den 
Rücken und Pappen herüber und zieht es 
ſtraff an. Die Schnur hat den Zweck, dem 

55 8 Kapital einen feinen Wulſt zu geben. Hierauf 

. F überklebt man den Rücken wie oben be— 

ſchrieben, die Bünde läßt man hierbei frei. 

Hauptſache iſt, daß man das Ganze in der Preſſe ordentlich aus— 

trocknen läßt, damit der Rücken einen feſten Halt bekommt. Iſt dies 

ſoweit gediehen, ſo wird das Buch aus der Preſſe genommen und das 

überſtehende Überklebmaterial auf die ſchwache Pappe herübergezogen, 
nochmals Makulatur aufgelegt und kurze Zeit eingepreßt. 


10. Der Sprungrücken und ſeine verſchiedene 
Behandlung. 

Die größten Anſprüche, welche an ein Geſchäftsbuch geſtellt werden, 
beſtehen außer äußerer Eleganz und großer Haltbarkeit darin, daß ſich 
das Buch auch gut aufſchlägt. Es muß aufgeſchlagen ſo liegen, daß die 
Blätter durchweg eine ebene Fläche bilden und ſo ein bequemes Ein— 
ſchreiben ermöglichen. Dieſe Eigenſchaft des Buches wird nur durch die 
regelrechte Bearbeitung des Sprungrückens erzielt, der ſozuſagen die Seele 
desſelben iſt. 

Viele denken, wenn ſie einen recht ſtarken Sprungrücken fertigen, ihr 
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und ſoll es dann beim Zuklappen wieder in denſelben zurückgehen, ſo iſt 
dies meiſtens nicht möglich, es baucht ſich nach vorn, ſo daß der Schnitt 
eine Art Rundung nach außen erhält. 

Iſt der Sprungrücken zu ſchwach gehalten oder von zu weicher Pappe 
hergeſtellt, ſo verhindert er ebenfalls ein flaches Auflegen des Buches. 
Das Buch iſt für einen ſolchen Rücken zu ſchwer, er beſitzt nicht die nötige 
Widerſtandsfähigkeit und drückt ſich beim Offnen desſelben zuſammen. 

Zu ſtark federnde Sprungrücken ſollten überhaupt an einem Geſchäfts— 
buche vermieden werden, da dadurch mit der Zeit die Heftbänder ſowie 
die ganze Heftung zu ſehr leidet und die Solidität des Buches ſehr be— 
einträchtigt wird. 

Um einen Sprungrücken am Buche befeſtigen zu können, bedarf man 
einer Unterlage. Sie wird in der Form ähnlich wie der gebrochene Rücken 
beim Pappband hergeſtellt. Zu dieſer Unterlage ſchneidet man ſich eine 
ſtarke Schrenz oder ſchwache Pappe, je nachdem es die Größe und Stärke 
des Buches bedingt, in der Breite, daß ſie noch 4 cm breit auf die beiden 
ſchwachen Pappen übergreift und in der genauen Höhe der Pappen. 
Um dieſem Schrenz- oder Pappenrücken größere Haltbarkeit zu geben, wird 
er mit gutem Schirting oder Geſchäftsbuchleinwand gefüttert und beſchwert 
trocknen gelaſſen. 

Hierauf wird der Rücken gebrochen. Man mißt in der Mitte des 
Buchrückens die genaue Breite desſelben ab, überträgt ſie winkelrecht 
genau auf die Mitte des Schrenzrückens und macht auf beiden Seiten den 
Bruch wie bei den gebrochenen Rücken. Bei ſchwachen Büchern genügt der 
eine Bruch und kann gleich ſo an das Buch angebracht werden. Bei 
ſtärkeren Büchern dagegen erfordert der Sprungrücken einen größeren 
Wid erſtand und die Rückenunterlage erhält aus dieſem Grunde zwei 
Brüche. Bei dem zweiten Bruch mißt man die Breite, wie weit die 
ſtarke Pappe abgeſetzt wird, vom erſten Bruch ab und bricht den Rücken 
nach außen, fo daß er im gerundeten Zuſtande die Form wie Abb. >11 
erhält. 

Der ſo gebrochene Rücken wird dann an den Längsſeiten etwas ab— 
geſchärft, damit er zwiſchen den Pappen nicht aufträgt. Hierauf ſchmiert 
man ihn bis zum zweiten Bruch, ſo daß der Raum 
bis zum erſten Bruch frei bleibt, mit Leim an, 
zieht den Rücken recht ſtraff auf das Buch herüber 
und reibt ihn gut an. Dann werden die ſtarken 
Pappen angeſetzt. Man ſchmiert die ſchwachen Pappen 
mit nicht zu dickem Leim an, die ſtarken ebenfalls an Apb. 211. Geprochener 
einer Längsſeite 3 bis 4 em breit und klebt die ſtarke en es 
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Pappe auf, indem man fie an der Vorderkante der ſchwachen Pappe 
genau anlegt und dabei acht gibt, daß ſie mit den Ober- und Unter⸗ 
kanten genau abſchneidet. Die Pappe drückt man gut an, ſchlägt dann 
beide zurück und reibt die ſchwache Pappe mit dem Falzbein gut an, weil 
die Kanten in der Preſſe nicht mitgepreßt werden. Das Buch wird nun 
eingepreßt, man legt in den Abſtand vom Rücken zur ſtarken Pappe die 
bereits erwähnten abgeſchnittenen Pappſtreifen 
auf und ſetzt die Bretter genau am Rücken an 
und preßt das Ganze — am beſten in einer 
Stockpreſſe — feſt ein. 

Wenn die Pappen genügend getrocknet ſind, 
nimmt man das Buch aus der Preſſe und es 
kann nun zur Herſtellung des Sprungrückens ge⸗ 
ſchritten werden. Hierzu wird das Buch eben: 
falls zwiſchen Bretter in die Preſſe geſetzt, doch 
jo, daß es noch 5 cm über dieſe vorſteht, um 
bequemes Arbeiten zu haben. 

Die Herſtellung des Sprungrückens geſchieht 
p 5 Leica vun Nauf verſchiedene Arten, ſowie aus verſchiedenen 
auflaſchierten ſtarten Pappen. Materialien; fo verwendet man in Großbetrieben 
. die feit Jahrzehnten in den Handel gebrachten 
Rohhautſprungrücken, auch ſolche aus Celluloid. Meiſtens werden ſie 
aber aus Pappe gefertigt, wozu man ſich der in Abb. 213 wieder⸗ 
gegebenen Maſchine bedient. In Kleinbetrieben wendet man den kaſchierten 
Sprungrücken an, zu deſſen Herſtellung es wiederum verſchiedene Me- 
thoden gibt. Gleichviel welche Art man anwendet, iſt Bedacht darauf 
zu nehmen, daß derſelbe ſo hergeſtellt wird, daß er ſeinen Anforderungen 
genügt. 

Die beiden folgenden Arten ſind die beſten des kaſchierten Rückens. 
Bei erſterer Art ſchneidet man ſich Schrenzſtreifen in genauer Höhe der 
Pappen und um ein viertel Zentimeter ſchmäler als die Rückenbreite iſt. 
Dieſe Streifen ſchmiert man mit Leim an, ſetzt einen ſolchen genau an den 
Bruch des Rückens an und reibt ihn nach der Rundung des Rückens zu 
gut an. Den zweiten Streifen ſetzt man an der entgegengeſetzten Seite 
am Bruch an und reibt ihn ebenfalls gut an. Den dritten legt man wieder 
beim erſten und den vierten beim zweiten an und ſo fort, bis alle Streifen 
aufkaſchiert ſind. Die Stärke des Rückens hält man in ungefährer Stärke 
der aufkaſchierten ſtarken Pappe. Über das Ganze klebt man dann noch 


einen Streifen in der ganzen Breite des Rückens, der die Abſtufungen 
der einzelnen Streifen verdeckt. 
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Soll der Rücken vertiefte Titelſchilder bekommen, ſo muß dieſem bei 
dem Aufkaſchieren gleich mit Rechnung getragen werden. Auf dem letzten 
Streifen mißt man die Größe des Feldes ab, ſchneidet dieſen Teil heraus 
und klebt beide Teile, den langen unten und den kurzen oben, auf den Rücken. 

Die andere Art iſt folgende. Man ſchneidet hierzu ein Stück gute 
Schrenz in der genauen Höhe der angeſetzten Pappen und ſo lang, als man 
denkt Streifen zum Rücken zu gebrauchen. Von dieſer Schrenz mißt man 
dann zuerſt einen Streifen in der Breite ab, daß er über den Rücken 
gemeſſen auf die ſchwachen Pappen noch 3 mm übergreift und bricht ihn 
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Abb. 213. Buchrücken-Biegemaſchine. 


mit einem Falzbein und Lineal um. Hierauf wird der umgebrochene 
Streifen gerundet, der Rücken und die Längsſeiten des Streifens mit 
Leim angeſchmiert und recht genau auf den Rücken aufgeklebt, worauf er 
gut angerieben wird. Der Rücken wird dann wiederum angeſchmiert. 
Die übrige Schrenz klebt man auf denſelben herüber und bricht ſie genau 
auf die andere Seite um. Die Manipulation wiederholt man ſo oft, bis 
die richtige Stärke des Rückens erreicht iſt. Sollte noch übrige Schrenz 
vorhanden ſein, ſo wird ſie an der Seite genau abgeſchnitten. 

Nachdem der Sprungrücken gut aufkaſchiert ift, läßt man ihn ordent- 
lich trocknen. Nun iſt an ihm noch eine kleine Arbeit vorzunehmen und 
zwar muß er an ſeinen Längsſeiten mit Sandpapier gut abgeſchliffen 
werden, damit die ſcharfen Kanten entfernt werden. Das gleiche geſchieht 
auch mit den ſtarken Pappen, die ebenfalls an der langen Seite am Rücken 
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etwas abgeſchrägt werden. Bei Sprungrücken, welche auf dieſe Weiſe 
behandelt werden, werden nach dem Überziehen der Bücher keine Papp— 
ſtreifen in den Rückenfalz eingelegt, ſondern es finden halbrunde Holz— 
oder Meſſingſtäbe, auch dicke Stricke als Einlage Verwendung und es 
müſſen deshalb die Pappen und der aufkaſchierte Rücken etwas abge— 
ſchrägt werden, damit eine hübſche runde Form des Rückenfalzes er— 
zielt wird. 

Bei Partien von Geſchäftsbüchern ſchrägt man die ſtarken Pappen 
gleich vor dem Aufkaſchieren etwas ab. Hierzu benutzt man eine Kanten— 
abſchrägmaſchine, die der ſchrägen Kante entſprechend, welche die Pappe 
haben ſoll, eingeſtellt wird. 

Neben den alten Syſtemen baut Karl Krauſe eine neuere, billige 
Kantenabſchrägmaſchine mit einem Kreismeſſer. Dieſe iſt ſehr praktiſch 
und, was ihre Hauptſache iſt, ſie iſt gleichzeitig mit einer Schleifvorrich— 
tung eingerichtet, die ſehr zweckmäßig iſt. 

Ihre Konſtruk⸗ 
tion ergibt ſich aus 
Abb. 214. 
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— . ſtarke Pappe etwas 
A er = 3 ,. ſchwächer nimmt, um 
Abb. 214. Kantenabſchrägmaſchine mit Kreismeſſer. auf ſie dann noch eine 
ſchwache Pappe auf— 
kaſchieren zu können, damit die Pappe nicht ſtärker als die hintere wird. 
Die Form des Schildes wird in richtiger Höhe aus der ſchwachen Pappe 
herausgeſchnitten und dann auf die ſtarke, wo man letztere mit Leim anſchmiert, 

aufkaſchiert. Den Ausſchnitt hebt man ſich zum ſpäteren Einlegen auf. 


NOS: | auf den Vorderdeckeln 
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11. Das Überziehen mit den verſchiedenen 
Materialien. 
Nachdem der Sprungrücken fertiggeſtellt iſt, kann zum Überziehen des 
Buches geſchritten werden. Als Überzugsmaterial haben wir das ſoge— 
nannte grüne Geſchäftsbuchleinen, den Moleskin in verſchiedenen Quali— 
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täten und Farben und das Juchten- und Schweinsleder. Letztere beiden 
Sorten werden meiſtens zu Beſätzen verwendet, ſeltener kommt es vor, 
daß ein Buch damit ganz überzogen wird. Gleichviel welche Art des 
Materials zur Verwendung kommt, ſo iſt größte Sauberkeit und große 
Akkurateſſe Hauptbedingung. 

Soll ein Buch mit grünem Leinen überzogen werden, ſo iſt folgender— 
maßen zu verfahren. Die Leinwand wird in entſprechender Größe zu— 
geſchnitten, ſo daß oben und unten ein Einſchlag von 2 em und vorn— 
heraus ein ſolcher von 3 em übrig bleibt. Den Rücken des Buches 
ſchmiert man mit nicht zu dünnem 
Leim an, legt das Buch auf die j 
Leinwand, jo daß der Einſchlag 
gleichmäßig verteilt iſt, zieht die Lein— 
wand über den Rücken weg und reibt 
ſie am Rücken gut an. Hierauf 
werden die Pappen und der ab— 
geſetzte Falz mit Leim nicht zu fett 
angeſchmiert, die Leinwand dann 
in den Falz gut eingedrückt, auf die 
Pappe herübergezogen und gut an— 
gerieben. Mit der anderen Seite 
verfährt man ebenſo, legt dann bei 
dem Falz die bereits erwähnten 
Streifen auf und preßt das Buh sA 
leicht ein. 1 

Den Überzug läßt man gut 2 
austrocknen und er wird dann ein— 
geſchlagen. Den Einſchlag ſchmiert 
man gut mit Leim an, ſchneidet ihn 
bei der abgeſetzten ſtarken Pappe | ER. 
bis 2 mm von der Kante entfernt % en 
ein und ſchlägt zuerſt den Rücken 
ein. Hier iſt darauf zu ſehen, daß derſelbe beim Kapital und bei der loſen 
Stelle des gebrochenen Rückens gut eingezogen wird, worauf das übrige 
eingeſchlagen wird. 

In der gleichen Weiſe iſt bei dem Überziehen mit Moleskin zu ver— 
fahren, doch iſt es hier gut, wenn man nicht gleich die ganze Pappe an— 
ſchmiert, ſondern zuerſt bei der abgeſetzten Pappe den Falz, den Moleskin 
gut eindrückt und dann erſt die Pappen anſchmiert und den Moleskin 
auf ſie herüberzieht. Da der Moleskin ſehr empfindlich gegen Flecke iſt, 
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fo ift beim Überziehen größte Sauberkeit erforderlich. Man nimmt zum 
Anſchmieren nicht zu heißen Leim, da derſelbe zu ſchnell trocknet und der 
Überzug nicht gut haftet; auch darf der Leim nicht zu dünn ſein, da er 
gerne durchſchlägt. 

Moleskinbände erhalten meiſtens runde Ecken. Sie müſſen natürlich 
vor dem Überziehen abgerundet werden und man verwendet dazu die 
Eckenrundſtoßmaſchine Abb. 215. Der Moleskin wird auf ſeinen drei 
Seiten eingeſchlagen, ohne daß man ihn bei den Ecken einkneift, man 
läßt ihn da vielmehr ſtehen und zieht ihn dann mit einem ſpitzen Falz— 
bein fächerförmig über die abgerundeten Ecken gut nach innen, worauf 
man die Fältchen mit dem Hammer etwas niederklopft: 

Bei großen ſchweren Büchern werden teilweiſe noch Beſchläge, die 
in meſſingen Kapitalen und Ecken, auch in Schienen beſtehend, ange— 
bracht. Sie tragen wohl zur Dauerhaftigkeit des Buches weſentlich bei, 
doch ſind ſie nicht praktiſch, ſie erſchweren die Bücher und ſind gerade 
nicht von Vorteil für Pulte und Schreibtiſche. Die Beſchläge ſind meiſtens 
ſo eingerichtet; daß ſie von außen auf den Deckel aufgeſchraubt und 
innen vernietet werden können. 

Ein weiterer Beſchlag für Geſchäftsbücher ſind die ſogenannten 
Schubertſchen Kantenſchoner. Dieſe find eleganter und leichter wie obige 
Beſchläge und erfüllen ihren Zweck in vollem Maße. 


12. Der Lederbeſatz. 

Anſtatt die ſchweren und harten Beſchläge anzuwenden, kam man 
ſpäter auf die Idee, die Buchkanten auf eine andere Weiſe zu ſchützen 
und brachte an ihnen den Lederbeſatz an. Derſelbe gibt dem Buche ein 
gefälliges und vornehmes Ausſehen, hat die Eigenſchaft, daß man ihn 
noch entſprechend verzieren kann und erſchwert die Bücher nicht. Zu 
dieſen Beſätzen wird meiſtens gutes Kernleder von echtem Juchten Schweins— 
leder oder auch Pergament verwendet. 

Auf den Lederbeſatz muß gleich beim Anſetzen der Pappen mit Rück— 
ſicht genommen werden; es iſt beſonders darauf zu ſehen, daß man die 
ſtarken Pappen nicht zu kräftig nimmt, damit das Buch durch den Beſatz 
kein zu plumpes Ausſehen erhält. Der Rücken des Buches wird ſtets 
mit erhabenen Bünden verſehen, damit dem Beſatz der nötige Schutz beim 
Rücken gegeben iſt. 

Soll an einem Buche ein Lederbeſatz angebracht werden, ſo iſt 
folgendermaßen zu verfahren. Es wird mit den ſchwachen Pappen an— 
geſetzt, der Rücken darüber gebrochen und die ſtarken Pappen aufkaſchiert. 
Hierauf wird der Sprungrücken angefertigt. Jetzt iſt zu beſtimmen, wie 
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breit der Lederbeſatz angebracht werden ſoll, damit die Bünde danach 
auf dem Rücken eingeteilt werden können. 

Gewöhnlich werden die Beſätze 8 cm breit gemacht und es müſſen 
die Bünde am Kopf- und Fußende ſo weit abgerückt werden. Die Bünde 
klebt man gewöhnlich 2 bis 3 em breit auf und teilt den übrigen Raum 
am Rücken unter Abrechnung der Bündebreiten in drei Felder, ſo daß 
der Rücken vier Bünde erhält. Zu den Bünden, die ziemlich kräftig ſein 
können, nimmt man am beiten etwas weiche Pappe oder ſtarkes Rind- 
leder, damit ſie durch ihre Stärke den Rücken nicht beeinträchtigen. Nach⸗ 
dem ſie aufgeklebt ſind, ſchneidet man ſie an den Seiten des Rückens nach 
den Pappen zu verlaufend ab. Da die Lederbeſätze durch ihre Stärke 
auf dem Buche auftragen und dieſes verhütet werden muk, fo ift es not- 
wendig, daß man die Pappen ſo herſtellt, daß der Beſatz ſpäter mit dem 
Überzug gleichmäßig iſt. Um dieſes zu erzielen, kaſchiert man auf die 
ſtarke Pappe nochmals eine ſchwache, und zwar oben und unten in einem 
Abſtand von 8 em freilaſſend, wobei man wieder die ſtarke Pappe an= 
ſchmiert. 

Hierauf rundet man die Ecken ab, ſchneidet den Moleskin zu und 
überzieht das Buch. Bei den Bünden wird derſelbe gut eingerieben und 
bei den Abſtänden der ſchwachen aufkaſchierten Pappe ſtarke Pappſtreifen 
aufgelegt und feſt eingepreßt. Eingeſchlagen wird der Moleskin nur an den 
Vorderkanten, an den Ober- und Unterkanten wird er glatt abgeſchnitten. 

Während das Buch trocknet, richtet man das Leder zum Beſatz her. 
Zu dieſem nimmt man, wie bereits ſchon erwähnt, gutes Kernleder, ſei 
es Juchten⸗ oder Schweinsleder. Soll der Beſatz 8 em breit werden, ſo 
ſchneidet man das Leder mindeſtens um 2 cm breiter, um einen geniigen- 
den Einſchlag zu haben, und ſo lang, daß es gut um das Buch reicht 
und auf beiden Seiten an den Vorderkanten ebenfalls ein Einſchlag von 
3 cm übrig bleibt. Den Einſchlag ſoll nicht zu knapp ſein, da er ſonſt 
ſchwer zum Halten zu bringen iſt. Das Leder wird mit ſeiner Längs⸗ 
ſeite, die an die aufkaſchierte Pappe kommt, genau angeſtoßen, ſtraff über 
den Rücken gezogen und die Teile angemerkt, die in den Falz zwiſchen 
den Sprungrücken und der ſtarken Pappe zu liegen kommen. Dieſe Teile 
werden etwas ausgeſchärft, damit ſie an den Stellen beſſer halten und 
nicht auftragen. Der Einſchlag wird ebenfalls ſauber verlaufend aus— 
geſchärft. Ä 

Das Leder wird mit gutem Kleiſter etwas fett angeſchmiert und 
weichen gelaſſen; danach ſchmiert man es zum zweitenmal an, läßt es 
noch etwas weichen und ſchmiert auch den Moleskin an dem Buche etwas 
mager an, um eine beſſere Verbindung zwiſchen beiden zu ſchaffen. Den 
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Beſatz legt man nun genau an den Abja der ſchwachen Pappe an, zieht 
das Leder unter gutem Eindrücken in den Falz über den Rücken zur 
anderen Seite und drückt es da ebenfalls gut an. Mit dem zweiten Beſatz 
verfährt man ebenſo. Hauptſache iſt hierbei, daß das Leder überall, be— 
ſonders am Rücken und im Falz, gut und ſtraff ſitzt, damit keine Falten 
entſtehen. Das Ganze läßt man dann gut anziehen, legt in den Falz 
die Stäbe und preßt es kurze Zeit leicht ein, nimmt es dann wieder aus 
der Preſſe und läßt es beſchwert gut austrocknen. 


Iſt der Beſatz gut getrocknet, ſo kann eingeſchlagen werden. Der 
Einſchlag wird gut mit Kleiſter angeſchmiert. Der Moleskin kann zur 
Not bei den runden Ecken etwas abgeſchärft werden, um daſelbſt einen 
glatten Einſchlag zu erhalten. Das Leder wird bei den Ecken gut ein— 
gezogen. 

Dies wäre nun der Lederbeſatz mit Schienen. Ein weiterer Beſatz 
iſt der mit Ecken und Kapitalen. Je nach Geſchmack zeichnet man ſich 
auf ein Stück Karton eine Ecke und ſchneidet ſie nach der Zeichnung aus. 
Nach dieſer Schablone wird das Leder unter Zugabe des entſprechenden 
Einſchlages zugeſchnitten. Man gibt bei den Kapitalen das Leder über 
den Rücken mit zu, was genau abgemeſſen werden muß. Den Einſchlag 
ſchärft man ebenfalls gut aus und den Teil, der auf den Überzug zu liegen 
kommt, ſtößt man einen halben Zentimeter breit auf die Hälfte der Stärke 
des Leders gut ab. Die ausgeſchnittene Kartonecke legt man nun genau 
auf die Ecken des Buches und preßt den Moleskin feſt nieder, damit das 
Leder etwas vertieft zu liegen kommt. , 

Das Leder wird dann mit Kleiſter angeſchmiert, weichen gelaſſen, in 
den Vordruck gelegt und angedrückt. Beim Rückenkapital iſt darauf zu 
ſehen, das es am Rücken und im Falz feſt ſitzt, ohne daß die Ecke daſelbſt 
verzogen iſt. Das Ganze läßt man gut austrocknen und dann wird ein— 
geſchlagen wie bereits beſchrieben. 


13. Das Anpappen des Vorſatzes. 


Die nächſte Arbeit an dem Geſchäftsbuch iſt das „Anpappen des Vor— 
ſatzes“. Bevor man aber dies vornimmt, iſt noch eine kleine Arbeit im 
Innern der Deckel zu verrichten. Der Moleskin verzieht ſich meiſtens beim 
Einſchlagen etwas und dieſe Ungleichheit würde häßlich unter dem Vorſatz 
hervortreten. Deshalb ſchneidet man den Einſchlag vorher recht gleich— 
mäßig mit dem Meſſer ab und ſchält das übrige ſauber ab. Iſt der 
Moleskin ſehr kräftig, jo daß der Einſchlag zu ſehr aufträgt, jo muß dieſes 
ausgeglichen werden. Man ſchneidet hierzu Schrenz oder ſchwache Pappe, 
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je nachdem es die Stärke des Einſchlages erfordert, ſo daß ſie genau in 
den Ausſchnitt paßt, und füttert ſie ein. 


Hierauf kann angepappt werden. Den Spiegel des Vorſatzes ſchmiert 
man gut mit Leim an, zieht ihn dann ſtraff auf die Pappe herüber und 
reibt das Ganze, beſonders an der Stelle des Leinwandfalzes, feſt an. 
Die Pappe läßt man ſo lange offen, bis ſie vollſtändig ausgetrocknet iſt, 
klappt ſie dann zu und pappt die andere Seite an. Iſt dieſe trocken, ſo wird 
das Buch eingepreßt. Hier legt man wiederum die Streifen oder Stäbe 
in den Falz, zwiſchen die Pappe und das Buch ſaubere Glanzpappen und 
preßt es dann unter Auflegen von Makulatur zwiſchen Brettern feſt ein, 
worauf man es ziemliche Zeit ſtehen läßt. In vielen Geſchäften werden 
die Geſchäftsbücher auch geſchloſſen angepappt, dieſe Methode iſt ebenfalls 
richtig. Es herrſchen über das Anpappen verſchiedene Meinungen unter 
den Fachleuten, der eine zieht erſtere vor, der andere letztere. 


Das Buch iſt nun ſoweit fertig; doch ehe man es abliefert, hat man 
ſich zu überzeugen, ab es ſich auch gut auflegt. Zu dieſem Zweck wird 
es in der Mitte aufgeſchlagen und nach vorn und hinten durchblättert. 
Sollte ſich hierbei zeigen, daß es ſich nicht gut aufſchlägt, ſo liegt die 
Schuld noch an dem Rücken, welcher zu hart iſt und das Buch noch zu ſehr 
umklammert. Dieſem kann abgeholfen werden, indem man das Buch 
quer mit dem Vorderſchnitt nach dem Körper zu auf den Tiſch legt und 
den Rücken mit einem ſauberen Hammer recht mäßig Schlag auf Schlag 
durchklopft. Der Rücken wird dadurch geſchmeidiger, er ſchließt ſich dem 
Buchrücken beſſer an und verliert ſeine übermäßige Spannkraft, wodurch 
ſich das Buch dann beſſer auflegt. Dieſe Arbeit heißt im fachmänniſchen 
Ausdruck „Dreſſieren“. 


14. Das Regiſter. 


Diverſe Geſchäftsbücher, beſonders Hauptbücher, Kommiſſionsbücher 
uſw., erhalten Regiſter, welche zum ſchnellen Auffinden der verſchiedenen 
Konten dienen. Das Regiſter wird ſtets hinten an das Buch mit ge— 
bunden und beſteht aus querliniiertem weißen Papier. Bei beſſeren Ge- 
ſchäftsbüchern ſind ſolche auch mit Längslinien verſehen, welche die Ru— 
briken der einzuſchreibenden Seitenzahlen bilden. Das Regiſter wird 
ſtets mit Löſchpapier durchſchoſſen, um ein Klexen der Tinte zu ver⸗ 
meiden. Um ſich ſchneller in demſelben orientieren zu können, wird es 
noch mit einem Alphabet verſehen. Dieſes beſteht entweder aus farbigem 
Papier oder auch aus Leinwand. Letzteres iſt vorzuziehen, es iſt halt— 
barer; man bekommt es ausgeſtanzt im Handel. 
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Das Regiſter, das ſtets eingeſchnitten wird, wird folgendermaßen 
hergeſtellt. Man macht ſich hierzu ein Schema auf einem Stück weißen 
Karton. Auf dieſem mißt man die genaue Höhe des Buchblockes ab und 
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Abb. 216. 
a. Geſchäftsbuch in Moleskin. b. Geſchäftsbuch mit Schienenbeſatz in Juchten. 


c, Geſchäftsbuch mit Beſchlag. d. Geſchäftsbuch mit Schweinslederbeſatz. 

teilt dieſe Höhe in 24 Teile. St und Sch wird ſtets bei einem Regiſter 
auf je ein Blatt mit eingefügt, man nimmt dagegen die Buchſtaben P 
und Q, ſowie X und Z auf ein Blatt. Nach dieſem Schema, deſſen Teile 
auf die Regiſterblätter übertragen werden, ſchneide man in letztere Buch— 
ſtabe für Buchſtabe mit einer Schere Querſchnitte in genauem Winkel. 


Ae, K 
Digitizea b 
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Selbſtverſtändlich muß beim Einſchneiden darauf geſehen werden, daß die 
oben angeführten Buchſtaben P und Q und X und Z auf je ein Blatt 
zuſammen kommen. Hierauf ſchiebt man von unten anfangend einen 
Zinkblechſtreifen ſo in die Querſchnitte der einzelnen Blätter ein, daß der 
untere Teil derſelben auf das Blech zu liegen kommt und der obere durch 
dasſelbe verdeckt iſt, und ſchneidet mit einem ſcharfen Meſſer unter Anlage 
eines kräftigen Pappſtreifens den unteren 
Teil der Länge nach ab. Das Regiſter 
wäre ſomit ausgeſchnitten und liegt nach 
Entfernung des Blechſtreifens in ſtufen⸗ 
tiarger Form auf. Nun wird das Alphabet 
eingeklebt. Wird hierzu ein ſolches von Pa⸗ 
pier verwendet, ſo beſtreicht man es auf der 
Rückſeite zuerſt mit Leim und läßt es trock⸗ 
nen, dann ſchneidet man die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben ab und klebt fie genau auf den 
Ausſchnitt, vom A anfangend bis zum Z. 
Leinwandalphabete ſind doppelſeitig, ſo 
daß ſie um die einzelnen Blätter um⸗ 
geklebt werden können. Sie werden zu⸗ 
erſt genau in der Mitte zuſammen⸗ 


; i f . Abb. 217. A. Beſatz mit Ecken und 
gebrochen, dann wieder geöffnet, mit Leim Kapital. B. Moderner Schienendeſatz 


oder Kleiſter angeſchmiert und ſo um die 

Blätter geklebt, daß die Leinwand bei dem Querſchnitt etwas vorſteht und 
aufeinander zu liegen kommt, was den Blättern den nötigen Schutz vor 
dem Zerreißen gibt. 


15. Das Paginieren. 


Außer dem Regiſter beſitzt das Buch auch noch Seitenzahlen, d. h. es iſt in 
den oberen Ecken mit Zahlen verſehen, paginiert, um die Konten nach ihnen 
im Regiſter eintragen zu können. Die Geſchäftsbücher werden verſchieden 
paginiert, je nachdem es die Liniatur derſelben bedingt. So werden Journale, 
Memoriale, Verſandbücher meiſtens einfach mit den Nummern 1, 2, 3, 4 
und fo fort laufend paginiert. Haupt- und Kaſſabücher dagegen, bei 
denen auf einer Seite die Debitoren und auf der anderen die Kreditoren 
find, werden foliiert und mit den Seitenzahlen 1 1, 2 2, 3 3 und fo 
fort verſehen. Das Paginieren geſchehe recht ſauber und gleichmäßig, 
die Seitenzahlen dürfen nicht zu weit vom Rande der Blätter abſtehen, 
auch nicht zu nahe an denſelben gerückt werden. Der beſte Abſtand iſt 
5 mm Entfernung vom Rande der Blätter. In größeren, Geſchäften qe- 


n - 
„ 
m a a 


— * * 
TE ER a E fi 2 CTE a a 
3 win „ vr qir + 


„e A 


..r 


m u O ia 


.— 2 


-œ m 


382 Kapitel IX. 


ſchieht das Paginieren meiſtens mittels der Paginiermaſchine (ſ. Abb. 218) 
in kleineren bedient man ſich des Paginierapparates, mit welchem ein 
leichtes Arbeiten iſt. Die Zahlen ſetzt man beim Paginieren recht gerade 
mit dem Apparat auf, ſieht darauf, daß 
die Farbe gut deckt ohne jedoch zu ſchmie— 
ren. Zwiſchen jedes Blatt, welches mit 
der Seitenzahl verſehen iſt, legt man 


8 W — 


Abb 219. Formiermaſchine für Geſchäftsbücher 
von Karl Krauſe, Leipzig. 


ein Stückchen Löſchpapier, was die übrige Schwärze aufſaugt und ein 
Abdrucken auf der anderen Seite verhindert. 


16. Das Verzieren des Geſchäftsbuches. 


Soll das Geſchäftsbuch auch nur praktiſchen Zwecken dienen, ſo kann 
an ihm doch noch ein übriges getan werden; man kann es entſprechend 
verzieren, damit es eine größere Eleganz erreicht, wozu uns die ange 


brachten Lederbeſätze hinreichend Gelegenheit bieten. Die Verzierung 
kann in zwei Techniken angebracht werden, entweder in Blinddruck oder 
in Golddruck, oder es können beide zuſammen vereinigt werden. Man 
bringt ſie möglichſt einfach an, ein paar ſauber geſtrichene Linien geben 
ihon ein ſchönes und vornehmes Ausſehen. 

Beſätze aus Juchtenleder pflegt man mit Vergoldung zu verzieren, 
obwohl ein ſolcher ſauber in Blinddruck ausgeführt ebenfalls gut aus— 
ſieht. Schweinslederbeſätze druckt man am beſten nur blind ab. Man 
nimmt hierzu etwas kräftige Linien, auch dazu paſſende Stempel und 
ſieht darauf, daß der Blindruck hübſch gleichmäßig wird. 
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Abb. 220 bis 222. Neuzeitlich dekorierte Gefchäftsbücher mit Lederbeſäaͤtzen. 
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Die Verzierung der Geſchäftsbücher wurde bis jetzt im allgemeinen 
ſehr einfach und einheitlich gehalten, man verziert meiſtens nur mit 
geraden geſtrichenen Linien. Wollte man an einem beſſeren Buche, vor— 
ausgeſetzt, daß es bezahlt wurde, ein übriges tun, ſo wandte man in 
derſelben Dekoration den Golddruck an, fügte noch einige Stempelchen 
dazu und fertig war man damit. — 


Trotzdem das Ge- 
ſchäftsbuch nur ge⸗ 
ſchäftlichen Zwecken 
dient, kann die Ver⸗ 
zierung desſelben 
auch unſerem heuti— 
gen Geſchmack, der 
modernen Richtung, 
angepaßt werden. 
Einige einfach ge— 
ſchwungene Linien 
mit Rolle und Ho- 
gen gedruckt, geben 
immer ein ſchönes 
Ausſehen. 

Über die Technik 
der Verzierung iſt 
hier wohl nichts 
mehr zu erwähnen, 
ich glaube dies im 
Kapitel „Handvergolden“ genügend erläutert zu haben und verweiſe des— 
halb nochmals auf dieſes. 

Auch in der Herſtellung des Beſatzes iſt man nicht gezwungen, ſich 
an die gerade und winkelrechte Form zu halten, demſelben kann ebenfalls 
eine hübſche geſchwungene Form gegeben werden. Einige Geſchäftsbücher 
mit Beſätzen und Dekoration in neuzeitlicher Art zeigen die Abb. 220 bis 222. 

In Geſchäftsbücherfabriken wird die Herſtellung der Geſchäftsbücher 
maſchinell betrieben. Die Bücher werden mit etwas größeren Pappen 
angeſetzt und mit der Formiermaſchine Abb. 219 formiert. Das Regiſter 
wird nicht mit der Hand eingeſchnitten, ſondern man benutzt hierzu die 
Regiſtereinſchneidemaſchine Abb. 223, desgleichen werden die Bücher nicht 
mit dem Handpaginierapparat paginiert, ſondern man verwendet hierzu 
die Paginiermaſchine Abb. 218. 


Abb. 223. Regiſtereinſchneidemaſchine. 


Kapitel X. 


Das Einbinden von Atlanten. 


1. Das Falzen der Karten. 


Dem Einband eines Atlanten muß beſondere Sorgfalt zugewendet 
werden, denn er muß ſolid und dauerhaft ſein, und was beſondere 
Hauptſache iſt, die Karten müſſen ſich bei einem ſolchen Bande glatt 
auflegen 

Bekommt man die Karten in plano geliefert, ſo müſſen ſie ſorg⸗ 
fältig gefalzt werden, jeder unnötige Strich, beſonders auf dem Druck 
der Karte, die dadurch unſchöne Glanzſtellen erhält, muß vermieden 
werden. Sollen Karten mehrmals gebrochen werden, ſo bricht man ſie 
niemals nach außen, da ſich durch den Bruch die Faſern des Papieres 
löſen, der Druck der Karte unkenntlich und ſo die ganze Karte verdorben 
wird. Starke Karten, die mehr als einen Bruch erhalten, ſchneidet man 
an der Stelle, wo der Bruch erfolgen ſoll, durch und hängt die Teile 
in einem Abſtand von ½ mm mit ſchwachem Schirting oder Fälze— 
leinwand zuſammen. 


2. Die Fälze und das Anhängen der Karten 
an dieſelben, 


Damit ſich die Doppelkarten bei einem Atlas gut auflegen, werden 
ſie an Fälze gehängt. Zu denſelben nimmt man gutes zähes Papier, 
möglichſt in der gleichen Färbung der Karten. Die Fälze werden ſehr 
verſchieden gemacht. Bei einfachen Atlanten ſchneidet man ſolche in der 
Breite von 2 em und bricht fie der Länge nach in der Mitte zuſammen. 
Die Karten legt man von vorn anfangend in ½ em breiten Abſtänden 
mit der Geſichtsſeite nach unten auf ein Brett und ſchmiert ſie mit 
gutem Kleiſter an. Hierauf werden die Karten an die Fälze angehängt. 
Da nun Heftlagen gebildet werden müſſen, nimmt man gewöhnlich, je 
nach der Stärke der Karten, vier oder ſechs zuſammen. Sollen vier 
Karten eine Lage bilden, ſo klebt man die vierte und erſte Karte an den 
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äußeren Falz und die dritte und zweite an den mittleren Falz. Dei 
ſechs Karten die ſechſte und erſte, dann die fünfte und zweite und zuletzt 
die dritte und vierte. Die Lagen werden gut trocknen gelaſſen, hierauf 
genau ineinander geſteckt und mit dem Hammer etwas niedergeklopft. 

Bei großen Atlanten, die meiſtens durchgehend Doppelkarten haben, 
müſſen die Fälze anders gefertigt werden. Hierzu ſchneidet man ſich von 
kräftigem zähen Papier Streifen in der Höhe des Atlanten und in der 
Breite von 14 bis 15 em und bricht ſie ebenfalls der Länge nach in der 
Mitte zuſammen. Die Karten werden mit der Geſichtsſeite nach unten 
auf einem Brett gut aufgeſchoben und mit Kleiſter angeſchmiert. Zu einer 
Heftlage nimmt man hier vier Karten und benötigt hierzu zwei gebrochene 
ſolche Streifen, die vier Fälze ergeben. Dieſe Fälze bricht man etwas 
zurück, klebt die erſte Karte an den vierten Falz, die zweite Karte 
an den dritten, bricht den zweiten Falz wieder nach innen, klebt an 
dieſen die dritte Karte und an den erſten Falz die vierte. Die ſo an⸗ 
gehängten Karten legt man zwiſchen Holzpappen, um ein Einziehen der 
Feuchtigkeit in die Karten zu vermeiden, welches dem Druck immer von 
Nachteil iſt. 


3. Das Brechen der Fälze. 


Sind die Karten trocken, ſo nimmt man ſie aus den Holzpappen 
und bricht die Fälze. Die gebildete Heftlage ſteckt man gut ineinander, 
bricht die Fälze dann einmal nach innen, ſo daß noch ein Zwiſchenraum 
von der Karte von 2 mm bleibt, und dann nochmals in demſelben Abſtand 
nach innen. 

Die angehängten Karten tragen an der Stelle, wo ſie aufgeklebt ſind, 
immer etwas auf, was beſeitigt werden muß. Von den Lagen der Karten 
nimmt man zu dieſem Behuſe 5 bis 6 Stück, legt fie zwiſchen ſchwache 
Pappen und klopft ſie an der Stelle, wo ſie zuſammengehängt ſind, mit 
dem Hammer vorſichtig — nicht feſt — etwas nieder, zu ſtarkes Nieder: 
klopfen iſt den Karten ſtets ſchädlich. Hierauf bildet man ſtärkere Lagen 
zum Einpreſſen und preßt das Ganze feſt ein. 


4. Das Heften, Leimen und Beſchneiden. 


Iſt der Atlas genügend gepreßt, ſo kann mit dem Heſten begonnen 
werden. Zum Vorſatz verwendet man gutes weißes oder Naturpapier 
und verſieht es, der größeren Haltbarkeit halber, mit doppeltem Leinwand⸗ 
falz nebſt kräftigem Schutzblatt. Geheftet wird ein Atlas ſtets auf gutem 
grauen Band und je nach Größe auf 3, 4 auch 5 Bünde. Die Lagen 
werden durchaus geheftet und an den Fitzbünden gut verfitzt. 
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Nach dem Heften klebt man die Heftfälzchen beim erſten und letzten 
Bogen an und leimt den Atlas. Viele leimen den Rücken gleich ganz, wozu 
ich nicht raten kann, denn ein ſolcher Band rundet ſich ſchlecht und es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß durch das ſtarke Rundklopfen der Heftfaden 
bei den Fitzbünden zerreißt. Man leimt den Atlas vielmehr nur zwiſchen 
den Bünden wie bei einem Geſchäftsbuch. 

Iſt der Rücken trocken, ſo beſchneidet man vornheraus und klopft 
den Atlas vorſichtig rund, worauf oben und unten beſchnitten wird. 

Dabei muß beſonders acht gegeben werden, daß der Band gut in 
der Maſchine gepreßt wird, da beim zu loſen Preſſen desſelben die Karten 
bei den Fälzen gerne einreißen. Am beiten kommt man bei dem Oben- 
und Untenbeſchneiden zum Ziele, wenn man von den Fälzen aus oben 
und unten Makulatur oder ſchwache Pappe auflegt, um eine gleichſeitige 
Preſſung von oben und unten zu bekommen. 


5. Das Anſetzen der Deckel. 


Da Atlanten nicht abgepreßt werden können, ſo iſt hierauf beim 
Anſetzen der Pappen Rückſicht zu nehmen. Die Pappen nimmt man nicht 
zu ſtark, damit ſie am Rücken nicht zu ſehr auftragen. Sie rundet man 
an der Kante, die an den Rücken zu liegen kommt, etwas ab, um eine 
gleichmäßige Abſtufung von der Pappe zum Rückenfalz zu erhalten. Die 
Bünde klebt man zuerſt ſtraff auf den Anſetzfalz, ſetzt dann die Pappen 
in einem Abſtand von einem Zentimeter vom Rücken entfernt auf die 
Bünde an, reibt den Anſetzfalz im Innern derſelben gut an und preßt 
den Atlas ein. 

Will man den Atlas noch dauerhafter haben, fo ſetzt man ihn zuerſt 
mit einer ſchwachen Pappe wie ein Geſchäftsbuch an, klebt auf dieſe die 
Bünde ſtraff herüber und kaſchiert dann die ſtarken Pappen in dem 
genauen Abſtand wie oben auf. Das Buch wird dann gut eingepreßt, 
der Rücken gut geleimt und mit weichem Stoff überklebt. 


6. Die Fertigſtellung des Einbandes. 


Die erſte Arbeit nach dem Anſetzen iſt, das Buch mit dem Rücken 
zu verſehen. Als Material verwendet man gutes Bockleder oder Bock— 
ſaffian. Den Einlagerücken ſchneidet man in der Breite, von Falz zu Falz 
abgemeſſen, zu und den Lederrücken ſo breit, daß er noch 5 em auf die 
Pappen übergreift. Lederecken bringt man ebenfalls mit an. Als Überzug 
verwendet man am beſten Kaliko, da Papier nicht dauerhaft genug iſt. 
Der Rücken kann hierauf noch entſprechend vergoldet werden, und will man 
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noch ein übriges tun, fo rollt man auf den Lederrücken am Überzug entlang 
eine ſtarke und ſchwache Linie in Gold, ſonſt ſtreicht man ſie nur blind. 
Atlanten erhalten meiſtens einen Vordertitel, der in der Preſſe ge- 
druckt wird. Auf dem blanken Kaliko macht ſich das ſchlecht und es iſt 
daher notwendig, daß man den Kalikoüberzug mit ſchwachem Papier 
füttert. Das Papier wird in der genauen Höhe und Breite der Pappen 
unter Abrechnung des Lederrückens und der Ecken zugeſchnitten. Iſt der 


Titel gedruckt, ſo wird der Atlas überzogen, die Leinwandfälze angeleimt 
und die Spiegel eingeklebt. 


Kapitel XI. 
Der künſtleriſche Zucheinband. 


1. Allgemeines. 


Durch den ſich immer mehr ſteigernden Aufſchwung, den die Kunſt— 
buchbinderei in den letzten Jahrzehnten genommen hat, wurde dem künſt— 
leriſchen Einband mehr Aufmerkſamkeit zugewendet; man iſt mehr beſtrebt, 
demſelben beim Publikum Eingang zu ſchaffen. In Deutſchland haben 
wir leider, dem Ausland gegenüber, zu wenig Bücherliebhaber, die für 
einen Bucheinband etwas mehr als ſonſt ausgeben, jo daß dem künſt— 
leriſchen Bucheinband nicht der genügende Abſatz geſchaffen werden kann. 

Es muß aber konſtatiert werden, daß es in dieſer Hinſicht ſeit den 
letzten 12— 15 Jahren in Deutſchland beſſer geworden iſt, es gibt jetzt 
eine ganze Anzahl Bücherliebhaber aller Orten in Deutſchland, die künſt⸗ 
leriſche Einbände verlangen und auch gute Preiſe dafür anlegen. Ein- 
bände zu 100 — 200 Mark und darüber werden jetzt auch in Deutſchland 
bezahlt. 

Schon in den achtziger Jahren fanden ſich Männer, wie Vogt, Collin, 
Demuth und Maß in Berlin, Graf in Altenburg, Krehan in Weimar, 
Fritzſche und Hager in Leipzig, Ludwig in Frankfurt a. M., Attenkofer 
in München uſw. ſowie die gegründeten Fachſchulen von Horn & Patzelt 
jowie deren Nachfolger Hans Bauer, Paul Adam in Düſſeldorf und 
Alfr. Kullmann in Glauchau, die ſich mehr dem künſtleriſchen Bucheinband 
zugewandt und denſelben von Jahr zu Jahr mehr pflegten. 

Wie in jedem anderen Kunſtgewerbe üblich, dekorierte man nach einem 
gewiſſen Stile, und die Renaiſſance ſpielte die Hauptrolle. Leider fehlte 
es an geeigneten Vorlagen, man war gezwungen, nach alten Vorbildern 
zu arbeiten, wodurch die Dekoration der Einbände ein ſchablonenhaftes 
Ausſehen erhielt, ſie unterſchieden ſich nur durch veränderte Bandver— 
ſchlingungen, und ein Einband ſah dem andern meiſt ähnlich. 

In den Ausſtellungen der neunziger Jahre konnte man die Wahr: 
nehmung machen, daß neben den anderen Kunſtgewerben ſich die Kunſt— 
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buchbinderei mehr von der ſchablonenhaften Nachahmung älterer Vor: 
bilder losriß. Man wandte ſich „der Moderne“ zu, die Dekoration 
wurde eine andere, es durchwehte ſie ein friſcher Hauch. 

Es ſind Männer wie Paul Adam, Hendrick Schultze und Karl 
Schulze in Düſſeldorf, Ed. Ludwig in Frankfurt a. M., Paul Kerſten, 
Collin und Herm. Söchting in Berlin, Hübel & Denk und Hans Dannhorn 
in Leipzig, Johannes Rudel in Elberfeld, Franz Weiße und Wilh. Rauch 
in Hamburg uſw. ſowie unſere Fachſchulen, die in der neuzeitlichen Stil— 
richtung Gutes erzielten. 

Ein beſonderes Verdienſt gebührt unſtreitig Paul Kerſten, Berlin, 
dem Lehrer der „Kunſtklaſſe“ der Berliner Buchbinder-Fachſchule, der 
geradezu bahnbrechend für die moderne Richtung wirkte und die Kunſt— 
buchbinderei in Deutſchland beſonders förderte. 

Die moderne Richtung wirkte zu dieſer Zeit etwas bizarr und mußte 
ſich erſt klären, es mußte manches ausgeſchieden werden, bis ſie in ein 
ruhiges Fahrwaſſer kam. Man kam von der geſchwungenen unregelmäßigen 
Linie wieder ab und wandte mehr die gerade und die Bogenlinie an, 
die Dekoration erhielt dadurch ein ruhiges, einfaches, aber vornehmes und 
künſtleriſches Gepräge. 


2. Das Vorrichten des Buches und die Weiter— 
behandlung bis zum Verzieren des Buchſchnittes. 


Dem künſtleriſchen Bucheinband muß ſchon bei den erſten Vorarbeiten 
die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, um allen Anforderungen zu 
genügen und Anſpruch auf das Wort „xkünſtleriſch“ erheben zu können. 
Nicht allein, daß das Buch durch ſeine äußere Verzierung einen künſt— 
leriſchen Eindruck macht, ſondern der Buchblock muß in ſeinem Innern wie 
Außern ſo gearbeitet ſein, daß er ohne Dekoration einen vornehmen und 
ſoliden Eindruck hervorruft. Hauptbedingung iſt hier, daß das Buch 
eine gute Heftung, gute Rundung, tadelloſen Schnitt, ſauber gearbeitetes 
Kapital, nicht zu ſtarke Pappen und einen tadelloſen Überzug aufweiſt. 

Bekommt man ein Buch in plano, was zwar ſelten vorkommt, zum 
Einbinden, ſo iſt es in erſter Linie genau zu falzen und feſt einzupreſſen. 
Durchſchnittlich erhält man aber ſolche Bücher in broſchiertem Zuſtande 
und es iſt hier die erſte Arbeit, ſie vorſichtig auseinander zu nehmen und 
den am Rücken der Bogen haftenden Leim mit dem Meſſer ſauber zu 
entfernen. Greift dieſer auf die erſten und letzten Bogen über, was oft 
der Fall iſt, ſo muß er mit Waſſer ſauber abgeweicht werden; auf keinen 
Fall entfernt man ihn im trockenen Zuſtande mit dem Meſſer, wodurch 
die Bogen beſchädigt werden. Bei geholländerten Büchern ſchneidet man 
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die Faden ſauber ab, damit beim Ausreißen der Bogen ein Zerreißen der— 
ſelben vermieden wird. 


Iſt das Buch auseinandergenommen, ſo überzeugt man ſich Bogen 
für Bogen, ob ſie genau gefalzt ſind; iſt dies nicht der Fall, ſo müſſen ſie 
gut nachgefalzt werden. 

Enthält ein ſolches Buch Doppelbilder oder Doppelkarten, ſo ſind 
dieſe nicht bloß zurückzukleben, ſondern man hängt ſie an Papierfälze und 
klebt ſie ſo ein, daß die Bilder vom Rücken einen guten halben Zenti— 
meter entfernt ſind, damit ſie ſich gut auflegen. Die erſten und letzten 
Bogen werden der größeren Haltbarkeit wegen in ihrem Innern und die 
erſten Blätter in der Mitte derſelben mit einem ſchmalen ſchwachen 
Schirtingſtreifen durchzogen. Iſt das Ganze gut trocken, ſo preßt man das 
Buch feſt ein und läßt es längere Zeit ſtehen. 

Beſteht das Buch aus Druckpapier, fo ijt es notwendig, daß es gez 
ſchlagen oder gewalzt wird, um einen guten Goldſchnitt und einen guten 
kompakten Buchblock zu erlaugen. Bei gut ſatiniertem und geleimtem 
Papier iſt dies nicht nötig. Iſt das Buch geſchlagen oder gewalzt, ſo 
wird es nochmals eine Zeitlang eingepreßt. 

Nachdem das Buch genügend gepreßt iſt, kann es zum Heften vor⸗ 
gerichtet werden. Die erſte Arbeit iſt das Einſägen; es geſchehe dieſes 
recht vorſichtig, damit nicht zu tief eingeſägt wird; man macht vielmehr 
die Sägeſchnitte nur ſo tief, daß der betreffende Bindfaden ſie knapp 
ausfüllt. Den Bindfaden nehme man nicht zu ſtark, eher etwas ſchwächer, 
und hefte lieber auf einen Bund mehr. Hierin ſoll überhaupt nicht 
gegeizt werden, denn in einer guten Heftung liegt die Hauptſolidität des 
Buches. 

Unter fünf Bünden ſoll ein künſtleriſcher Einband überhaupt nicht 
geheftet werden, auch wenn es ein kleiner Oktavband iſt. Größere 
Bände heftet man auf ſechs und mehr Bünde, und teilt ſie ſo ein, daß 
ſie ſich mit den aufgeklebten Bünden des ſpäteren Einlagerückens genau 
decken. 


Als Vorſatz verwendet man gutes zähes Papier, möglichſt in der 
gleichen Färbung des Papieres des Buches. Künſtleriſche Einbände er- 
halten durchſchnittlich, wenn nicht gerades durchgehendes Vorſatz zur An— 
wendung kommt, Lederfälze, die erſt nach dem Überziehen des Buches ein⸗ 
geklebt werden. Leinwandfälze fallen deshalb weg. Da das Vorſatz durch 
ſeine umbrochenen Heftfälzchen den erſten und letzten Bogen ſehr verſtärkt 
und dies bei einem ſolchen Bande möglichſt umgangen werden ſoll, ſo 
fertigt man dasſelbe auf eine andere Weiſe an, man heftet es nicht um 
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den Bogen, jondern hängt es an denſelben nur an. Die Vorſatzblätter 
werden in der Größe des Buches zugeſchnitten, außerdem ſchneidet man 
ſich hierzu noch 2cm breite ſchwache Schirtingſtreifen in gleicher Höhe 
des Buches. Dieſe Streifen ſchmiert man mit gutem reinen Kleiſter 
an und klebt auf ſie die Vorſatzblätter ſo auf, daß von dem Schirting 
noch ein Fälzchen in der Breite von einem halben Zentimeter vorſteht, 
an welches die Vorſatzbogen angehängt werden. Der Vorſatz wäre nun 
ſertig und kann zum Trocknen ausgelegt werden. 


Danach kann das Heften des Buches beginnen. Dasſelbe iſt bereits 
bekannt, es iſt deshalb nur noch zu bemerken, daß der Heftung die größte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden muß. Die Lagen heftet man, wenn es die 
Stärke erlaubt, möglichſt durchaus; den Heftfaden zieht man gut an und 
verfitzt ihn bei den Fitzbünden. Um das Vorſatz und die erſten und 
letzten Lagen bei dem ſpäteren Goldſchnitt etwas zu ſchützen, heftet man 
vorne und hinten noch nachträglich eine Lage Makulatur von 4 bis 6 
Blatt proviſoriſch mit an, welche dem Deckel, nach Entfernung derſelben 
ein viel beſſeres Scharnier geben; der ſpätere Lederfalz, der ſtets etwas 
aufträgt und veranlaßt, daß die Deckel ſperren lernen, erhält dadurch 
mehr Spielraum, der Deckel ſchlägt ſich deshalb beſſer auf. Die Schir— 
tingfälzchen werden dann bei dem erſten und letzten Bogen mit Kleiſter 
angeſchmiert und ſo angeklebt, daß ſie mit den anderen Bogen in einer 
Linie ſtehen. Hierauf werden die Bünde ſauber aufgeſchabt und das Buch 
geleimt, wobei zu beachten iſt, daß es am Kopf und Rücken in genauem 
Winkel ſteht. 

Es iſt heutzutage das Beſtreben mehr und mehr aufgekommen, gute, 
wertvolle Einbände überhaupt nicht einzuſägen, ſondern ſtets auf echte 
Bünde zu heften; dieſes Beſtreben verdient die allergrößte Beachtung, da 
es ein Fortſchritt auf dem Wege der Qualitätsarbeit iſt. Bücher kleinen 
Formats, beſonders ſolche, die auf dickem Papier gedruckt ſind, legen ſich 
allerdings nach Fertigſtellung nicht gut auf; auch dies möge beachtet wer— 
den. Einbände, die ohne Bünde, alſo mit glattem Rücken gemacht wer— 
den ſollen, werden ebenfalls nicht eingeſägt, ſondern auf aufgeſchabten 
Bindfaden, wie auf Band geheftet. 

Die Bücher werden nach dem Leimen nicht gleich vornheraus be— 
ſchnitten, ſondern erſt abgepreßt. Dies hat korrekt zu geſchehen, da davon 
die Feſtigkeit und Eleganz weſentlich mit abhängt. 

Nachdem das Buch genügend getrocknet iſt, wird es aufgebunden, 
der Rücken gut gerade geſtoßen und vornheraus beſchnitten; nun iſt es ſo 
weit fertig, daß der Goldſchnitt angebracht werden kann. 
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3. Die Zierſchnitte und ihre verſchiedenen 
Techniken. 

Ein gut hergeſtellter Hohlgoldſchnitt gereicht einem Buche zur be— 
ſonderen Zierde und dürfte wohl mit der ſchönſte ſein. Im übrigen ſoll 
der Goldſchnitt an einem ſolchen Bande nur als Hohlſchnitt angebracht 
werden und man verwendet zu demſelben nur gutes dunkelorange Schnitt⸗ 
gold von beſonderer Stärke, welches dem Schnitt ſtets ein gediegenes 
und gedämpftes Ausſehen gibt. Der Goldſchnitt ſoll tadellos, ohne Flecke 
und Riſſe ſein, denn man ſoll nicht darauf rechnen, daß dieſe Fehler 
durch die ſpätere weitere Ver⸗ 
zierung verdeckt werden, ſie ? 
machen ſich trotzdem noch geltend. 

Für Bücher die auf dem 
leichtklebenden Kunſtdruckpapier 
gedruckt ſind, empfehle ich das 
vor dem Einpreſſen der Bücher 
anzuwendende „Antiglutin Leo“ 
von Wilh. Leo's Nahflgr. in 
Stuttgart, es iſt ein ganz aus⸗ 
gezeichnetes Hilfsmittel. 

An Zierſchnitten haben wir 


Abb. 221. Werkzeuge zur Herſtellung von Zierſchnitten. 


Technik wie ſie ausgeführt werden; ſie teilen ſich in: Ziſelierte und gemalte 
Goldſchnitte, in Farbſchnitte mit Gold und Aluminium bedruckt, ſowie“ 
ſolche mit Goldecken und Goldkapital verſehen, in Graphitſchnitte und 
zuletzt noch in verſchiedene moderne Marmorſchnitte, 

Zur Anfertigung von Zierſchnitten, z. B. ziſelierter und gemalter 
Goldſchnitte, bedarf man verſchiedener Werkzeuge, und zwar zum Auf— 
zeichnen des Muſters auf den Schnitt einen Pauſeſtift Nr. 1 der Abb. 224, 
zum Punktieren der Zeichnung auf den Schnitt eine Punktpunze Nr. 2 
und zum Niederſetzen des Grundes (zum ſogenannten Mattieren) eine 
Mattierpunze Nr. 3, zum Aufſchlagen der Punzen einen Holzhammer Nr. 10 
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und zum Ausſchaben des Goldes bei dem gemalten Schnitt ein Meiier: 
chen. Außerdem kann man ſich noch verſchiedener Punzen, als Sterne, 
Kreiſe, Bogen, gerader Perlpunzen und der Laufpunzen Nr. 4 bis 9 be- 
dienen. Komplette Werkzeuge können von der Geraer Fachſchule von 
Hans Bauer, Gera (Reuß) zum Preiſe von 9 Mk. bezogen werden. 

Der einfachſte Zierſchnitt iſt der ziſelierte Goldſchnitt, er erfordert 
eine geſchickte, ſichere Hand und einen geübten Zeichner. Sit der Gold- 
ſchnitt angebracht, ſo läßt man das Buch gleich in der Preſſe, um ſich 
das ſpätere nochmalige Einpreſſen zu erſparen. Jetzt wählt man in der 
Breite des Ober- oder Unterſchnittes eine der Dekoration der ſpäteren 
Deckelverzierung entſprechende Zeichnung und macht ſich hiervon eine 
Pauſe, am beiten auf Pausleinwand mittels Bleiſtift oder Tuſche. Dieſe 
muß recht genau hergeſtellt werden, denn iſt ſie von Anfang an bis in 
die kleinſten Details nicht gut durchgeführt, ſo bekommt der Zierſchnitt 
ein unſchönes Ausſehen, was dann die ganze Arbeit verdirbt. 

Dieſe Pauſe befeſtigt man recht gleichmäßig verteilend auf den Schnitt 
mit mehreren Reißzwecken auf den Goldſchnittſpalten und berückſichtigt 
hierbei, was bei dem Buche oben und unten iſt, da Rankenmuſter ſtets 
von oben nach unten laufen müſſen. Die Pauſe muß ſo aufgeſteckt werden, 
daß ſie recht ſtraff auf dem Schnitt aufliegt, um ein bequemes Aufzeichnen 
zu ermöglichen. Danach wird die Zeichnung mit dem Pauſeſtift durch die 
Pauſe auf den Schnitt übertragen, indem man ſie genau unter nicht zu 
kräftigem Druck nachzeichnet. Iſt dies in beſter Ordnung geſchehen, ſo 
kann das Punktieren der Kontur vorgenommen werden, was mittels der 
Punktierpunze und des Holzhammers ausgeführt wird. Die Punze wird 
hierbei ſenkrecht zur Fläche des Schnittes aufgeſetzt und mit dem Hammer 
mit leichten Schlägen die Konturen eingeſchlagen. Das Punktieren hat 
recht gleichmäßig zu geſchehen, man ſchlage die Punkte nicht zu tief, da ſie 
das Papier zu ſehr eindrücken würden, aber auch nicht zu leicht, da die 
Kontur durch das ſpätere Mattieren leicht wieder verſchwindet. Die 
Punkte müſſen recht regelrecht eingeſchlagen werden, nicht, daß ſie an einer 
Stelle eng und an einer anderen weit auseinander ſtehen. Befinden 
ſich in der Zeichnung Blätter, die Rippen enthalten, ſo punktiert man 
dieſe nicht mit, ſondern man zieht ſie am beſten mit einem ſpitzen 
Achatſtift ein. 

Iſt das Punktieren korrekt ausgeführt, dann kann zum Mattieren 
geſchritten werden, wozu man ſich der Mattierpunze bedient. Dasſelbe 
geſchehe ebenfalls recht vorſichtig und egal, nicht, daß eine Punze tief und 
die andere leicht geſchlagen wird, denn je gleichmäßiger und leichter der 
Schnitt mattiert iſt, um ſo ſchöner ſieht er aus; er darf aber auch keine 
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Glanzſtellen haben. Das Mattieren geſchieht folgendermaßen: Die Punze 
ſetzt man ebenfalls ſenkrecht zur Fläche des Schnittes auf, mattiert zuerſt 
um das Ornament herum und gebe dabei acht, daß man der Kontur 
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Abb. 225. Zierſchnittmuſter. 


nicht zu nahe kommt und führt die Schläge mit dem Hammer recht gleich⸗ 
mäßig, nicht zu feſt aus, hierauf mattiert man das übrige. Sollten ſich 
Glanzſtellen zeigen, dann mattiert man nochmals nach. 
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Das Mattieren hat den Zweck, das Ornament auf dem Schnitt gut 
hervortreten zu laſſen, daß es in ſeinem vollen Glanze bleibt, der Grund 
dagegen durch das Mattieren ein mattes Ausſehen bekommt. 

Teilweiſe werden die Schnitte nach oben angegebener Manier auch 
umgekehrt gemacht, indem bei ihnen der Grund blank bleibt und das 
Ornament mattirt wird. Dieſe Schnitte haben lange nicht das ſchöne 
Ausſehen als die obigen und ſollte deshalb von dieſer Ausführung abge— 
ſehen werden. 

Um das Punktieren weniger zeitraubend zu machen, kann man auch 
bei wiederkehrenden Formen, als kleinere Ringe, kleine Bogen, kurze ge— 
rade Linien, die Punzen Nr. 4 bis 8 (Abb. 224) verwenden, je nachdem 
ſie zur Zeichnung paſſen. Mit den Werkzeugen 1 bis 3 und 11 (Abb. 224) 
kann man jedoch alle Vorlagen ausführen. 

Anſtatt die Konturen durch eingeſchlagene Punkte auszuführen, können 
ſie auch durch eingedrückte ſcharfe blanke Linien hergeſtellt werden. Das 
geſchieht bei Bogenlinien durch einen Bogenſatz, der gewiß in jeder Buch— 
binderei zu finden iſt. Man druckt damit auf kaltem Wege, nach dem 
Mattieren, aber mit blankgeputztem Werkzeug, gerade wie bei der Hand- 
vergoldung, die Konturen des Muſters nach, ſo daß ſie wenig vertieft 
und blank auf dem Goldſchnitt eingedrückt ſtehen, gerade Linien zieht 
man mit der ſtumpfen Stahlnadel. Wer Übung und eine ruhige ſichere 

Hand hat, kann auch die Bogenlinien mit der Stahlnadel oder einem ſpitzen 
Achatſtift nachziehen, die Spitze darf aber nicht reißen. 

Auch können die Konturen mit der Laufpunze (ſiehe Nr. 9 Abb. 224) 
geſchlagen werden, dieſe Manier iſt zwar etwas ſchwieriger als die vor— 
hergehende, aber eigentlich die richtigſte. Die Laufpunze ſetzt man auf 
die vorgezeichnete Kontur, hält ſie mit der linken Hand feſt, ſchlägt 
fortwährend leicht mit dem Hammer auf ſie und zieht ſie immer den 
Konturen genau folgend vorwärts, bis das ganze Muſter fertig, ſcharf 
und blank daſteht. Eine ruhige, ſichere Hand iſt hier Hauptſache. 

Die Konturen können auch auf eine andere Weiſe behandelt werden, 
indem man ſie mit Tuſche oder Sepia nachzieht. Da das Gold die Farbe 
nicht annimmt, ſo iſt es erforderlich, daß die Konturen mit einer ſpitzen 
Nadel ausgeſchabt werden. Mit der Tuſche oder Sepia werden ſie dann 
mit einer Zeichenfeder nachgezogen, was ſehr ſauber zu gefchehen hat. 


Der gemalte Zierſchnitt. 
Soll auf einem Goldſchnitt ein buntes Muſter angebracht werden, 
ſo wird dasſelbe durch eine Pauſe auf dem Schnitt vorgezeichnet, wie 
oben beſchrieben. Hierauf werden die Konturen mit der Punktpunze recht 
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korrekt punktiert, ſie können jedoch auch mit Bogenlinien nachgedruckt oder 
mit der Laufpunze nachgezogen werden. 

Hierauf wird das Gold bei den Stellen, die mit Farbe angelegt 
werden ſollen, mit einem ſpitzen Meſſerchen ausgeſchabt. Durch vor— 
heriges Anfeuchten mit reinem Waſſer und feinem Pinſel läßt ſich das 
Gold ſehr leicht entfernen, man muß ſich aber hüten, die Konturen und den 
Grund zu beſchädigen. Die ausgeſchabten Stellen werden dann mit 
Aquarellfarben recht ſauber ausgemalt, die Farben dürfen dabei nicht zu 
dick aufgetragen werden, um ein Abſpringen dieſer zu vermeiden. 

Als Farben zum Ausmalen kann man jede Tuſch- oder Aquarel- 
farbe, auch ſolche in Tuben benutzen. Die Farben macht man mit Ber- 
goldeeiweiß an, doch nicht zu dick, aber ſo, daß ſie gut decken. Nach— 
dem die Ornamente ausgemalt ſind, läßt man die Farbe ordentlich trocknen, 
worauf ſie dann leicht geglättet werden. 

Wer mit Farben arbeiten will, muß ſelbſtverſtändlich auch von 
Farbenharmonie und Farbenmiſchungen etwas verſtehen; doch wollen wir, 
um es den Anfängern etwas zu erleichtern, einige Farbenmiſchungen 
folgen laſſen. 

Die gebräuchlichſten Farben ſind z. B. Karminlack, Grün, Hellblau, 
Braun, Olivgrün, Roſa, Violett, Orange und Lila. 

Grün erhält man durch Preußiſch Blau und Gelb; 

Hellblau durch Preußiſch Blau und Weiß; 

Braun durch Orange und Schwarz; 

Olivgrün durch Goldgelb und Schwarz, auch durch Blau, Grün 
und gebrannte Siena; 

Roſa durch Karmin und Weiß; 

Violett durch Blau und Karmin; 

Orange durch Zinnober und Goldgelb; 

Lila durch Weiß und Violett. 

Geſchick und Übung werden das ihrige dazu beitragen, etwas Schönes 
und Vollkommenes herſtellen zu könneu. 


Gefärbte Schnitte 


mit Gold zu verzieren. geſchieht wie bei Handvergoldung, durch Aufdrucken 
des Muſters mit erwärmten Stempeln, Fileten, Rollen uſw. 

Die Ausführung iſt folgende: Das Buch wird vor dem Beſchneiden 
abgepreßt, und wenn es trocken iſt, aufgebunden, gut gerade geſtoßen und 
vornheraus beſchnitten. Nach dieſem ſetzt man es zwiſchen gerade ebene 
Spalten in die Handpreſſe und ſchabt den Schnitt gleichmäßig, worauf es, 
wie jeder Farbſchnitt, gefärbt wird. Als Farbe nimmt man die gewöhn— 
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geſchehen kann, je nachdem es das Muſter bedingt. Als Beiſpiel verweiſe 
ich auf Abb. 226. 

Das Gold wird hierauf mit ganz wenig Vergoldepomade aufge— 
tragen, mit einem Wattebäuſchchen gut angedrückt und mit mäßig ziichen: 
der Hitze abgedruckt. 

Nachdem der Schnitt von oben bis unten abgedruckt iſt, wird das Gold 
mit Watte abgewiſcht. Zwiſchen dem Muſter noch hängen gebliebenes 
Gold und Pomadenreſte entfernt man durch Überfahren mit einem Watten- 
bäuſchchen, das mit Benzin getränkt iſt, dann reibt man nochmals mit 
ſauberer Watte nach und glättet den Schnitt leicht ab. Es leidet durch 
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Abb. 227. Mufter zum Farbſchnitt mit Stempeln in Gold gedruckt. 
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Schnitten die verſchiedenſten Muſter zuſammengeſtellt werden, das richtet 
ſich ganz nach dem vorhandenen Werkzeug und der auszuführenden Arbeit. 

Zierliche und leichte Muſter drucken ſich beſſer und ſchärfer aus 
als kräftige und ſchwere, weil das Papier nicht ſo nachgiebig iſt als Leder. 
Durch zu ſtarken Druck würde man auch die Eindrücke an den Blatt- 
rändern markiert finden, was durchaus nicht zur Schönheit beiträgt. 

Soll ein Farbſchnitt mit Bogenlinien abgedruckt werden, ſo iſt hier 
ebenfalls ein vorhergehender Vordruck durch eine Pauſe nötig, auf welcher 
man ſich auch die Bogennummer notiert. Der Vordruck geſchehe mit lauer 
Wärme, damit die Bindekraft des in der Schnittfarbe enthaltenen Eiweißes 
nicht zerſtört wird. Das Gold wird in gleicher Weiſe aufgetragen und 
mit mäßiger Hitze abgedruckt. 


Der Farbſchnitt mit Goldecken und Goldkapital. 


Die Herſtellung dieſes Schnittes iſt keine beſonders ſchwierige und 
empfiehlt er ſich an Büchern nicht zu kleinen Formats. Der Effekt iſt ein 
ganz prächtiger. Die geeignetſten Schnitte zu dieſer Verzierung ſind der 
einfache Farbſchnitt (Rotſchnitt) und der antike Marmorſchnitt. 


Abb. 228. Farbſchnitt mit Goldecken und Goldkapital. 


Soll ein Rotſchnitt Goldecken und Kapital erhalten, ſo iſt er als 
Hohlſchnitt zu behandeln. Das Buch wird, wie bei Hohlgoldſchnitt üblich, 
in die Preſſe geſetzt und fein geſchabt, hierauf gefärbt und geglättet. 

Bei Marmorſchnitt wird das Buch ebenfalls wie oben behandelt, nur 
muß es nach dem Schaben wieder ausgepreßt, aufgebunden und gerade— 
geſtoßen werden, damit es marmoriert werden kann. Das Buch wird 
wieder gerundet und als Hohlſchnitt in die Preſſe geſetzt. 

Iſt dieſes geſchehen, ſo zeichnet man die Größe der Ecken und des 
Kapitals vor und zieht ſich mit einem ſpitzen Falzbein feine Grenzlinien. 
Zum Auftragen des Goldes verwende man ebenfalls Schnitteiweiß, pinſele 
mit dieſem Kapital und Ecken nicht zu fett aus und trage das Gold auf. 
Iſt der Schnitt dann trocken, ſo glättet man ihn wie jeden andern Gold— 
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ſchnitt ab. Die Grenze des Goldes und der Farbe wird mit einer blinden 
Linie oder Perlfilete abgedruckt. 

Auch können Kapital und Ecken ziſeliert werden, wodurch eine ſchöne 
Wirkung erzielt wird, doch genügt ſchon ein Punktieren mit einer ſo⸗ 
genannten Halbkreispunze, die man ſo aufſchlägt, daß ſie ein Schuppennetz 
bildet, wie Abb. 229 zeigt. 


Der Graphitſchnitt. 

Einer der am wenigſten bekannten Schnitte iſt der Graphitſchnitt. 
Selbiger eignet ſich wegen ſeines altertümlichen Gepräges zu Schweins⸗ 
lederbänden und auch für Bände in Lederſchnitt, überhaupt zu ſolchen 
Büchern, welche altertümlichen Charakter tragen. 

Der Schnitt iſt ſehr leicht herzuſtellen, da die ganze Behandlung die 
des Rotſchnittes iſt. Das Buch wird vornheraus beſchnitten, gerundet und 
dann in der Preſſe der Schnitt angebracht. Geſchabt darf er nicht werden, 
denn er würde ſonſt den Graphit nicht annehmen. Um ihn halbwegs 
etwas glatt zu bekommen, reibt man ihn mit feinem Sandpapier gut ab. 

Als Graphit nimmt man nur eine gute weiche Sorte. Dieſen reibt 
man in einer Schale in der gleichen Weile wie Tuſche mit dünnem Gummi- 
arabikum an und färbt dann den Schnitt mit einem feinen Haarpinſel. 
Der Graphit darf nicht abfärben; auch darf er nicht zu dick ſein, da— 
mit die Blätter des Buches nicht zuſammenkleben. Die Dichtigkeit des⸗ 
ſelben läßt ſich hier nicht ſo ohne weiteres feſtſtellen, ſie richtet ſich 
vielmehr nach der Qualität des Papieres. Gut geleimte und ſatinierte 
Papiere können dickeren und ungeleimte dünneren Graphit vertragen. Färbt 
der Schnitt ab, dann gibt man noch etwas Gummiarabikum zu, klebt 
der Schnitt, ſo verdünnt man etwas mit Waſſer. 

Nachdem der Schnitt gefärbt und gut getrocknet iſt, wird er mit 
einem Wachslappen abgerieben und in der gleichen Weiſe wie der Rot— 
ſchnitt geglättet. 

Der Schnitt, welcher ſchon geglättet ein gutes Ausſehen hat, kann 
noch anderweitig verziert werden, indem man auf ihm ein Muſter an— 
bringt, wie bei dem ziſelierten Goldſchnitt. Die Behandlung und Aus— 
führung desſelben iſt die gleiche wie bereits beſchrieben. 


Der Blumenmarmor. 

Obwohl dieſer Schnitt unter die Marmorſchnitte gehört, ſo bedarf 
er doch einer künſtleriſchen Ausführung. Dem Marmorierer iſt hier ein 
großer Spielraum gegeben, ſeiner Phantaſie freien Lauf zu laſſen, die 
Natur gibt uns ſo viele Motive, welche im künſtleriſchen Marmor Ver— 
wendung finden können. Am beſten eignen ſich zu ſolchem Marmor 
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großblätterige Blumen, z. B. der Mohn, die Hundsroſe, die Butterblume 
uſw., die in ihren Farben und ihrem Naturgebilde ſehr gut nachgeahmt 
werden können. 

Je nach der Wahl der Blu⸗ 
men, in welcher Farbe ſie er⸗ 
ſcheinen ſollen, richtet man ſich 
die Grundfarben her, die zu dem 
Untergrund, dem richtigen Far⸗ 
benteppich, beſtimmt find. Dieſe 
Farbentöne nimmt man mög⸗ 
lichſt zart, es find die ſchönſten 
ein leichtes Schwarz, was mit 
ſo viel Waſſer vermengt wird, Abb. 229. Motive zur Herſtellung künſtleriſcher 
daß es ein hübſches dunkles Marmorſchnitte. 

Grau gibt, ferner ein leichtes 
Braun oder Grün, auch Rot. Als Grund verwendet man einen mittel⸗ 
ſtarken, wie man ihn zu Steinmarmor nimmt; er kann eventuell etwas 
ſchwächer ſein, damit ſich die Farben 
gut ausdehnen und nicht zu intenfid 
werden. Die aufzutragenden Grund⸗ 
farben trägt man am beſten mit dem 
Reisſtrohpinſel auf, damit die ein⸗ 
zelnen Tropfen mehr verteilt find, 
und teilt ſie noch mit einem Stift 
auf dem Grund möglichſt wild aus. 
Hierauf können die Farben zu 
den Blumen aufgetragen werden; 
ſie dürfen aber nicht zu ſehr treiben, 
deshalb ſetzt man ihnen nur wenig 
Galle zu. Zum Auftragen bedient 
man ſich eines kleinen Pinſels oder 
noch beffer eines Tropfgläschens 
mit Gummihülſe, wie ſolche in 
Apotheken zu haben ſind. Je nach 
der Zahl und Arrangement der 
Blumen trägt man die Farben⸗ 
tropfen zu denſelben recht gleich⸗ Abb. 290. Moderne Marmoriermuſter. 
mäßig auf. Die Blumen können 
nun geformt werden und bedient man ſich hierzu einer feinen Nadel. 
Dieſe ſetzt man genau am äußeren Rand des Farbentropfens an und 
Brades Buchbinderbuch. 26 
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zieht ſie nach dem Mittelpunkt desſelben, wodurch die Farbe geteilt wird 
und ſomit die Blumenblätter entſtehen. Je nach der Zahl der Blätter 
wird die Nadel nach der Mitte geführt. Auf den Mittelpunkt der ſo 
gebildeten Blume ſetzt man nochmals einen kleinen Tropfen Farbe in Gelb 
oder auch in Weiß, zu letzterem nimmt man etwas Gallenwaſſer. Dieſer 
Tropfen darf nur ganz klein ſein, weshalb man zum Auftragen desſelben 


ein ſpitzes Hölzchen benutzt. 


Abb. 231 u. 232. Moderne Marmoriermuſter. 


Die Blumen können auch in verſchiedenen Farben hergeſtellt werden, 
ſo daß ſie mehr die Form einer Roſette erhalten. Hierzu können zwei 
bis drei Farben genommen werden und trägt man ſie ſo ineinander auf, 
daß der nächſtfolgende Tropfen immer in einem gleichen Abſtand kleiner 
wird. Die Farben zieht man dann ebenfalls mit der Nadel ein und 
gibt dann einen weiteren kleinen Tropfen von anderer Farbe auf die 
Mitte der Roſette. 

Will man Blätter auf dieſe Weiſe herſtellen, ſo iſt hier das Ziehen 
mit der Nadel etwas anders. Den aufgeſprengten Farbentropfen zieht 
man von außen erſt etwas in die Länge, ſo daß er eine Spitze in der 
Form des Blattes erhält, und hierauf mit der Nadel von außen nach 
innen, wodurch die Zacken des Blattes gebildet werden. 
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Ein weiteres ſchönes Motiv zu ſolchem Marmor iſt die Pfauen⸗ 
feder. Bei dieſer trägt man ebenfalls die Farben tropfenweiſe ineinander 
auf und zieht das Ganze mit der Nadel von außen des Tropfens nach 
innen gehend in der Form des Pfauenfederſpiegels. 

Um die ganze Manipulation beſſer zu veranſchaulichen, dienen Abb. 229 
und die beigegebenen Originalmuſter Abb. 230 — 232. 

Unter die künſtleriſchen Buchſchnitte könnte man auch die Kleiſter⸗ 
ſchnitte mit rechnen, es laſſen ſich hier ſchöne Schnittverzierungen her⸗ 
ſtellen. Das Verfahren desſelben iſt bereits unter Kleiſtermarmor be⸗ 
ſchrieben. 


4. Das Abpreſſen, Kapitalen und Anſetzen der 
Deckel. 


Iſt an dem Buche der Schnitt angebracht, dann wird es abgepreßt, 
wie bereits in Kapitel II beſchrieben ift. Es ift dabei nur noch zu 
erwähnen, daß dies bei einem ſolchen Einbande, um ihm die nötige 
Eleganz zu geben, mit aller Sorgfalt ausgeführt wird. Die Fälze mache 
man nie zu groß, damit nicht zu ſtarke Pappen verwendet werden müſſen, 
die den Band nur plump machen. 

Iſt es dennoch geſchehen, daß durch irgendeine Urſache, vielleicht 
wenn das Buch aus dünnem Papier oder halben Bogen beſteht, der 
Falz zu groß geworden iſt, man alſo etwas zu dicke Pappe zu den 
Deckeln nehmen muß, ſo helfe man ſich dadurch, daß man ſie an den 
drei Stehkanten mit der Feile verlauſend abrundet, um die Deckel dünner 
erſcheinen zu laſſen. Allerdings beachte man, daß ein Buch mit nicht 
abgerundeten Kanten immer vorzuziehen iſt. 

Ebenſo iſt es verfehlt, wenn man die Fälze zu klein abpreßt. Will 
man zu einem ſolchen Bande die Pappen der Stärke des Buches ent- 
ſprechend nehmen, ſo würden dieſe dem kleinen Buchfalz gegenüber zu 
ſtark werden, das Buch lernt dann im Falz ſperren, ſchlägt ſich ſchlecht 
auf, und iſt niemals ein hübſcher ſteiler Falz zu erzielen. 

Bevor man mit dem Abpreſſen anfängt, ſucht man ſich zuerſt die 
Pappen zurecht, um zu der Stärke des Buches die richtige Stärke der 
Pappe zu haben, nach der die Fälze an das Buch abgepreßt werden, 
denn ſie haben mit ihrer Höhe genau mit der Stärke der Pappe zu 
harmonieren. 

Die Fälze klopft man hübſch ſteil auf die Bretter herüber, hüte 
ſich aber hierbei vor einem zu ſtarken Klopfen mit dem Hammer, daß 
nicht etwa die Bogen im Innern Falten bekommen. Der Rücken wird 
gut eingekleiſtert, mit dem Hammer abgerieben und dann wieder 
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mit dünnem heißen Leim überfahren, worauf man ihn gut austrock⸗ 
nen läßt. 

| Sit dies geſchehen und das Buch aus der Preſſe genommen, wird 
es kapitalt. Gewebtes, alſo anzuklebendes Kapitalband, darf bei künſt⸗ 
leriſchen Ganzlederbänden nicht verwendet werden, das Kapital muß hier 
ein beſtochenes ſein, deſſen Herſtellung in Kapitel IV beſchrieben wurde. 
Die Farben der Beſtechſeide kann man nach der Farbe des Überzugleders 
und der des Schnittes, alſo goldfarbene Seide wählen; man kann auch 
nur einfarbiges Kapital anbringen, das natürlich auch mit zwei Nadeln 
herzuſtellen iſt; hier liebt man ſtets die Anwendung recht lebhafter Farben 
die zu dem Überzugleder kontraſtieren, z. B. Giftgrün, Orange, kräftiges 
Blau, Karminrot uſw. Es iſt auch angebracht, wenn man dem Buche in 
einer der Farben des beſtochenen Kapitales ein Zeichenband mit einfügt. 

Das Buch kann hierauf angeſetzt werden, und verwendet man zu 
den Deckeln eine gut ſatinierte harte graue Pappe, die beim ſpäteren 
Vergolden eine harte und gleichmäßig glatte Unterlage bietet. Die Pappen 
werden vor dem Anſetzen mit Papier und Kleiſter kaſchiert und dann 
ordentlich ausgetrocknet. Hierauf ſetzt man das Buch an, wie bereits 
beſchrieben iſt. 

Das Buch wäre nun bis zum überziehen fertiggeſtellt, doch iſt 
daran noch eine weitere Arbeit vorzunehmen, und zwar die Herſtellung 
des Einlagerückens. Dieſer wird nun wieder ſehr verſchieden gemacht. 
Viele verwenden nur den einfachen ſtärkeren Schrenzrücken, den ſie 
mittels eines Papierſtreifens über den Rücken herüberziehen. Der beſte 
und vorteilhafteſte Einlagerücken iſt bei einem künſtleriſchen Bucheinband 
der kaſchierte, welcher bereits in dem Abſchnitt „Ganzlederband“ beſchrieben 
iſt. Es iſt hier nur noch zu erwähnen, daß der Rücken der Größe und 
Stärke des Buches entſprechend hergeſtellt wird, u daß er eventuell 
zu ſtark oder zu ſchwach aufkaſchiert wird. 

Je nachdem es die ſpätere Vergoldung des Einbandes bedingt, er⸗ 
halten die Rücken noch teilweiſe erhabene Bünde. Als ſolche verwendet 
man ſpeziell ſtarke Lederſtreiſchen, die man nach der Einteilung recht egal 


aufklebt und dann verlaufend vom Rücken nach dem Deckel zu etwas 
abſchärft. 


4a. Das Überziehen mit den verſchiedenen 
Materialien und deren Behandlung. 


Zum Überziehen von künſtleriſchen Bucheinbänden verwendet man nur 
gutes und koſtbares Material, als Saffian, Kapſaffian (Maroquin), Ecraſé, 
Kalb», Juchten- und Schweinsleder; auch Kalbpergament kann Ber: 
wendung finden. Gleichviel welches Material man nimmt, ſo iſt es not⸗ 
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wendig, daß man es in genügender Größe zufchneidet, um einen ziemlich 
breiten Einſchlag zu erhalten, der geſtattet, eine hübſche Innenkanten⸗ 
vergoldung ſpäter anbringen zu können, auf die von vornherein Rückſicht 
genommen werden muß. | 

Ich muß hier eine Richtigſtellung einſchalten, die ſich auf die auf 
Seite 187 und 188 (Kapitel IV) ſtehenden irrtümlichen Angaben über 
Leder und deſſen Benennungen bezieht. 

Bockleder wird vom indiſchen Schaf, Bockſaffian dagegen von der 
indiſchen Ziege gewonnen, beides find etwas kleine Tierraſſen. Baſtard⸗ 
leder iſt glattgewalzter Bockſaffian. Saffian, iſt kleingenarbtes Ziegen⸗ 
leder und ſtammt von der europäiſchen Ziege, Maroquin, auch 
Kapſaffian genannt, iſt grobnarbiges Ziegenleder und ſtammt von 
der großen ſüdafrikaniſchen Ziege. Ecraſeéleder ift glattgepreßter Maroquin. 
Dann gibt es noch, in Deutſchland erſt ſeit einigen Jahren durch die 
Firmen Wilh. Valentin in Berlin, Krauſenſtraße, und Junghändel in 
Nürnberg eingeführtes Oaſenziegenleder von vorzüglicher Beſchaffenheit 
und ſehr preiswert, Juchtenleder, richtiger Juften genannt, wird aus 
Roß⸗, Rind⸗ und Kalbshäuten gefertigt. Die Haltbarkeit der Leder 
hängt von der Art der Gerbung ab; die beſte iſt Sumach- und Eichen⸗ 
rindengerbung; die in Indien übliche Gerbung mit Mirobalan und 
Quaſſia iſt allen Ledern ſchädlich. 

Nachdem das Leder zugeſchnitten iſt, zeichnet man unter genauer 
Einteilung des Einſchlages die ganze Größe des Buches auf demſelben 
vor und ſchärft den Einſchlag hinter der vorgezeichneten Linie anfangend 
recht gleichmäßig verlaufend aus. Iſt das Leder ziemlich kräftig, was 
beſonders bei Kapſaffian und Schweinsleder der Fall iſt, ſo iſt es not⸗ 
wendig, daß dasſelbe im Rücken und beſonders in den Fälzen mit Glas⸗ 
ſtücken etwas ausgeſchabt wird, um einen guten Falz und ſcharfe Bünde 
zu erzielen | 

Das Buch kann nun überzogen werden. Dies wird wiederum auf 
zweierlei Art gemacht. Viele ſchmieren das ganze Leder mit Kleiſter an, 
laſſen es weichen und überziehen dann das Buch. 

Bei dunklen Farben und beſonders bei Ledern mit hartem Chagrin 
iſt dieſe Methode wohl angebracht, doch iſt ſie bei zarten Farben zu ver— 
werfen, da nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Kleiſter durch das Leder durch— 
ſchlägt und unliebſame Flecken gibt, denn zarte Farben ſind möglichſt 
vom Auswaſchen mit Waller zu verſchonen. 

Die zweite, beſſer angewendete Methode iſt folgende. Das Leder 
ſchmiert man im Rücken etwas über die Breite des Buchrückens mit reinem 
ſtarken Kleiſter an, läßt es weichen und zieht es dann unter gleichmäßiger 
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Verteilung des Einſchlages recht ſtraff über den Rücken herüber. Hierauf 
ſchmiert man die Deckel des Buches mit nicht zu dickem Leim an und 
zieht das Leder auf dieſe ebenfalls ſtraff herüber. Sind auf dem Rücken 
erhabene Bünde angebracht, dann werden fie mit dem Falzbein ſcharf 
eingerieben und mit der Bündezange in die richtige Form und Höhe ge— 
bracht. Das Buch wird dann beſchwert und trocknen gelaſſen. 

Dieſe zweite Methode, das Buch ins Leder zu machen, hat erſtens 
den Vorteil, daß das Leder in ſeiner ſchönen Narbung erhalten bleibt und 
zweitens werfen ſich die Deckel nicht ſo nach außen wie bei erſter Art. 
Dies kann wohl beſeitigt werden, indem man, wenn das Buch ein— 
geſchlagen und trocken iſt, die Innenſeiten der Deckel mit einem mäßig 
heißen Glättkolben ordentlich glättet, wodurch ſich dieſe nach innen werfen. 

Iſt das Buch genügend ausgetrocknet, dann wird es eingeſchlagen. 
Es iſt darauf zu ſehen, daß der Einſchlag hübſch egal nach innen gezogen 
wird; er darf beſonders beim Kapital keine Falten zeigen. Das Kapital, 
mit eine Hauptzierde des Bandes, wird ſauber herausgearbeitet und die 
Deckel innen mit zäher Makulatur gefüttert. 

Maroquin und Ecraſéleder erfordern vor der Vergoldung noch eine 
Arbeit, die nicht unterlaſſen werden darf. Letzteres Leder bekommt man 
im Handel in fein geglättetem und poliertem Zuſtande, was bei der Ver— 
arbeitung am Buche immer etwas leidet, und es iſt daher notwendig, 
dieſen feinen Glanz am Buche wieder herzuſtellen. Zu dieſem Behufe 

erwärmt man einen großen Glättkolben und glättet das Leder mit lau— 
warmer Hitze vorſichtig ab. Hierauf legt man Glanzpappen im Innern 


der Deckel ein, auf dieſelben erwärmte Zinkbleche oder blanke Meſſing— 
platten und preßt das Ganze feſt ein. 


5. Die Vergoldung und die Behandlung der 
verſchiedenen Zeichnungen. 

Obwohl der Bucheinband, wenn er ins Leder gemacht iſt, ein künſt— 
leriſches Gepräge an ſich tragen ſoll, ſo iſt die angewandte Dekoration, 
ſei ſie nur in Vergoldung oder verbunden mit Lederauflage ausgeführt, 
ſtets ein Hauptfaktor. Beides muß dem Inhalt des Buches entſprechen und 
ſich — was Hauptſache iſt — der gegenwärtigen Dekorationsweiſe anpaſſen. 
Unſere moderne Richtung, die nicht an eine gewiſſe Zeitepoche oder an 
einen gewiſſen Stil gebunden iſt, wie es früher üblich war, gibt dem veranlagten 
und ideenreichen Buchbinder und Handvergolder in der Schaffung ſeiner 
Einband- Entwürfe großen Spielraum. Wird Lederauflage angewendet, 
ſo macht man dieſe nicht in großen Ornamenten, ſondern man konſtruiert 
die Zeichnung ſo, daß kleine Ornamente ausgelegt werden können, ohne 
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daß die Auflage ihren Effekt verliert. Es ſoll bei dem Einband nicht nur 
die Dekoration wirken, ſondern man fol das Überzugsmaterial hervor- 
treten laſſen und nicht durch viele Lederauflage beeinträchtigen. Durch 
feine Linienführung, ſei es in geraden oder Bogenlinien verbunden mit 
kleinen Stempelchen, laſſen ſich reizende Entwürfe herſtellen. 

Die Zeichnung ſelbſt ſoll ein Ganzes bilden und in ihren Motiven 
ſo gehalten ſein, daß ſie ein ruhiges, das Auge angenehm berührendes 
Bild bietet. 


6. Der Vordruck der Zeichnung und ihre Vergoldung. 


Iſt die Zeichnung in ihrer vollen Anordnung entworfen, dann macht 
man ſich von ihr eine genaue Pauſe auf gutem kräftigen Pauspapier. 
Um die Vergoldung auf dem Einbande anbringen zu können, iſt ein vor- 
heriger Vordruck auf demſelben nötig. 


Den hinteren Deckel des Buches hüllt man in ſtarkes Papier und 
klebt das Ganze auf eine glatte ſchwache Pappe, um das Buch vor Ab— 
ſcheuern zu ſchützen. Ift dies geſchehen, dann wird die Pauſe unter ge- 
nauer Verteilung der Zeichnung recht ſtraff auf den Vorderdeckel um— 
geſpannt und der Vordruck kann beginnen. 


Hierzu verwendet man einen nicht zu kräftigen Bogenſatz, wenn der 
Entwurf gebogene Linien oder Teile von Kreiſen zeigt und je nachdem 
es die Zeichnung oder das Überzugsmaterial des Buches bedingt. Glatte 
Leder, als Ecraje, Kapſaffian und Kalbleder, erhalten nur zarte Ber- 
goldungen, auch werden dieſe mit einem feineren Bogenſatz ausgeführt. 
Genarbte Leder dagegen vertragen ſchon eine etwas kräftigere Vergoldung, 
und man kann fie mit etwas dickeren Bogenlinien ausführen. Es ift des- 
halb erforderlich, daß man mindeſtens über zwei verſchieden ſtarke Bogens 
ſätze mit den dazu gehörigen Rollen verfügt. 

Natürlich iſt es äußerſt wichtig, daß die zur Zeichnung ganz genau 
paſſenden Bogen herausgefunden werden, man muß die Nummern jedes 
einzelnen Bogens mit Bleiſtift auf die entſprechende Stelle der Pauſe, wo 
der Bogen gedruckt wurde, notieren. Den Vordruck führe man nicht zu 
kräftig aus, man muß ſtets auf den Golddruck mit Rückſicht nehmen, da 
dieſer möglichſt flach auf dem Einband hervortreten ſoll, was beſonders 
bei glattem Leder Hauptbedingung iſt, jedoch auch ſo, daß man ihn durch 
das ſpäter aufgetragene Gold gut durchſieht. Vorgedruckt wird mit lau— 
warmer Hitze. Gerade lange Linien rollt man nicht direkt auf der Pauſe 
vor, ſondern man zieht ſie erſt mit einem ſpitzen Falzbein an einem 
Lineal vor und rollt ſie nach der Entfernung der Pauſe direkt auf dem 
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Leder ab, weil jih die Pauſe durch das Rollen immer etwas verſchiebt 
nnd die Linien nie gerade werden. Enthält die Zeichnung Stempel, fo 
find dieſe ebenfalls vorher mittelſt Stempelfarbe auf die Pauſe aufzu⸗ 
drucken und beim Vordrucken ebenfalls durch die Pauſe mit lauwarmer 
Hitze durchzudrucken. 

Nachdem der Vordruck ausgeführt iſt, entfernt man die Pauſe von 
dem Einband und überzeugt ſich, ob der Vordruck in allen Einzelheiten 
durchgeführt iſt. Sollten Mängel vorhanden ſein, dann werden ſolche 
nachgebeſſert. 

Hierauf kann zum Golddruck geſchritten werden. Wie bereits be⸗ 

kannt, wird Leder mit dünnem Eſſig ausgewaſchen und zweimal mit 
ſtarkem Eiweiß grundiert. Letzterem gebe ich einige Tropfen Glyzerin zu, 
um ein ſchnelles Austrocknen zu verhüten. Das Leder wäſcht man nicht 
direkt mittels eines Schwammes mit Eſſig aus, ſondern es iſt am beiten, 
wenn man kleine Partien mit demſelben auspinſelt. Ebenſo verfährt man 
mit dem Grundieren mit Eiweiß. Es darf nicht auf einmal zu viel 
grundiert werden, damit der Grund nicht zu ſehr austrocknet. Iſt der 
Grund trocken, dann trägt man das Gold unter vorherigem Auspinſeln 
mit Ol doppelt auf und druckt die Bogen lauwarm ab. Das Gold wird 
hierauf abgewiſcht, etwa neben den Linien oder Stempeln klebende Gold⸗ 
reſte werden mittels eines angefeuchteten, wie ein Bleiſtift zugeſpitzten 
Stück eines harten Hölzchens wegradiert; ſollten im Golddruck Mängel vor⸗ 
handen ſein, dann grundiert man noch einmal mit Eiweiß und druckt 
nochmals nach. 

Iſt die Vergoldung auf Ecraſé oder Maroquin ausgeführt, ſo iſt es 
notwendig, daß man, wenn alles abgedruckt iſt, den Band mit reiner 
weicher Watte gut abreibt und mit einem großen Glättkolben nochmals 
lauwarm abglättet. Das Leder erhält dadurch einen noch höheren Glanz. 


7. Die Lederauflage, ihre Anwendung und Ber- 

goldung derſelben. 

In dem Abſchnitt „Allgemeines“ über den künſtleriſchen Bucheinband 
iſt bereits darauf hingewieſen, daß man heute dem farbigen Ornament 
mehr Aufmerkſamkeit ſchenken ſollte. Durch Handvergoldung und farbige 
Lederauflage können die herrlichſten Effekte erzielt werden. Allerdings 
muß der Ausführende ein gutes, ſicheres Gefühl für Farbenharmonie 
beſitzen, denn die Farben müſſen genau zur Zeichnung und zum Grund— 
leder des Einbandes paſſen, ſowie auch, wenn mehrere Farben Verwen⸗ 
dung finden, in ihren Farbentönen gut harmonieren. Ebenſo iſt es 
unerläßlich, daß das Leder recht gleichmäßig dünn ausgeſchärft wird, denn 
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je dünner es zur Auflage verwendet wird, um fo jchöner gelingt 
letztere. 

Als Material zur Lederauflage verwendet man am beſten Kalbleder 
oder Saffian; geringere Lederſorten, wie z. B. Schafleder u. dgl., ſollen 
nicht verwendet werden. 

Um eine gute Auflage ausführen zu können, iſt hier wie beim Gold— 
druck ebenfalls ein exakt ausgeführter Vordruck nötig, damit das Auf⸗ 
lageleder genau in denſelben, der Zeichnung entſprechend, aufgelegt wer⸗ 
den kann. Die einfachſte Lederauflage iſt die von Bordüren und geraden 
Bändern und führt man ſie folgendermaßen aus: Das Leder wird, wie 
bereits oben ſchon erwähnt, recht dünn ausgeſchärft. Iſt dieſes geſchehen, 
dann feuchtet man es mit reinem Waſſer etwas an, legt es dann mit der 
Farbenſeite nach unten auf ein ſauberes Zinkblech oder Glasplatte und 
ſchneidet unter Anlage eines Holzlineals mit einem ſcharfen Meſſer 
Streifen in der Breite der auszulegenden Bordüre oder der Bänder. 
Die Streifen ſchmiert man auf dem Blech mit gutem Kleiſter an und 
legt ſie genau in den Vordruck. An den Ecken läßt man ſie übereinander 
gehen und ſchneidet ſie dann auf dem Grundleder auf Gehrung. 

Da das Leder naß iſt, hat es beim Trocknen die Eigenſchaft, ſich 
zuſammenzuziehen, wodurch bei den Gehrungen kleine Zwiſchenräume 
entſtehen. Dieſe zu verhüten, dehnt man die Streifen, nachdem ſie auf 
Gehrung geſchnitten find, etwas in die Länge und läßt ſie bei den 
Gehrungen übereinandergehen. Nachdem die Auflage vollendet iſt, wird 
das Ganze vorſichtig mit reinem Waſſer ausgewaſchen, um allen Kleiſter 
und Unreinlichkeiten zu entfernen. 

Viel ſchwieriger iſt die Lederauflage bei Bänden herzuſtellen, deren 
Dekoration in Ornamenten mit Bogendruck beſteht. Das Verfahren iſt 
hier folgendes. z 

Das Leder wird ebenfalls ſauber und möglichſt dünn ausgeſchärft. 
Dann nimmt man ein ſauberes Zinkblech und legt auf dieſes mit dem 
Gefſichte nach unten die betreffende Pauſe des Vordruckes. Nun ſchneidet 
man ſich das geſchärfte Auflageleder in Stücken, fo daß fie die Orna- 
mente genau decken, und klebt ſie mittels aufgelöſtem Gummitraganth 
oder dünnem Kleiſterwaſſer mit der Farbſeite nach unten auf die aus— 
zulegenden Ornamente. Enthält die Zeichnung Bandverſchlingungen, ſo 
werden hier die verſchiedenen Farben direkt aufeinander geklebt, der 
Traganth und das Kleiſterwaſſer haben die Eigenſchaft, daß ſie nicht feſt 
kleben, ſo daß ſich das Leder wieder gut voneinander löſt. 

Iſt das Leder vollſtändig auf die Pauſe geklebt, dann ſchmiert man 
das Blech gut mit Traganth an, legt die ganze Pauſe mit der Geſichts⸗ 
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ſeite nach oben auf dasſelbe, reibt hierauf das Ganze gut an und läßt 
es ordentlich austrocknen. Anſtatt auf Blech, kann man das Leder auch 
auf Karton kleben, man hat auf demſelben eine weit ſicherere Schnitt— 
führung des Ausſchneidemeſſers als auf dem harten Blech. 

Nachdem das Leder getrocknet iſt, kann mit dem Ausſchneiden der 
Auflage begonnen werden. Dies hat mit aller Vorſicht und Genauigkeit 
zu geſchehen, denn davon hängt die ganze Schönheit der Auflage ab. 
Es iſt darauf zu ſehen, daß die Auflage nicht zu klein ausgeſchnitten 
wird, was beim ſpäteren Golddruck nur Unannehmlichkeiten nach ſich zieht. 
Den Schnitt mit dem Meſſer führe man ſtets außerhalb des Vordruckes 
auf der Pauſe aus. | 

Kurze Partien von geraden Bändern ſchneidet man nicht aus freier 

Hand, ſondern an einem Lineal, damit ſie hübſch gerade werden. Wenn 
die Auflage ausgeſchnitten iſt, dann löſt man die einzelnen Teile vom 
Blech los, ſchmiert ſie gut mit Kleiſter an und klebt ſie genau in den 
Vordruck. Iſt dies geſchehen, dann wird das Ganze wiederum aus— 
gewaſchen, um den überſtehenden Kleiſter zu entfernen, und läßt es 
dann trocknen. Hierauf legt man glatte Makulatur auf und preßt den 
Einband eine kurze Zeit feſt in einer Preſſe ein, damit die Auflage etwas 
in das Grundleder eingepreßt wird. 

Da der vorhergegangene Vordruck der Konturen durch das Auf— 
lageleder verdeckt wurde, ſo iſt er auf der Lederauflage nochmals vor— 
zunehmen und beſonders genau auszuführen. Es iſt darauf zu ſehen, 
daß der Vordruck genau auf der Kante des ausgeſchnittenen Leders 
ausgeführt wird, ein Danebendrucken iſt unbedingt zu vermeiden, weil 
dann niemals eine reine Goldkontur erzielt wird. Ebenſo iſt zu ver— 
meiden, daß man das Auflageleder über die Goldkontur hervorſtehen 
läßt, was wiederum nicht ſchön ausſieht. Sollte letzteres nicht zu um— 
gehen ſein, ſo muß die überſtehende Auflage nach dem Drucken an der 
Kontur entlang ſauber abgeſchnitten und durch Anfeuchten mit Waſſer 
entfernt werden. 

Danach kann wieder zum Golddruck geſchritten werden. Man pinſelt 
ſo viel mit Eſſig aus, als man denkt drucken zu können, und grundiert 
hierauf zweimal mit Eiweiß. Das Grundieren muß recht vorſichtig ge— 
macht werden, es darf nicht ſo fett geſchehen, damit der Kleiſter unter 
dem Auflageleder nicht aufweicht. 

Den Golddruck führe man recht ruhig und etwas langſam aus, man 
drucke nicht zu feſt und nicht zu heiß, um einen hübſchen Glanz zu er— 
zielen. Wenn ein Teil abgedruckt iſt, überzeugt man ſich nach dem Ab— 
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wiſchen des Goldes, ob alles gut hält, im anderen Falle wird noch 
einmal grundiert und wenn trocken nachgedruckt. 


Bemerken will ich noch, daß man das Gold beim Vergolden künſt⸗ 
leriſcher Bucheinbände ſtets doppelt aufträgt, wodurch man eine viel 
intenfivere Goldkontur erhält; auch iſt es gut, wenn man den Golddruck 
gleich hintereinander zweimal ausführt, da dadurch noch Mängel verbeſſert 
werden können, ohne nochmals nachdrucken zu müſſen. 

Da gegenwärtig die Dekoration ſehr verſchieden iſt, ſo iſt der Rück⸗ 
ſeite des Einbandes auch mit Rechnung zu tragen. Früher genügten ein 
paar gerade Linien mit einigen Spitzenſtempeln und Ecken, und wollte 
man noch ein übriges tun, ſo druckte man zwiſchen die Linien noch einige 
kleine Roſetten. Heute iſt es anders. Die Bucheinbandkenner verlangen, 
daß der Hinterdeckel genau wie der Vorderdeckel dekoriert wird, ſie wür⸗ 
den es nicht verſtehen, wenn ihr Buchbinder den Hinterdeckel einfacher 
geſtalten würde, und würden ihn für rückſtändig betrachten. 


Das gleiche Verhältnis iſt es mit dem Rücken des Bandes. Der⸗ 
ſelbe darf ebenfalls in der Dekoration von der Vorderſeite nicht abweichen, 
ſondern er muß dieſelben Ornamentmotive enthalten 


8. Der Lederfalz und die innere und äußere 
Kantenvergoldung. 


Zt nun die Vergoldung des Außeren des Buches in allen ihren 
Details ſauber ausgeführt, ſo geht man zur Innendekoration desſelben 
über. Bekanntlich erhalten künſtleriſche Bucheinbände auf der Innenſeite 
der Deckel ſogenannte Kantenvergoldungen, manchmal auch ganze Spiegel- 
vergoldungen. Um dieſelben auf allen vier Seiten anbringen zu können, 
es iſt notwendig, daß der Deckel und der Buchfalz ebenfalls mit Leder, 
dem ſogenannten Lederfalz, bekleidet werden. 


Je nach der Breite des Einſchlages ſchneidet man ſich Streifen von 
dem gleichen Leder, wie zum Einband genommen iſt, und ſchärft ſie dünn 
aus. Iſt eine proviſoriſche Makulaturlage vorgeheftet, ſo muß ſie erſt 
entfernt und die Kleiſter⸗ oder Leimreſte im Falz ſauber ausgeputzt wer— 
den. Hierauf ſchmiert man die Lederfälze mit gutem Kleiſter an und 
läßt ſie etwas weichen. Die Fälze werden dann eingeklebt, es iſt darauf 
zu achten, daß ſie vom Buchfalz auf den Deckel gut herübergezogen wer— 
den und beſonders im Scharnier des Deckels gut ſitzen. Die Fälze ſchneidet 
man, wenn ſie eingeklebt ſind, am Kapital in Gehrung und läßt ſie un 
gut trocknen. 
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5 EID i He ip | Nachdem die Fälze getrocknet find, ift es notwendig, daß man den 
1% Sry Kirch Band unter Einlegen von Glanzpappen kurze Zeit einpreßt, um den Falz 
ia. 1 tat hl und den Einſchlag des Leders glatt zu erhalten. 
ei et Nun kann die Kantenvergoldung angebracht werden. Hier iſt nun 
. Fa FEIF ` wiederum dem Vergolder ein großer Spielraum gelaſſen, wie er dekorieren 
enn will; nur hat er ſich nach der äußeren Dekoration des Einbandes zu richten, 
ee f damit er im Einklang mit dieſer bleibt. 
en tpa | Früher war die Vergoldung der Innenkanten eine leichte Arbeit. 
ar ae IOUE, ELI Eine Doppellinie nach innen und eine Spitzenfilete nach außen gedruckt 
1 3 1 1 genügte in den meiſten Fällen. Wollte man dieſe noch etwas reicher her— 
5 1 75 rt 11 ſtellen, ſo druckte man in einiger Entfernung nochmals eine Doppellinie 
Nene und dann zwiſchen beide entweder eine Filete mit fortlaufendem Muſter 
5 . i y 1 oder einige kleine Roſetten. 
Eh igi ri 
ik H | 
SECAR CA Fe 
a HE! eT 
teny ġo i 
aan HB i 
P EIRA AH bj 
rat ien 
Ver 
15 rn Iro) 
hs Bo iR 
Ar 11 
x A f: 12 Abb. 233. Muſter zu Stehlanten-Vergoldungen. 
* „ pi Die Kantenvergoldungen wurden früher im Grunde genommen alle 
Ai B F BET etwas ſehr plump gehalten. Die heutige Dekorationsweiſe verlangt auch 
2 hierin eine zartere Behandlung derſelben. Iſt der Einſchlag ſchmal, ſo 
eri g genügt ſchon eine einfache Linie knapp an die Kante des Deckels in Gold 
N „ gedruckt. Bei breiteren Einſchlägen hält man auch die Kantenvergoldungen 
i SFR ky) breiter; mit einigen Bogen, Linien und Stempeln läßt ſich hier Schönes 
w 7 f ſchaffen und verweiſe hierbei auf die Abb. 234 der verſchiedenen Muſter. 
$ ii Die Vergoldung wird in gleicher Weiſe behandelt wie bereits be— 
sr N. '} ichrieben ift, nur ift darauf zu achten, daß fie beſonders bei den Gehrungen 
EYA n am Falz und bei den Ecken ſauber gedruckt wird. 
Sn Eine weitere Dekoration iſt noch die Vergoldung der Stehkanten 
ni 1 $ und des Kapitals des Buches, wenn an ihm nicht abgerundete Dedel- 
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kanten angebracht ſind. Hier läßt ſich auf der ſchmalen 
Fläche der Kanten nur wenig anbringen. Meiſtens 
genügt ſchon, wenn die Deckel nicht ſo ſehr ſtark 
find, eine einfache Linie in Gold gedruckt. Bei ſtär⸗ 
keren Deckeln kann man etwas mehr Dekoration an⸗ 
bringen und ich verweiſe auf beigegebene Abb. 233. 

Nach der Herſtellung der Kantenvergoldungen 
können die Vorſätze eingeklebt werden. Dieſe werden 
wiederum aus verſchiedenen Materialien hergeſtellt. 
So verwendet man einfarbiges Bütten⸗ oder Mar⸗ 
morpapier, Seide oder auch Leder. 

Das einfachſte Vorſatz iſt das mit Papier her⸗ 
geſtellte. Die Spiegel, welche auf den Deckel kommen, 
werden mit ſtarkem Papier gefüttert, damit der Ein⸗ 
ſchlag des Leders mehr verdeckt wird. Das fliegende 
Blatt wird wie üblich aufkaſchiert, man ſchmiert 
hierbei aber nicht das aufzuklebende Vorſatz an, ſon⸗ 
dern das fliegende weiße Blatt, damit ſich das Ganze 
dann nach innen gut wirft. Die Spiegel ſchneidet 
man ſo groß zu, daß bei der inneren Linie der 
Vergoldung noch ein ſchmaler Raum von der Breite 
einer Linie des Grundleders frei bleibt. Es ſieht 
nicht ſchön aus, wenn der Spiegel direkt an der 
Goldlinie anſtößt, deswegen läßt man den ſchmalen 
Rand dazwiſchen. 

Noch beſſer iſt es, wenn man die Spiegel im 
Innern des Deckels einläßſt. Man verfährt hierbei 
folgendermaßen. Den aufkaſchierten Spiegel ſchneidet 
man in ſeinem Umfange etwas kleiner als der Deckel 
des Buches iſt, damit man einen kleinen Teil der 
Vergoldung vor Augen hat. Nun klebt man die 
Spiegel mit einigen Tupfen Leim auf die innere 
Seite der Deckel, mißt auf ihnen genau die Breite 


Abb. 234. 
Vier Muſter für 
Innenkantenver— 

goldung. 
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der Kantenvergoldung ab und ſchneidet ſie darauf aus. Den Schnitt 
macht man etwas tief. Die Spiegel werden dann entfernt und das 
überſtehende Leder des Einſchlages und des Falzes auf den Deckeln 
ausgeſchält. Hierauf werden die Spiegel genau in den Ausſchnitt ein⸗ 
geklebt. 

Iſt dies geſchehen, ſo werden zwiſchen die Deckel und das Buch glatte 
Zinkbleche eingelegt; bei glattem Leder kann man auch ſolche auf die 
Deckel auflegen, bei Saffian dagegen nur Makulatur, und man preßt 
hierauf das Buch etwas feſt ein. 


9. Das Seiden vorſatz. 


Etwas ſchwieriger iſt die Herſtellung des Seidenvorſatzes, denn dieſes 
verlangt in erſter Linie große Sauberkeit und Akkurateſſe. Als Seiden⸗ 
ſtoff verwendet man am beſten gute Moirejeide. 

Da Seide nicht aufgeklebt werden kann, wodurch ſie ihre ganze 
Schönheit verlieren würde, ſo iſt es nötig, daß man ſie aufſpannt. Zu 
den Spiegeln ſchneidet man ſchwachen Karton in entſprechender Größe 
derſelben und zu dem fliegenden Vorſatz ſtarkes Papier. Die Seide wird 
nun ſauber um den Karton und das Papier umgeſchlagen. Man ſchmiert 
hierbei beide Rückſeiten ſchmal mit Leim an, legt Karton oder Papier 
auf die Rückſeite der Seide und zieht letztere genau herüber. Es iſt 
darauf zu ſehen, daß ſie gleichmäßig angezogen wird, damit eine genau 
gerade Kante erzielt wird. Ebenſo müſſen die Ecken ſauber eingeſchlagen 
werden. 

Hierauf können die Spiegel und das fliegende Blatt eingeklebt werden; 
man ſchmiert aber nicht das Ganze an, ſondern nur an den Kanten einen 
Zentimeter breit. Das Buch wird dann ebenfalls unter Einlegen von 
Zinkblechen etwas eingepreßt, aber nur mäßig, damit die Seide nicht 
verpreßt wird. 


10. Das Vorſatz aus Leder und ſeine Dekoration. 


Ein weiteres Vorſatz iſt das Ledervorſatz, Lederſpiegel, auch Doublüre 
genannt. Obwohl dasſelbe, da es ſtets reich vergoldet wird, ſehr ſelten 
vorkommt, ſo will ich es doch nicht unerwähnt laſſen. Meiſtens wird 
nur der Spiegel in Leder gehalten und das fliegende Blatt in Seide in 
der gleichen Farbe des Lederſpiegels. Richtiger iſt es aber, wenn das 
fliegende Blatt ebenfalls Leder iſt. 

Zu dem Spiegel darf nicht zu ſtarkes Leder verwandt werden, da 
er in den Deckel eingelaſſen wird. Bevor zur Herſtellung desſelben ge— 
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ſchritten werden kann, iſt es notwendig, ſich eine Zeichnung zu machen, 
wie man den Spiegel dekorieren will, um nach ihr das Leder zuſchneiden 
zu können. Je nach der Umrahmung des inneren Spiegelfonds macht 
man eine Pauſe von der Zeichnung der Spiegelvergoldung, klebt dann das 
Leder mit einigen Tupfen Leim auf die Innenſeite der Deckel, auf erſteres 
dann an den Rändern die Pauſe und ſchneidet nach der Begrenzungslinie 
das Leder mit einem ſcharfen Meſſer ſauber und recht exakt aus. Den 
Schnitt führe man ſo tief, wie die Stärke des Leders austrägt. Hierauf 


Abb. 235 u. 286. Zwei vergoldete Lederſpiegel von P. Kerſten. 


wird der Spiegel gelöſt, das übrige Leder und der Deckel ausgeſchält und 
das Leder des Spiegels eingeklebt. Bei dem Schnitt zwiſchen beiden Ledern 
legt man dann ein ſchmales Bändchen von anderem dünn geſchärften Leder 
auf, welches zugleich als Lederauflage dient. Das Ganze läßt man dann 
gut austrocknen und preßt es danach unter Einlegen von Zinkblechen 
feſt ein. 

Soll das fliegende Blatt ebenfalls in Leder kommen, ſo iſt das Leder 
zu dieſem recht dünn und egal auszuſchärfen, denn Unebenheiten machen 
ſich hier ſehr bemerkbar. Aufgeklebt wird dasſelbe wie jedes andere Papier⸗ 
vorſatz. 

Iſt alles in beſter Ordnung ausgeführt, ſo kann das Vergolden des 
Vorſatzes beginnen; hierbei ſehe man wiederum darauf, daß die Dokoration 
eine möglichſt einfache und leichte iſt. Einige hübſch geſchwungene Bogen 


— — — 
— mn. — 


416 Kapitel XI. 


von der Mitte ausgehend genügen in den meiſten Fällen, auch kann man 
eventuell ein leichtes Streumuſter von Blüten oder Roſetten anbringen. 
Der Geſchmack iſt hier ſehr verſchieden und die Dekoration richtet ſich wie⸗ 
derum nach der äußeren Vergoldung des Vorderdeckels (Abb. 235 u. 236). 


10. Die Durchbrucharbeit. 


Eine weitere Dekoration für künſtleriſche Bucheinbände u. dgl. iſt 
ferner die ſogenannte Durchbrucharbeit. Dieſe aus dem Orient ſtammende 
Technik wurde in Deutſchland erſtmals um das Jahr 1885 wieder aus— 
geübt, man nannte ſie damals: „Venetianiſche Ledertechnik“, nach einige 
in der Gothaer Hofbibliothef befindlichen herrlichen, aus Venedig ftam- 
menden Einbänden, die in dieſer Technik ausgeführt ſind. 

über die Technik ſelbſt diene folgendes: Man verwendet am beſten 
ein hartes und glattes Leder, wie Maroquin ecraſée oder Kalbleder, 
welches man in der nötigen Größe nebſt den Innenkanteneinſchlägen zu— 
ſchneidet und in feiner ganzen Größe bis zur Dicke von / mm aus- 
ſchabt oder fih mittels der Fortuna-Lederſchärfmaſchine dünnſchärfen läßt. 
Hierauf mißt man den Umfang der Deckel nebſt Rückenbreite (ſiehe „Exakter 
Bucheinband“, 2. Aufl., S. 73 u. f.) und überträgt die Maße auf die 
Rückſeite des Leders, klebt dann mittels Kleiſter auf die beiden für die 
Deckel beſtimmten Flächen desſelben je ein Stück dünnes zähes Papier, 
das die genaue Deckelgröße hat, und legt es bis zum Trocknen zwiſchen 
Pappen. Inzwiſchen hat man von der fertigen Zeichnung auf dünnem 
Papier die genaue Pauſe gemacht. Das Lederſtück klebt man dann mit 
ein paar winzigen Tupfen Leim auf eine ca. 1 em größere Unterlage 
von nicht zu dünner, aber harter Pappe, die Pauſe, die man dann in 
ihrer ganzen Fläche mit ganz dünnem Kleiſterwaſſer oder Gummi-Tra⸗ 
ganthlöſung angeſchmiert hat, klebt man dann, genau mit den Deckel— 
kantenlinien paſſend, auf das Lederſtück, legt es wieder zwiſchen Pappen, 
gut beſchwert, und läßt es gut trocken werden. Danach kann das Aus- 
ſchneiden beginnen. 

Man nimmt entweder ein kleines ſcharfes Moſaikmeſſerchen, das be— 
ſonders für längere, flache und gerade Linien am beſten iſt, und ſchneidet, 
oder man benutzt ein Intarſiameſſerchen und durchſticht, der Zeichnung 
entſprechend, Pauſe und Leder Strich für Strich den Linien und Kurven 
folgend. Dann entfernt man alle herausfallenden Teile und färbt mit— 
tels eines kleinen ſpitzen Pinſels mit Anilinfarbe, entſprechend der Farbe 
des Leders, ſämtliche Schnittſtellen. Die Deckel des Buches hat man 
vorher mit dünner weißer Taftſeide, die man auf der Rückſeite mittels 
Kleiſter mit ganz dünnem weißen Papier kaſchiert hatte (natürlich muß 
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ſie gut getrocknet ſein), beklebt. Nun beſtreicht man ein Anſchmierblech 
nicht zu fett mit mittelſtarkem Leim, legt das ausgeſchnittene Lederſtück, 
zunächſt nur die Vorderſeite, darauf, legt ein Stück Makulaturpapier 
darüber und reibt loſe, aber gleichmäßig alle Stellen berührend darüber, 
hebt das Leder dann ſchnell ab, legt es auf eine ſaubere Pappunterlage, 
legt das Buch, d. h. den Vorderdeckel desſelben, genau den vorher darauf— 
gezogenen Deckelkantenlinien entſprechend, darauf und preßt das Ganze 
unter ſchwachem Druck ein. Hierauf ſchmiert man den Rücken des Buches 
ebenfalls mit Leim an, zieht das Leder feſt herüber, läßt etwas trocknen 
und behandelt dann die hintere Deckelſeite ebenſo wie die vordere — 
wenn ſie ausgeſchnitten iſt —, wenn dies nicht der Fall iſt und das Buch 
nur auf dem Vorderdeckel ausgeſchnitten wurde, iſt das Insledermachen 
natürlich einfacher. 

Nach dem Überziehen ſchlägt man die Innenkanten in üblicher Weiſe 
ein, richtet die Deckel im Falz gerade, formiert das Lederkapital und 
läßt nun das Buch zwiſchen Brettern trocknen. Danach färbt man mittels 
eines ſpitzen Pinſels mit käuflicher farbiger Holzbeize, die man in allen 
Farbnuancen in Künſtlermagazinen bekommt, oder mit ſelbſtbereiteter 
waſſer⸗, nicht ſpirituslöslicher lichtechter Anilinfarbe (Bezugsquellen ſiehe 
„Archiv f. Buchb.“ XII. Jahrgang 1912/13, S. 91) die nun ſichtbaren 
Teile der weißen Seidentaſtunterlage, je nachdem, wie man ſich beim 
Entwurf die Farben gedacht hat. 


Dieſes Verfahren iſt das einfachſte und dem mit Unterlegen farbiger 
Seidenſtücke vorzuziehen, das viel mehr Mühe macht. Man ſoll danach 
Streben, die Technik zu vereinfachen, der fertige Effekt ijt die Hauptſache. 
Iſt bei dem Entwurfe das Anbringen von Linien, Punkten oder Stempeln 
in Handvergoldung vorgeſehen, ſo druckt man dieſe vor dem Ausſchnei— 
den des Leders auf der Pauſe durch, und nachdem man die Seiden— 
unterlagen gefärbt hat, in üblicher Weiſe mit Gold nach. Gute Effekte 
kann man auch erzielen, wenn man an Stelle von Leder Pergament nimmt. 
Man betrachte die auf Tafel 22 des Anhanges befindlichen 3 Abbildungen, 
die in dieſer Technik ausgeführt ſind. 


Die Batik⸗Technik. 


Auch die aus dem malayiſchen Archipel, beſonders aus Java ftam- 
mende Verzierungstechnik der dortigen Eingeborenen, die feit etwa 15 Jahren 
auch in Deutſchland hier und da geübt wird, kann Verwendung auf Buch— 
einbänden finden, entweder auf gewebten Stoffen oder auf Pergament. 
Der Ausübende muß allerdings ein erſtklaſſiger Zeichner ſein. 
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Batiken heißt, mit flüſſigem Wachs auf gewebte Stoffe zeichnen, die 
von der Zeichnung freigelaſſenen Stellen färben und dann das Wachs 
entfernen. Man zeichnet mittels eines kleinen Kupfergefäßes, dem „Tjan⸗ 
ting“, welches ein Ausflußröhrchen hat und an ein kurzes Stück Bambus— 
rohr befeſtigt iſt, mit heißem Wachs auf den Stoff, auf dem nur die 
Grundzüge der Zeichnung mittels Zeichnenkohle aufgezeichnet ſind. Das 
Wachs fließt aus dem Röhrchen auf die vorgezeichneten Stellen; nach 
dem Erkalten wird es in eine kalte Farblöſung getaucht und nach dem 
Trocknen in Benzin, hier wird es tüchtig darin zuſammen- und wieder 
ausgedrückt, bis alles Wachs entfernt iſt. Bei gebatiktem Pergament oder 
hellem Leder wird das Wachs nach dem Färben mit in Benzin getauchter 
Watte abgewaſchen. An Stelle des Tjanting wird heute der ſogenannte 
Reimann-Batikſtift verwendet, der ähnlich wie ein Füllfederhalter ge— 
handhabt wird. Man kann auch mit mehreren Farben färben, aber ſtets 
müſſen die vorhergegangenen Färbungen mit Wachs wieder zugedeckt 
werden. Den Batikſtift und ſämtliche Utenſilien und Farben bezieht man 
von der Kunſtgewerbeſchule Reimann, Berlin W, Landshuter 
Straße. Ein Einband in Batiktechnik iſt im Anhang auf Tafel 23 ab— 
gebildet. 

Wer ſich für den künſtleriſchen Bucheinband in feiner höchſten Voll 
endung intereſſiert, dem ſei das im gleichen Verlage erſchienene Buch: 
Paul Kerſten, Der exakte Bucheinband. Der gute Halbfranzband. 
Der künſtleriſche Ganzlederband. Die Handvergoldung. Der Einband 
mit echten Bünden. Der Pergamentband. Zweite, vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Preis 6,50 Mk., beſtens empfohlen. 


Kapitel XII. 
Sonſtige in das Buchbindereifach einſchlagende Arbeiten. 


1. Das Heften der Belege und Rechnungen. 


In kleineren Buchbindereien kommt es noch häufig vor, daß für Ge⸗ 
meinden und ſonſtige Korporationen Rechnungen, Belege uſw. gebunden 
werden müſſen. Dies iſt oftmals für den Uneingeweihten eine etwas pein— 
liche Sache, denn erſtens müſſen ſämtliche Belege gut geordnet und ſo 
zuſammengefügt werden, daß der Band eine egale Fläche erhält. 

In erſter Linie ſind die Belege und Rechnungen genau fortlaufend 
nach der Zeitfolge zu ordnen und zweitens müſſen ſie, da ſie ſtets verſchiedene 
Größen haben, zu einem Buche ſo zuſammengefügt werden, daß möglichſt 
ein glatter Band erzielt wird. Derartige Bücher werden meiſtens in Folio- 
größe gebunden. Nach dieſer Größe legt man auch die Belege hübſch 
verteilend aufeinander. Sollten größere Formate dabei ſein, ſo werden 
ſie der Größe entſprechend gebrochen. Beim Auflegen der verſchiedenen 
Belege iſt wie folgt zu verfahren. Sind dieſelben geordnet, ſo legt 
man das Ganze von eins anfangend nach unten. Das Auflegen geſchieht 
auf einem Brett, auf dem man ſich die Höhe des Buchformats genau vorzeichnet. 
Die Belege und Rechnungen werden nun vom letzten anfangend ſo aufgelegt, 
daß die kleinen immer den vorhergehenden etwas bedecken, wodurch ein 
beſſeres Aufblättern derſelben erzielt wird, und daß Schnitt auf Schnitt 
genau zu liegen kommt, damit eine gleichmäßige Heftung vorgenommen 
werden kann. Iſt das Ganze aufgelegt, ſo wird geheftet und es geſchieht dies 
ſtets von der Seite, wie ein Notiz- oder Zeichnenpapierblock geheftet wird. 

Die auf- und nebeneinander gelegten Formulare beſchwert man mit 
irgendeinem Gegenſtand und zieht am Rücken in der Entfernung von 
einem halben Zentimeter eine Bleiſtiftlinie. Danach ſticht man mit einer 
Ahle in einer Entfernung von 4 bis 5 em Löcher, welche zum Heſten 
dienen. Iſt dies geſchehen, ſo rückt man den Block mit dem Rücken 
etwas über das Brett, damit die Löcher unten frei werden. Zum Heften 


nimmt man etwas ſtarken Heftfaden und beginnt mit demſelben am Kopf— 
278 
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“rn t 
it * 11 ende, indem man die Nadel am erſten Loch von oben nach unten führt, 
; in IH Ip beim zweiten Loch von unten nach oben, und jo abwechſelnd fortfährt, 
H i:t bis die Länge durchgeheftet ift. Iſt dies geſchehen, jo wird in der gleichen 


N 
o * 


Weiſe zurückgeheftet und der Faden am Anfang verknotet. 


, iR Hierauf kann das Vorſatz aufgeklebt und der Einband wie üblich 
a Hi i = fertiggeſtellt werden. 
$ pi seth 1 Bei ſtarken Bänden iſt es nicht ratſam, dieſelben direkt ſeitlich durch 

i ah! eie thl den Block zu heften; ein ſolches Buch würde ſich ſchlecht auflegen. Um 
n n, die Belege und Rechnungen zu einem guten Bande zu vereinigen, müſſen 
1 r 137 hier zuerſt Heftlagen gebildet werden, die es ermöglichen, daß ſie dann auf 

ti Eee Diet Hh f Band geheftet werden können. Die Lagen nimmt man 10 bis 12 Blatt 

HE Na en p itarf, legt fie wie oben beſchrieben auf ein Brett und ſticht die Löcher durch. 

vi $: 101 PHR 7 4 ar Letztere richtet man fo ein, daß zwiſchen zwei Löcher ein Heftband ein- 
1 Hana E 1 > 17 gefügt werden kann. Das Heften geſchieht hier folgendermaßen. Die 
re teii ER Nadel wird rechts beim erſten Loch von oben nach unten geführt und 

M E T Br Mu’; der Faden verknotet. Hierauf geht man zum zweiten Loch über, ſticht 

bert en 17 f r? ebenfalls von oben nach unten, führt die Nadel unter dem Faden durch, 
| SE, iH ii. jo daß eine Schlinge gebildet wird, und geht zum dritten Loch über. So 
hr x i e| bi fährt man fort, bis die Lage durchgeheftet ift. 
A "i 1 4 Sind ſämtliche Lagen in dieſer Weile ordentlich geheftet, fo wird 
A Au 1 4. aufgeſpannt und das Heften auf Band kann begingen. Als Vorſatz wird 
g pnie 15 if 1% gewöhnlich weißes Papier genommen, dem ſtets ein Leinwandfalz mit 
ih 1 7 97 5 Hi $ beigefügt wird. 

NA. rl: 15 ri Das Heften geſchieht wie üblich. Nach dem Heften wird das Buch 
ir 185 7 AN i$ geleimt, dann etwas abgepreßt und der Einband wie ein Pappband be- 
1 iei ? f : it handelt. 

1 4 ik 2. Die Herſtellung der verſchiedenen Mappen. 
si Er 1 a) Die gewöhnliche Mappe. 
| Erkal Hii 1 Die gewöhnliche Mappe iſt ſehr leicht herzuſtellen. Man ſchneidet 
| Vi y 4 ſich zwei Pappen in der Stärke, die der Größe der Mappe entſprechend 
' ae F R E: ift, und einen Pappſtreifen in der Breite des Rückens der Mappe. Hier: 
1 13 á; „ E, auf ſchneidet man Leinwand oder Leder, je nachdem Rücken und Eden 
N „S 1 der Mappe aus ſolchem beſtehen ſoll, ſo breit zu, daß das Material auf 
1 z? 7 11 4 den Deckel 3 bis 4 cm übergreift. Beſteht das Material aus Leinwand, 
! 1% 2 Li * ſo wird dieſe mit nicht zu dickem Leim angeſchmiert, auf ihre Mitte der 
4 2 77 4 s ji f Pappſtreifen aufgelegt und an diefen dann genau in einer Höhe die Pappen 
7 „ Fi i, angelegt. Der Pappſtreifen wird nun entfernt, und die Leinwand oben 
è ' 5 A l. und unten eingeſchlagen. Die Mappe erhält im Innern des Rückens 
inn einen Steg von der gleichen Leinwand. Man ſchneidet denſelben etwas 
5 5 K i 
2 Ba 
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kürzer als die Pappen hoch und ſo breit, daß er noch einen guten Zenti⸗ 
meter auf die Pappen übergreift und klebt ihn gleich mit ein. 

Soll Leder verwendet werden, ſo wird dasſelbe, wie ein Leder⸗ 
rücken, geſchärft. Die Längsſeiten des Rückens und der Pappen ſchmiert 
man ſchmal mit Leim an und hängt die Mappe unter Einlage des Papp⸗ 
ſtreifens zuſammen. Oben und unten wird das Leder mit Kleiſter ein⸗ 
geſchlagen. Als Steg in die Mappe verwendet man am beſten Sarſenet, 
der mit Kleiſter eingeklebt wird. 

Die Mappe wird dann mit einem entſprechenden Papier überzogen 
und die Innenſeiten mit Papier gefüttert. Die Spiegel hierzu ſchneidet 
man in der Größe, daß oben und unten, ſowie auch vornheraus ent- 
ſprechende Kanten wie bei einem Bucheinband bleiben. 

Zur beſſeren Verwahrung der in der Mappe zu bergenden Gegenſtände 
pflegt man auf den drei offenen Seiten Bänder zu befeſtigen, um die 
Mappen binden zu können. Um dieſe Bänder zweckmäßig und dauerhaft 
zu befeſtigen, ſchlägt man mit einem Stemmeiſen, welches die Breite der 
Bänder hat, nach dem Überziehen von außen nach innen durch den Deckel 
in 2 em Entfernung von der Kante Löcher, durch welche man die Bänder 
von außen nach innen zieht. Die Enden im Innern befeſtigt man mit 
Leim und klopft ſie mit dem Hammer etwas an. Die Mappen werden wie 
bereits beſchrieben mit entſprechendem Papier gefüttert. 


b) Die Mappe mit Separation. 


Etwas ſchwieriger iſt die Mappe mit Separation herzuſtellen. Man 
ſchneidet ſich hier ebenfalls zwei Pappen in entſprechender Stärke und 
Größe, ſowie das nötige Überzuginaterial und macht die Mappe in der 
gleichen Weiſe wie oben beſchrieben bis zum Ausfüttern fertig. Nun geht 
man zur Herſtellung der Separation über. Dieſe wird meiſtens aus 
ſchwachen Pappen oder Karton hergeſtellt und in der Mappe mit Kaliko 
verbunden. Zuerſt ſchneidet man die Pappen zu den Klappen oben und 
unten zu, welche man einen knappen Zentimeter ſchmäler läßt als die Deckel 
der Mappe breit ſind. In der Länge werden ſie ſo gehalten, daß die 
Pappen von oben und unten auf die Mappe gelegt in der Mitte noch 
einige Zentimeter übereinander gehen. Die Pappe der vorderen Klappe 
ſchneidet man halb ſo breit, als der Deckel der Mappe iſt, und einen 
Zentimeter kürzer als dieſe. 

Nun wird der Kaliko und Überzug zugeſchnitten. Erſteren nimmt 
man um 2½ cm breiter als der Rücken der Mappe austrägt, und um 
ſoviel länger, daß er bei den Pappen oben und unten gut eingeſchlagen 
werden kann. Der Überzug wird ſo zugeſchnitten, daß er an der Seite 


422 Kapitel XII. 

der Klappe, an welcher der Kaliko angelegt wird, einen guten Millimeter 
abſteht und an den übrigen drei Seiten eingeſchlagen werden kann. Den 
Kaliko ſchmiert man an einer Längsſeite einen Zentimeter breit mit Leim 
an, ſetzt die Deckel der Klappen daſelbſt auf und reibt den Kaliko gut an. 


Hierauf ſchmiert man den Einſchlag oben und unten an und ſchlägt den— 
ſelben gut ein. 


Bei gewöhnlichen Mappen werden die Klappen (Separation) gleich 
ganz mit Papier gefüttert, bei beſſeren Mappen dagegen füttert man den 
Rücken der Klappe ebenfalls mit Kaliko von der gleichen Sorte. Bei 
letzteren ſchmiert man gleich beide Teile Kaliko an, legt auf das längere 
Stück die Pappe auf, reibt gut an und ſchlägt oben und unten ein. Ta- 
nach wird gleich gefüttert. Selbſtverſtändlich iſt der Kaliko, der als Futter 
dient, ſo zuzuſchneiden, daß er die Breite des äußeren hat und um einen 
knappen Zentimeter kürzer iſt. Die Klappen werden dann mit dem ent— 
ſprechenden Papier überzogen und dann zugleich mit gefüttert. Das Papier 
zum Füttern wird um 2 mm kleiner geſchnitten und bei gewöhnlichen 


Mappen ſo lang und breit, daß der Kalikorücken der Klappe vollſtändig 
mit bedeckt wird. 


Die Klappen werden dann zum Trocknen zwiſchen Pappen gelegt und 
beſchwert. Sind ſie trocken, ſo können ſie in die Mappe eingeklebt werden. 
Bevor dies geſchieht, nimmt man mit einem Zirkel die Breite des Rückens 
der Mappe, mißt nach dieſem bei den Klappen im Innern des Kaliko— 
rückens dieſelbe Breite ab, ſtreicht mit einem Falzbein den übrigen vor— 
ſtehenden Teil an einem Lineal wie bei einem gebrochenen Rücken nach 
innen und bricht dieſen Teil dann ſcharf um. An den Enden wird er 
genau auf Gehrung geſchnitten. Bei der vorderen Klappe tut man gut, 
wenn man den Rücken etwas breiter läßt, da ſie über die beiden andern 
Klappen geſchlagen wird und ſonſt ſperren würde. 


Da Kaliko auf Kaliko mit Leim ſchlecht hält, ſo iſt es notwendig, den 
umgebrochenen Teil, der aufgeklebt wird, mit einem Meſſer etwas auf— 
zurauhen. Man ſchmiert ihn dann mit Leim an, klebt die Klappen unter 
Freilaſſen der entſprechenden Kanten auf das Innere des rechten Deckels 
und reibt fie gut an. Die Mappe wird hierauf gefüttert. Die linke Seite 
füttert man mit dem gleichen Papier, mit dem die Klappen überzogen ſind, 
wogegen die rechte Seite mit demjenigen Papier gefüttert wird, mit dem 
die Klappen gefüttert ſind. 

Sollen derartige Mappen Bänder zum Zubinden erhalten, ſo werden 
ſie vor dem Einkleben der Klappen befeſtigt, wie bereits beſchrieben. 


an BESTE re O —— E A 


.- Fu 


Zonjtige in das Buchbindereifach einſchlagende Arbeiten. 123 


c) Mappen mit gebrochenen Falten. 

Dieſelben finden ſehr vielfach Verwendung und teilen ſich in Shul- 
taſchen, Poſt⸗, Muſter⸗, Dokumenten- und Wechſelmappen. Die Her- 
ſtellungsweiſe weicht von den bereits beſchriebenen weſentlich ab. 

Soll z. B. eine Mappe nach beigegebenem Maß in der Größe von 
30 em Länge und 24 cm Breite gefertigt werden, jo iſt folgendermaßen 
zu verfahren: Man ſchneidet ſich in obengenannter Größe zwei ſtarke 
Pappen im genauen Winkel zu und bezeichnet ſolche mit A, welche die 
äußeren Deckel geben ſollen. Dann noch einen Streifen Pappe von gleicher 
Stärke in der gleichen Länge der bereits zugeſchnittenen Pappen und 10 
bis 12 cm breit. Die Ecken dieſer Pappe, die die Klappe bildet, ſtumpft 
man an einer Längsſeite ab. Hierauf ſchneidet man ſich zwei ſchwache 
Pappen, welche auf den Breitſeiten und an einer Längsſeite um einen 
halben Zentimeter kleiner gehalten werden. Dieſe Pappen bezeichnet 
man mit B. 

Soll eine Mappe nur eine Falte erhalten, ſo wird der Stoff, ſei 
es Kaliko oder Leder, zu derſelben ſo zugeſchnitten, daß er, nach den beiden 
Breitſeiten und einer Längs⸗ 
ſeite der Pappen B abge⸗ 
meſſen, um 3 em länger 
iſt, was den Einſchlag ab⸗ 
gibt. Die Breite des Stoffes 
hängt ſtets von der Breite 
der Falten ab, nur wird . nn | 
bier ebenfalls 3 cm zum Abb. 237 F Materials 
Einſchlag zugegeben. Be⸗ 
fteht das Material zu den Falten aus Leder, jo wird dieſes meiſtens 
mit Sarſenet gefüttert. Letzteren ſchneidet man nur jo breit, wie die 
Breite der Falten austragen ſoll, den Einſchlag rechnet man ab. Das 
Leder wird bei dem Einſchlag entſprechend ausgeſchärſt und mit dem 
Sarſenet mittels Kleiſters gefüttert. Das Ganze läßt man dann zwiſchen 
Pappen ordentlich trocknen. 

Während dieſer Zeit richtet man ſich das Überzugmaterial zu den 
äußeren Deckeln zu. Dasſelbe wird ſo zugeſchnitten, daß ein entſprechender 
Einſchlag übrig bleibt, und zwar bei dem vorderen Teil an zwei Breit- 
ſeiten und einer Längsſeite um je 1½ cm, bei der andern Längsſeite um 
3 cm breiter. Die Rückſeite, an welcher die Klappe mit angebracht wird, 
ſchneidet man, die Breite der Falte mit eingerechnet, ebenfalls ringsherum 
um 1½ cm größer. Iſt es Leder, jo wird es wieder entſprechend ge— 
ſchärft. Dieſe Deckel werden dann überzogen, der vordere auf zwei Breit- 
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und einer Längsſeite eingeſchlagen, der breite Einſchlag von 3 cm bleibt 
offen. Die Rückſeite ſchlägt man gleich auf allen vier Seiten ein. Die 
Deckel der Seitenwand und der Klappe werden fo weit voneinander ge- 
trennt, als die Breite der Falten austrägt. l 


Um die ganze Manipulation beffer zu veranſchaulichen, dienen die 
Abb. 237 und 238. 

Wenn die Falten trocken ſind, können ſie gebrochen werden, als 
Richtſchnur dient hierzu Abb. 239. Sollen ſie z. B. eine Breite von 8 em 
erhalten, in welcher Breite dann auch das Futter der Falten gehalten iſt, 
ſo iſt von dieſem genau die Breite von 4 em zu nehmen und mittels 
Zirkelſtichen auf demſelben ſo zu markieren, daß ſie auf der Seite des 
Überzuges zu ſehen ſind. An dieſen Punkten legt man ein Lineal an und 
ſtreicht mit einem nicht zu ſcharfen Falzbein an demſelben feſt entlang, 
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Abb. 239. Schema zum Brechen der Falten. 


worauf man dieſe Hälfte mit dem Falzbein wie bei einem gebrochenen 
Rücken in die Höhe ſtreicht und den Bruch hierauf unter Aufeinander⸗ 
legen beider Teile ſcharf niederſtreicht. Dies wäre der Bruch a. Danach 
bricht man den Bruch b am Einſchlag ſcharf um Hierauf mißt man genau 
eine Längsſeite der zugeſchnittenen ſchwachen Pappen B und deren beide 
Breitſeiten ebenſo genau auf den der Falte ab, macht die Brüche e und 
dann die beiden OQuetſchfalten d, die man nach oben bricht. 

Soll eine Mappe mehr Fächer erhalten, ſo ſind je nach der Zahl 
derſelben auf der Falte der Länge nach mehr Brüche zu machen. 

Nachdem die Falten auf angegebene Weiſe gebrochen find, nimmt 
man die Pappen B, die vorher auf einer Seite entſprechend gefüttert 
wurden, ſchmiert ſie auf der Rückſeite an den zwei Breitſeiten und einer 
Längsſeite dem Einſchlag entſprechend breit mit Leim an, ſchiebt ſie dann 
mit der gefütterten Seite nach innen in die Falten ein, worauf man den 
vorſtehenden Einſchlag auf die Rückſeite der Pappen ſtraff herüberzieht. 

Nun werden die beiden Pappen A befeſtigt. Hierzu ſchmiert man 
die Pappen B gut mit Leim an, legt ſie dann ſo auf die Pappen A, daß 
ſich die Kanten der offenen Taſche mit den Pappenkanten A, an welchen 
ſich der offen gebliebene Einſchlag und die Klappe des Rückendeckels 
befinden, genau treffen, und reibt die Pappen B von innen gut an. Hier- 
auf wird zuerſt der Einſchlag der vorderen Pappe A in die Taſche ein- 
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geſchlagen; danach ſchneidet man das Futter, mit dem die Klappe und der 
Steg gefüttert werden folen, entſprechend zu, fo daß dasſelbe noch 3 em 
breit in das Innere der Taſchen greift, und füttert dieſes ebenfalls ein. 

Das Ganze läßt man ordentlich austrocknen und die Mappe wäre 
ſomit fertiggeſtellt. | 

Sollen jolde Mappen Schlöſſer zum Schließen erhalten, fo müſſen 
dieſelben ſelbſtverſtändlich vor dem Aufkleben der Pappen A und vor dem 
Füttern der Klappe befeſtigt werden. 

Mappen mit mehreren Fächern werden auf die gleiche Weiſe an- 
gefertigt, nur daß bei denſelben ſo viel Falten gebrochen werden müſſen, 
wie die Anzahl der Fächer erfordert, wozu auch der Stoff der Falten ein⸗ 
gerichtet werden muß. Als Abteilungen ſchiebt man hier Unterſchiede von 
der gleichen Stärke Pappe B, welche auf beiden Seiten entſprechend ge- 
füttert ſind und die gleiche Größe haben, in die einzelnen Falten ein und 
befeſtigt ſie dann oben durch mehrere Stiche mit farbigem Zwirn. 


d) Die Fal zmappe. 


Obwohl die Falzmappe durch die ſeit langen Jahren eingeführten 
Briefordner, die bequemer find als fie, in den Geſchäften meiſtens ver- 


Abb. 210. Rückenmuſter zum Heſten von Falzmappen mit ſteifem Rückendeckel. 


drängt wurde, kommt es doch noch häufig vor, daß ſie zu beſtimmten 
Formaten angefertigt werden muß. Die Falzmappen werden auf zwei 
Arten gefertigt, je nachdem es der Beſteller wünſcht, und zwar im Rücken 
mit ſteifem Deckel und in gewöhnlicher Buchform. 

Die erſte Art iſt die einfachere und ſehr leicht herzuſtellen. Je nach 
der Größe der einzuklebenden Formate ſchneidet man ſich zwei Pappen von 
mittlerer Stärke (die vorſtehenden Kanten mit gerechnet) und desgleichen 
einen Streifen Pappe in gleicher Höhe der Pappen und in der Breite, 
die der Stärke des Rückens entſpricht zum Rücken. Den Rückenſtreifen 
füttert man auf einer Seite mit Kaliko oder Sarſenet, den man auf 
beiden Längsſeiten 2 em überſtehen läßt. Dieſe 2 em ergeben die 
ſpäteren Leinwandfälze. Hierauf ſchneidet man Papierfälze zu. Dieſe 
werden gewöhnlich 4 em breit gehalten und der Länge nach in der Mitte 
gebrochen. Von dieſen Fälzen ſteckt man 5 Stück zu einer Lage zuſammen 
und kann hierauf das Heften beginnen. Da die Fälze durch den gefütterten 
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Rückenſtreifen geheftet werden, ſo muß dieſer zuerſt mit Löchern verſehen 
werden, was nach beigegebener Abb. 240 geſchieht. Geheftet wird dann 
in der gleichen Weiſe wie auf Band, nur mit dem Unterſchied, daß die 
Nadel durch den Pappſtreifen durchgeſtochen wird, fo daß der Faden bei 
den kurzen Stichen auf die Außenſeite des Pappſtreifens und bei den langen 
Stichen in das Innere der Fälzelage zu liegen kommt. Hauptſache iſt 
hierbei, daß bei der Heftung der Faden ſtraff angezogen wird. 

Nach dem Heften kann zur Herſtellung der Decke geſchritten werden, 
man verwendet hierzu die bereits zugeſchnittenen zwei Pappen. Damit der 
durch den Pappſtreifen durchgeheftete Faden bei dem Rücken nicht zu 
ſehr zu bemerken iſt, fügt man in die Decke eine Schrenzeinlage in der 
gleichen Breite des Rückenſtreifens ein und hängt die Decke wie eine Lein- 
wanddecke zuſammen, doch ohne die Leinwand des Rückens einzuſchlagen. 
Hierauf ſchmiert man den Rückenſtreifen mit den Fälzen gut mit Leim 
an und befeſtigt ihn auf der Einlage, ſchmiert dann den Einſchlag der 
Leinwand nochmals an und ſchlägt denſelben über den Pappſtreifen zwiſchen 
den Fälzen ein. Dies gibt dem Ganzen eine innige Verbindung. Hierauf 
zieht man die beiden Leinwandfälze gut auf die Deckel herüber, kaſchiert 
die Vorſatzſpiegel ein und die Mappe iſt nach dem Trocknen zum Ge: 
brauch fertig. 


Die Falzmappe in Buchform wird wie folgt hergeſtellt: Es werden 
hier ebenfalls zwei mittelſtarke Pappen in der entſprechenden Größe zu— 
geſchnitten und hierauf die Papierfälze. Von letzteren gebraucht man zwei 
Breiten, ein Drittel in der Breite von 5 em und zwei Drittel von 2½ em. 
Dieſe Fälze werden ebenfalls in der Mitte der Länge nach gebrochen. 
Die gebrochenen Fälze ſteckt man dann zu Heftlagen zuſammen, und zwar 
jo, daß immer ein Drittel von den breiten und zwei Drittel von den 
ſchmalen Fälzen zu einer Lage kommt. Die Fälze heftet man wie ge— 
wöhnlich auf drei Bänder und heftet ein einfaches Vorfalz mit einem 
Anſetzfalz vor. Hierauf wird der Falzblock geleimt. Während der Block 
trocknet, fertigt man die Decke an. Der Block wird dann gehülſt und 
in die Decke eingehängt, die Bänder nebſt dem Anſetzfalz auf die innere 
Seite des Deckels ſtraff herübergezogen und zuletzt das Vorſatzblatt an— 
gepappt. 

Um die verſchiedenen Belege, Rechnungen uſw. beſſer auffinden zu 
können, iſt es notwendig ein Regiſter mit anzuheſten. Dasſelbe macht 
man gewöhnlich 12 Blatt ſtark und durchſchießt es mit Löſchpapier. Es 
kann gleich mit an den Falzblock angeheftet werden oder man heftet die 
Lage für ſich und befeſtigt ſie im Innern des Hinterdeckels. 


~l 
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e) Die Adreßmappe. 

Die Adreßmappe darf man wohl als Vorboten zu dem Aufſchwung 
unſerer Kunſtbuchbinderei bezeichnen, da ſich die künſtleriſche Dekoration 
durch dieſelbe auch auf den Bucheinband mit übertragen hat. Seit zwei 
Jahrzehnten wurde ſie auf das vornehmſte ausgeſtattet und es dürfte wohl 
kein Jubiläum vorübergehen, bei welchem nicht die Adreßmappe mit ver- 
treten iſt. i 

Da die Adreßmappe dazu dient, kunſtvoll ausgeführte Dokumente 
in ſich zu bergen, ſo muß auch der äußeren Ausſtattung derſelben, dem 
Zweck entſprechend, mit Rechnung getragen werden. Man nimmt deshalb 
als Überzug nur gutes Material. Saffian dürfte hierbei mit das beſte 
ſein, doch findet auch Rind- und Schweinsleder, ſogar Plüſch oder Sammet 
Verwendung. Dieſe beiden letzten Materialien find nicht anzuraten. Man 
verwendet ſie nur da, wo die Kenntnis in der Technik der Dekoration, ſei 
dieſelbe in Vergoldung, Lederſchnitt oder Blinddruck auszuführen, gänz— 
lich fehlt. 

Obwohl die Adreßmappe ziemlich leicht herzuſtellen iſt, ſo iſt ihr 
trotzdem alle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Als Pappen verwendet man 
nur gute glatte graue Pappe in entſprechender Stärke. Die Deckel der Mappe 
müſſen immer etwas kompakt erſcheinen und man tut hier am beſten, 
wenn man auf eine ſtarke Pappe noch eine ſchwache aufkaſchiert. Es iſt 
dies von beſonderem Vorteil für die Mappe, da ſich die Deckel derſelben 
hübſch nach innen werfen. Selbſtverſtändlich ſind hierbei die ſchwachen 
Pappen — nicht die ſtarken — mit Leim anzuſchmieren, denn ſonſt wür— 
den ſich die Pappen nach außen werfen. Die kaſchierten Pappen preßt 
man feſt ein und läßt ſie ordentlich austrocknen. 

Um die Pappen in ihrer Stärke etwas gefälliger zu machen, rundet 
man die Kanten derſelben verlaufend ab. Viele ſchrägen ſie auch ab, 
doch macht die ſchräge Kante ſtets einen zu harten Eindruck, deshalb iſt 
die abgerundete Kante derſelben vorzuziehen. Vor dem Abrunden der 
Kanten zieht man ſich eine Linie in der Entfernung von einem knappen 
Zentimeter und ſchneidet die Rundung mit einem ſcharfen Meſſer etwas 
vor. Um die abgerundeten Kanten recht egal und ſauber zu bekommen, 
hilft man mit einer ſogenannten Sandfeile nach. Dieſe beſteht aus einem 
5 em breiten ſchwachen Holzklotz, den man mit etwas grobem Sandpapier 
überzieht und mit dieſem dann die Kanten nachfeilt. Die Rundung muß 
zuerſt mit einer Raſpel abgeraſpelt und darauf mit der Sandfeile nach— 
geholfen werden. Hierauf rundet man die Ecken bei einer Seite, welche 
nach vorne kommen ſoll, etwas ab, reibt die Kanten nochmals mit feinem 
Sandpapier nach und überfährt ſie mit dünnem Leim. 
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An Mappen, die als Überzug Schweins- oder Rindleder erhalten, 
macht man gewöhnlich keine runden Kanten, ſondern man ſchrägt ſie ab. 
Die ſchräge Kante nimmt aber nicht die ganze Kante der Deckel ein, ſondern 
die vier Ecken bleiben einen Teil in ihrem urſprünglichen Zuſtande. Die 
Größe der Ecken richtet ſich gewöhnlich nach der Zeichnung, mit welcher die 
Mappe dekoriert wird, auch erhalten ſolche Mappen oftmals Metallecken, 
nach deren Größe dann die Ecken der Pappen eingerichtet werden. 

Die Ecken werden an den Pappen der Größe entſprechend mit dem 
Zirkel abgemeſſen. Dann macht man an den hierdurch gewonnenen An— 
fangs- und Endpunkten mit einem ſcharfen Meſſer einen ſchrägen Schnitt 
nach innen. Der Teil zwiſchen den Ecken wird dann mit dem Meſſer 
abgeſchrägt und mit der Sandfeile ſauber abgefeilt. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung diene Abb. 241. 

Sind die Pappen in der angegebenen Weiſe vorgerichtet, ſo ſchneidet 
man das Überzugmaterial zu. Bei dieſem muß ſtets ein angemeſſener 
breiter Einſchlag mit berechnet werden, um auf ihm eine hübſche Kanten- 
vergoldung anbringen zu können. 

Hierauf kann die Mappe fertiggeſtellt werden. Die Größe der 
Pappe mit Einrechnung der Rückenbreite zieht man auf der Rückſeite des 
Leders vor und ſchärft dasſelbe von der Linie 
anfangend ſauber verlaufend aus, ſchmiert die 
Pappen mit nicht zu ſtarkem Leim an, legt ſie 
dann unter genauer Verteilung des Einſchlages 
und Berechnung der Rückenbreite, welche meiſtens 
2 cm beträgt, auf das Leder auf und drückt ſie gut 
an. Das Ganze dreht man dann um und reibt das 
Leder auf der Vorderſeite, beſonders aber an den 
abgerundeten Kanten, gut an. Hauptſache ift hier- 

u, bei, daß das Leder im Rücken gut fit. Nachdem 
Kanten und actaben Sen. dies geſchehen ift, wird das Leder eingeſchlagen 
und bei den Ecken ſauber nach innen gezogen. 

Iſt das Leder eingeſchlagen, ſo klebt man den Steg im Innern des 
Rückens ein. Derſelbe wird vom gleichen Leder des Überzuges genommen, 
halb auf ſeine Stärke ausgeſchärft, dann mit gutem Kleiſter eingeklebt und 
die Deckel hernach mit gutem zähen Papier gefüttert. Der Steg wird ſo 
breit gehalten, daß er gleich breit wie der Einſchlag auf die Pappen über— 
greift. Das Ganze legt man dann mit der Lederſeite nach oben, legt in 
den Rücken einen ſtarken Pappſtreifen ein und beſchwert die Mappe unter 
Auflage von Makulatur, bis ſie getrocknet iſt. 

Hierauf kann die Mappe entſprechend verziert werden, je nachdem 
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es die angewandte Technik bedingt. Dies zu erläutern, iſt hier wohl über⸗ 
flüſſig, da es genügend bekannt ſein dürfte. Es wäre demnach nur noch die 
Fertigſtellung der Mappe zu erwähnen. 

Dieſelbe verurſacht nur noch wenig Mühe. Hat man es mit einem 
einzelnen Blatt der Urkunde zu tun, ſo wird dieſes unter einem Rahmen 
befeſtigt. Man ſtellt ihn folgendermaßen her: Man ſchneidet ſich je nach 
der Größe eines Deckels der Mappe unter Abrechnung der vorſtehenden 
Kanten eine ſchwache Pappe, von dieſer wieder einen Rahmen von 2, auch 
3 em Breite, wie es gerade die Urkunde erlaubt, indem man die innere 
Pappe herausſchneidet. Dieſen Rahmen beſetzt man an den zwei Breit— 
und einer Längsſeite mit 1 cm breiten ſtarken Kartonſtreifen, die an der 
äußeren Kante des Rahmens aufgeleimt werden. Hierauf überzieht man 
den Rahmen mit dem gleichen Leder der Mappe und dekoriert ihn ent— 
ſprechend. Den Rahmen ſchmiert man dann an den drei Seiten mit den 
Kartonſtreifen mit Leim an und klebt ihn auf den Hinterdeckel mit der 
offenen Seite nach innen auf. Die Urkunde wird nun in der richtigen 
Größe zugeſchnitten und in den Rahmen eingeſchoben. 

Beſteht die Urkunde aus einem Doppelblatt, ſo befeſtigt man ſie in 
der Mappe mit einer Seidenlitze oder einer gedrehten Seidenſchnur. Letztere 
iſt vorzuziehen, man kann dieſelbe in verſchiedenen Farben anfertigen und 
mit entſprechenden Quaſten, in den gleichen Farben gehalten, verſehen 
laſſen. Bei beiden Teilen iſt es notwendig, daß in den Rücken der Mappe 
oben und unten Oſen eingefügt werden, durch welche die Litze oder Schnur 
gezogen wird. Man kann auch die Oſen weglaſſen und die Schnur einfach 
über den Rücken laufen laſſen. Die Litzen bindet man in der Mitte der 
Mappe mit Doppelſchleifen, die Schnur dagegen am unteren Ende der Mappe. 

Die letzte Arbeit ift das Einkleben der Spiegel. Zu dieſen ver. 
wendet man meiſtens ein hübſches Goldbrokatpapier und bei teuren Mappen 
eine hübſche Moiréſeide. Die Spiegel direkt von Papier einzukleben, ift 
verwerflich, da ſolche nie ſchön ausſehen. Man ſchneidet ſich hierzu in der 
Größe, wie es die Innenkantenvergoldung bedingt, zwei Blatt ſchwachen 
Karton zu und überzieht dieſe Kartonſpiegel mit dem betreffenden Brokat— 
papier, welches auf allen vier Seiten um den Karton umgeſchlagen wird, 
läßt ſie dann beſchwert trocknen und klebt ſie ein. Seidenſpiegel werden 
nur um den Karton geſpannt, dann an den vier Seiten ungefähr 3 cm 
breit angeſchmiert und eingeklebt. 


3. Die Attrappe. 


Zur Aufbewahrung von Photographien, Vildern, Poſtkarten uſw. 
bedient man ſich mit Vorliebe der Attrappe. Dieſe beſteht aus einem Kaſten, 
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dem die Form eines Buches gegeben iſt. Die Attrappen werden ſehr ver⸗ 
ſchieden gefertigt. Bei den einen läßt ſich der Vorderſchnitt aufklappen, 
bei den andern iſt der Rücken mit der Decke feſt verbunden und öffnet ſich 
mit dieſer, noch andere bleiben ganz geſchloſſen. Die beiden erſten Arten 
werden meiſtens aus Holz in der richtigen Form vom Tiſchler gearbeitet, 
letztere Art iſt meiſtens nur aus Pappe hergeſtellt. Dieſes wird folgender⸗ 
maßen gemacht. In erſter Linie iſt ein gerader viereckiger Kaſten in der 
entſprechenden Größe anzufertigen. Zu dieſem nimmt man eine mittel⸗ 
ſtarke Pappe und ſetzt den Kaſten zuſammen. Hierauf ſchneidet man einen 
weiteren Pappſtreifen in gleicher Länge des Kaſtens und einen halben 
Zentimeter breiter als die Höhe des Kaſtens beträgt, der auf beiden Längs⸗ 
ſeiten etwas abgeſchrägt wird. Dieſen Pappſtreifen klebt man dann an 
den Kaſten feſt und verteilt dabei die Breite desſelben genau auf beiden 
Seiten, was ſpäter den Buchfalz ergibt. Danach ſchneidet man wiederum 
zwei Pappen in der genauen Höhe des Kaſtens, und zwar in der Form des 
Ober- oder Unterſchnittes eines abgepreßten Buches. Dieſe Pappſtreifen 

werden ſo lang gehalten, daß ſie die Rundung des Vorder⸗ 


ſchnittes und des Rückens mit ergeben. Wenn ſie in 
ihrer richtigen Form ausgeſchnitten ſind, klebt man ſie 
an den beiden Breitſeiten des Kaſtens mit gutem Leim 


ÿ1r1: Die weitere Arbeit iſt nun die Herſtellung des 
Gebrochener kigen Rückens und des Vorderſchnittes, wozu man ſtarke Schrenz 
and d ade. z verwendet. Dieſe ſchneidet man etwas länger als der 
Kaften ſelbſt ift, und fo breit, daß fie einen guten, 

Zentimeter nach innen und an dem Boden übergreift. Die Schrenz zum 
Rücken wird in der gleichen Weiſe wie ein gebrochener Rücken zu einem 
Pappband gebrochen, nur mit dem Unterſchiede, daß eine Seite nur einen 
Bruch (den Rückenbruch) erhält. Die Schrenz des Vorderſchnittes wird 
dem Rücken entgegen umgekehrt gebrochen. Um das Ganze beſſer zu ver⸗ 
anſchaulichen, dienen Abb. 242 und 243. Schnitt wie der Rücken kann 
dann durch Einlegen einer ſtarken Schrenz noch etwas verſtärkt werden, 
wie man dies gewöhnlich beim gebrochenen Rücken macht. Die jo ge- 
brochene Schrenz wird dann gerundet, die Längsſeiten ſchärft man vorher 
etwas ab, damit ſie nicht zu ſehr auftragen. Die Teile, welche an den 
Kaſten befeſtigt werden ſollen, ſchmiert man mit nicht zu dickem Leim an 
und klebt ſie dann an den Kaſten feſt. Bei beiden Teilen iſt darauf zu 
ſehen, daß ſie am Ober- und Unterſchnitt bei den Rundungen gut ſchließen. 
Der in den Kaſten eingeſchlagene Teil des Vorderſchnittes trägt immer 
etwas auf, es muß dies auf den Breitſeiten ausgeglichen werden. Hierzu 
ſchneidet man Streifen von der gleichen Schrenz, wie ſie zum Schnitt Ver⸗ 
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wendung fand, in derſelben Breite, als die Pappen ſtark ſind, und klebt ſie 
dann auf die Kanten des Kaſtens. Soll die Attrappe Fächer erhalten, dann 
werden dieſe jetzt eingefügt. 

Iſt die Attrappe ſoweit fertig, ſo kann ſie überzogen und gefüttert 
werden. Zum äußeren Überzug, der den Schnitt bildet, nimmt man ein 
geeignetes Marmorpapier, das dem Buchſchnitt am ähnlichſten ſieht. Zum 
Ausfüttern nimmt man am beſten ein hübſches Deſſin- oder Brokatpapier. 
Damit die Sachen, die in der geſchloſſenen Attrappe aufbewahrt werden, 
aus dieſer beſſer herausgenommen werden können, iſt es notwendig, in den 
verſchiedenen Fächern 
in dem Boden Hebe⸗ 


bänder anzubringen. fed 
Hierzu verwendet man . 
am beiten gutes Seiden⸗ 

band in der Breite von 

2 em. In den Boden Abb. 244. Attrappe aus Pappe geöffnet. 


ſchlägt man mit einem 

ſchwachen Stemmeiſen Einſchnitte in der Breite der Bänder, zieht letztere 
durch dieſelben und leimt ſie auf der unteren Seite des Bodens feſt. 
Bemerken will ich noch, daß vor dem Ausfüttern der Attrappe am Rücken 
ein Leinwandfalz in der Farbe 
der Decke eingeklebt werden muß, 
um ein genügend feſtes Scharnier 
zwiſchen dem Kaſten und der 
Decke zu bekommen. 

Hat man eine fertige Decke 
zur Verfügung, ſo kann die 
Attrappe fertiggeſtellt werden. 
Den Kaſten verſieht man noch mit 
einem hübſchen ſeidenen Kapital⸗ Abb. 216. Attrappe mit zurückſchlagbarem Rückenteil. 
band, ſchmiert deſſen Rücken 
dann mit Leim an und hängt ihn wie einen Bucheinband in die Decke. 
Hierauf ſchmiert man den Boden an und befeſtigt dieſen auf dem hinteren 
Deckel der Decke. Das Ganze beſchwert man etwas, damit ein guter Halt 
zwiſchen der Attrappe und dem hinteren Deckel hergeſtellt wird. Nachdem 
es trocken iſt, zieht man den Leinwandfalz auf den Vorderdeckel herüber und 
klebt den Spiegel von dem gleichen Papier ein, mit dem der Kaſten aus— 
gefüttert iſt, und ſomit wäre die Attrappe fertiggeſtellt. 

Bei großen Attrappen kommt es vielfach vor, daß ſich die Deckel nach 
innen werfen, was für wertvolle Bilder uſw. gerade nicht von Vorteil iſt, 
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weil zu viel Staub in den Kaſten eindringt. Dieſem Übelſtande kann 
zwar durch Anbringung von Schließen etwas abgeholfen werden, doch 
genügt das nicht immer, man iſt vielmehr gezwungen die Attrappe anders 
zu konſtruieren. 

Hierbei verfährt man folgendermaßen: Hat man den Kaſten der 
Attrappe mit der Rundung des Rückens und des Schnittes verſehen, ſo 
ſchneidet man drei weitere Pappſtreifen 1½ em ſchmäler als die Tiefe 
des Kaſtens beträgt, und klebt dieſe an die beiden Breitſeiten und am 
Schnitt im Innern des Kaſtens ein, dann nochmals drei weitere ſo breite 
Streifen, als die Tiefe des Kaſtens beträgt, und klebt dieſe wiederum an 
die ſchmäleren Streifen. Hiermit iſt eine ſogenannte Fuge geſchaffen, in 
welche ein hergeſtellter Rahmen, der an dem Deckel befeſtigt wird, ein- 
greift Zu dem Rahmen nimmt man etwas ſchwächere Pappe, als die ein⸗ 
geklebten ſchmäleren Streifen ſind, damit dieſer in der Fuge nicht klemmt. 

Am Eingang dieſes Abſchnittes bemerkte ich, daß die Attrappen ver- 
ſchieden hergeſtellt werden, teils mit aufklappbarem Rücken, teils mit auf⸗ 
klappbarem Schnitt. Die Herſtellung derſelben iſt eine ſehr einfache und 
ich will deshalb wegen Raummangels auf eine nähere Beſchreibung nicht 
eingehen, verweiſe jedoch auf Abb. 244 bis 246, welche die ganze Kon⸗ 
ſtruktion vor Augen führen. Bemerken will ich nur, daß man hier den 
Kaſten zur Attrappe in Buchform gleich vom Tiſchler anfertigen läßt. 


4. Das Album mit Patentfälzen. 


Ein Gegenſtück zur Attrappe bildet das Album mit Patentfälzen, 
welches ſpeziell zum Einkleben unaufgezogener Photographien dient. Die 
Herſtellung desſelben hat man der Konſtruktion des Photographiealbums 
entnommen, nur mit dem Unterſchiede, daß man hierzu nicht Pappen, 
ſondern guten Karton in einer beliebigen Farbe verwendet. 

Je nach der Größe des Formates, ob Hoch- oder Querformat, ſchneidet 
man den Karton in der richtigen Höhe und Breite zu und trennt von 
dieſem Streifen von 1½ cm Breite, welche die Patentfälze ergeben. 
Hierauf ſchneidet man Schirtingſtreifen in der gleichen Farbe des Kartons, 
oder wenn das Album feiner ausgeführt werden ſoll, nimmt man hierzu 
gutes Seidenband, welches aber nicht zu ſtark ſein darf. Man kann zwar 
auch Seidenſtoff verwenden, doch iſt das Band vorzuzieben, da es glatte 
Enden hat und nicht ausfranzt, was bei geſchnittenen Streifen aus Stoff 
nicht zu vermeiden iſt. Dieſe Streifen, die in genauer Höhe des Kartons 
zuzuſchneiden ſind, ſchmiert man dann mit gutem reinen Kleiſter an und 
legt auf die Mitte derſelben zwei Fälze, zwiſchen denen man einen Raum 
von mindeſtens 3 mm läßt. Hierauf hängt man in einer Entfernung von 
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2 mm die Kartonblätter an und reibt fie gut an. Danach dreht man das 
Ganze vorſichtig um und klebt auf die andere Seite ebenfalls einen Streifen. 
Die jo zuſammengehängten Blätter werden bis zum vollſtändigen Aus- 
trocknen etwas beſchwert zwiſchen Pappen gelegt. Iſt alles ordentlich aus⸗ 
getrocknet, ſo nimmt man den Karton aus den Pappen und bricht die 
Blätter in der Mitte der Fälze zuſammen, worauf das Ganze in ſchwachen 
Lagen eingepreßt wird. 

Während dieſer Zeit fertigt man das Vorſatz und ſtellt es folgender⸗ 
maßen her. Von dem gleichen Karton ſchneidet man vier Blätter in der 
genauen Größe des Albums. Von zwei ſolchen Blättern, die als fliegende 
Blätter dienen, werden ebenfalls zwei Patentfälze von 1½ cm Breite 
abgeſchnitten und die fliegenden Blätter, wie bereits beſchrieben, mit den 
Fälzen zuſammengehängt. Die beiden Blätter, die als Spiegel dienen, 
werden nicht in einem Abſtand von drei Millimeter, ſondern in einem 
ſolchen von einem guten Zentimeter von dem Patentfalz ab angeklebt, 
damit ſie ſich auf dem Deckel gut herüberlegen. Auf die Rückſeite klebt 
man dann ebenfalls einen Schirting- oder Seidenſtreifen. Um eine beſſere 
Verbindung mit dem Vorſatz und der erſten und letzten Heftlage herzu⸗ 
ſtellen, pflegt man um den Vorſatzbogen einen Heftfalz von dem gleichen 
Stoff mit umzuhängen, welcher nach dem Heften auf die erſte und letzte 
Heftlage herübergeklebt wird. 

Danach kann zum Heften geſchritten werden. Ein ſolches Album 
wird ſtets ſehr ſolid gebunden und es iſt in erſter Linie der Heftung be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Geheftet wird auf gutes nicht zu 
kräftiges Band, je nach der Größe des Albums auf drei, vier, fünf Bünde. 
Als Zwirn verwendet man nur guten ſtarken Heftzwirn. Jede Lage wird, 
wie bei einem Geſchäftsbuch, durchaus geheftet und muß der Heftzwirn 
gut angezogen werden. Iſt das Album fertig geheftet, ſo wird es wie 
ein Geſchäftsbuch zwiſchen den Bünden geleimt und gut trocknen gelaſſen. 
Danach wird es vornheraus beſchnitten. Der ſtarke Karton verurſacht 
natürlich keinen glatten, ſondern einen ſtufenartigen Schnitt, dieſe Stufen 
müſſen erſt weggeſchabt werden, ehe man den Schnitt färbt oder noch beſſer 
Goldſchnitt anbringt. Beim Schaben desſelben iſt deshalb vorſichtig zu 
Werke zu gehen, man nehme den Grat an der Schabklinge nicht zu 
ſtark, damit ſie beim Schaben nicht reißt. Der Karton iſt ſehr porös und 
ſaugt das Schnitteiweiß gerne auf, deswegen trägt man dasſelbe etwas 
fetter auf, muß aber infolgedeſſen den Schnitt auch länger trocknen laſſen. 
Iſt der Vorderſchnitt angemacht, ſo ſetzt man das Album zwiſchen Bretter 
in die Preſſe, richtet den Rücken genau in die gewünſchte Rundung und 
kleiſtert denſelben, um den alten Leim wieder entfernen zu können. Nachdem 

Brades Buchbinderbuch. 28 


434 Kapitel XII. 


dies trocken iſt, leimt man den Rücken ganz, wobei der Leim mit 
dem Hammer gut eingerieben wird. Den geleimten Rücken kann 
man etwas antrocknen laſſen, worauf man ihn dann zwiſchen den Bünden 
und den Kapitalen entſprechend überklebt. Den Ober- und Unterſchnitt 
kann man nicht ſo ohne weiteres beſchneiden; die Fälze im Rücken tragen 
ſehr auf und der Karton würde dadurch an dieſen Stellen beim Beſchneiden, 
da es hier nicht preßt, einreißen. Um dem abzuhelfen, legt man in das 
Album von den Patentfälzen ab bis zum Vorſchnitt ſchwache Lagen Matu- 
latur, bis die gleiche Stärke des Rückens geſchaffen iſt. 

Hierauf kann beſchnitten werden, auch dies geſchehe mit Vorſicht. 
Die eingelegte Makulatur entfernt man nach dem Beſchneiden nicht aus 
dem Album, ſondern läßt ſie wegen des Goldſchnittes darin liegen, bis 
das Album fertiggeſtellt iſt. Der Goldſchnitt wird wie üblich angemacht, 
nur ſehe man darauf, daß bei der Makulatur am Vorderſchnitt kein Eiweiß 
eindringt. 

Iſt nun der Schnitt oben unten an den Block angebracht, ſo kann 
mit der Weiterbearbeitung des Albums fortgeſchritten werden. Die nächſte 
Arbeit wäre das Anſetzen der Deckel. Solche Albums bekommen durch den 
Karton immer eine ziemliche Schwere, es iſt daher unerläßlich, der Decke 
eine gute Verbindung mit dem Albumblock zu geben. Nachläſſigen Arbeitern 
kommt es natürlich nicht darauf an, zu einem ſolchen Album die Decke gleich 
im ganzen zu machen, den Blöck dann mit einer Hülſe zu verſehen, in dies 
ſelbe einzuhängen und wie einen gewöhnlichen Verlagsband weiter zu be— 
handeln. Daß ein ſo hergeſtelltes Album ſeinen Anforderungen auf Solidität 
nicht im mindeſten entſpricht, iſt ſelbſterklärlich, denn wo ſoll eine innige 
Verbindung mit der Decke und dem Block herkommen, die nach innen auj- 
geklebten Bünde und das bißchen Leinwandfalz tun es nicht allein. 

Um eine gute Verbindung mit Decke und Block herbeizuführen, it 
es notwendig, daß das Album zuerſt mit einer dünnen Pappe angeſetzt 
wird, auf dieſe die Bünde herübergezogen werden, ſo daß ſie zwiſchen 
die Pappen zu liegen kommen. Das Album iſt noch ohne Anſetzfalz und 
man klebt deshalb auf das Vorſatz am Rücken einen zuſammengebrochenen 
breiten Streifen von kräftigem Papier, der als Anſetzfalz dient. 

Als erite Anſetzpappe nimmt man eine Hunderter und ſchneidet diefe 
jo zu, daß fie 7mm vom Rücken abgerückt werden kann. Die vorſtehenden 
Kanten macht man nicht zu klein, gewöhnlich oben und unten je !’, cm und 
vornheraus «mm breit. Gleichzeitig ſchneidet man auch die ſtarken Pappen 
in der gleichen Döbe der ſchwachen und um 3 mm ſchmäler als dieje jind 
mit zu. Tie ſchwachen Pappen ſchmiert man dann an einer Längsſeite 
5 em breit mit Leim an und ſetzt ſie unter Abrücken von 7 mm vom 
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Rücken an; hierauf ſchmiert man die Bänder mit Leim an und zieht fie 
recht ſtraff auf die Pappen herüber. Das Ganze preßt man unter Auf- 
legen von Papierſtreifen feſt ein und läßt es trocknen. Während das 
Album trocknet, kann der ganze Rücken noch mit einem leichten Schirting 
überklebt werden. 

Während der Rücken ordentlich austrocknet, richtet man ſich die 
ſtarken Pappen vor. Eine Seite derſelben, die an den Rücken zu liegen 
kommt, rundet man mit der Raſpel hübſch verlaufend ganz ſcharf ab, 
die drei andern Seiten dagegen nur mäßig. Hierauf erfolgt das Zu— 
ſchneiden des Überzuges. Beſteht derſelbe aus Leder, fo läßt man einen 
entſprechenden Einſchlag, der natürlich zu ſchärfen iſt. Das Leder wird 
mit Leim, indem man die Deckel mit demſelben nicht zu fett anſchmiert, 
aufgezogen und an der Seite des Rückens gleich eingeſchlagen. Den übrigen 
Einſchlag läßt man offen. Die überzogenen ſtarken Pappen können nun 
mit der nötigen Verzierung, ſei es Hand- oder Preßvergoldung, ver— 
ſehen werden. 

Iſt der überklebte Rücken ordentlich ausgetrocknet, ſo nimmt man 
das Album aus der Preſſe und beſeitigt die loſe aufgelegten Streifen, 
ſoweit es geht. Hierauf wird der Einlegerücken zugeſchnitten. Derſelbe 
muß etwas kräftig ſein, man verwendet ſtarke Schrenz oder eine ſchwache 
Pappe. Den Lederrücken ſchneidet man ſo breit zu, daß er auf beiden 
Seiten 2 em breit auf die ſchwache Pappe überragt. Er wird geſchärft 
und ebenfalls aufgezogen, danach in der Preſſe entſprechend verziert. 
Soll er Handvergoldung erhalten, ſo wird dieſe am beſten am Buche aus— 
geführt. Das Anmachen des Rückens an das Album erfolgt in der 
gleichen Weiſe wie beim Halbfranzband; es iſt Hauptſache hierbei, daß 
derſelbe ſtraff herübergezogen wird. 

Die weitere Arbeit iſt nun das Aufkaſchieren der ſtarken Deckel. 
Um am Rücken zwiſchen den beiden Ledern eine gute Verbindung zu 
ſchaffen, iſt es von Vorteil, dasſelbſt vor dem Anſchmieren mit Leim 
etwas aufzurauhen. Die ſtarke Pappe ſchmiert man etwa 3 em breit 
mit Leim an, ebenſo die ganze ſchwache und kaſchiert beide anfeinander. 
Hauptſache iſt, daß die Kanten der Pappen auf allen drei Seiten gut 
abſchließen. Das Ganze preßt man dann unter Auflegen von Makulatur 
etwas ein und läßt es gut trocknen. Hierauf wird wie bei einem Ganz— 
lederband auf den drei Seiten eingeſchlagen. Iſt der Einſchlag getrocknet, 
fo wird das Vorſatz angepappt und das Album nochmals eingepreßt. Hat 
das Album einige Zeit geſtanden, ſo nimmt man es aus der Preffe und 
entfernt aus ihm die Makulatur, wodurch es erſt ſeine richtige Form 


erhält. Die Photographien können nun eingeklebt werden; man verwendet 
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hierzu reinen dünnen Leim und gebe beim Anſchmieren derſelben acht, daß 
ſie keine Leimränder erhalten. 


5. Das Poſtkartenalbum. 

Obwohl die Fabrikation der Poſtkartenalbums ganz in den Händen des 
Großbetriebes liegt, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß ein Buchbinder 
den Auftrag erhält, ein ſolches extra nach beſtimmten Formaten von 
Karten herzuſtellen. In erſter Linie verwendet man zu ſolchen Albums einen 
ſchwachen aber guten Karton von entſprechender Farbe. Denſelben ſchneidet 
man noch einmal ſo lang, als das Album breit werden ſoll, und etwas 
größer, wie die Höhe des Albums beträgt, und falzt ihn gut zuſammen. 
Um die Karten einſtecken zu können, iſt es notwendig, daß man in dem 
Karton die nötigen Einſchnitte anbringt, wozu man 
ſich einer Schablone bedient. Dieſe fertigt man 
auf folgende Weiſe. In der genauen Größe, 
die das Album erhalten ſoll, ſchneidet man ſich 
eine ſchwache gute graue Pappe, richtet auf dieſer 
die Lage der Karte ein und zeichnet ſich die 
Einſchnitte mittels Bleiſtifts vor. Dieſe vorge: 
zeichneten Einſchnitte werden dann mit einem 
ſcharfen Meſſer ausgeſchnitten, und zwar mit einem 
Doppelſchnitt, um bequem auf den Karton vor- 
zeichnen zu können. Zum beſſeren Verſtändnis 

diene die beigegebene Abb. 247. Nach dieſem 

betonen der Eiche in die Muſter werden nun die Einſchnitte, indem man das- 

Kartons, jelbe genau am Rückenbruch des Kartons anlegt, mit 

Bleiſtift vorgezeichnet und dann mit einem guten 

Meſſer eingeſchnitten. Hierbei iſt beſonders darauf zu ſehen, daß die 

Einſchnitte nicht zu lang gemacht werden, nicht länger als es zum Ein— 
ſtecken der Karte nötig iſt. 

Poſtkartenalbums erhalten meiſtens keinen Schnitt. Der geheftete 
Albumblock kann nicht gut beſchnitten werden. Man ſchneidet deshalb den 
Karton vor dem Heften in die richtige Größe. Hierauf richtet man die 
Fälze vor. Zu dieſen ſchneidet man vom gleichen Karton in der richtigen 
Höhe des Albums Streifen von 2 em Breite und bricht ſie der Länge 
nach genau in der Mitte zuſammen. Von dieſen Fälzen fügt man in die 


= 
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Mitte der gefalzten Blätter je einen Falz und ſteckt hierauf jede Lage 


wiederum in einen Falz. 


Soll ein ſolches Album feiner gebunden werden und Goldſchnitt 
erhalten, ſo verfährt man folgendermaßen. Den Karton ſchneidet man 
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wie ſonſt üblich um 4 cm breiter, welch letztere die Fälze abgeben. Hierauf 
wird der Karton genau gefalzt und die Einſchnitte, wie bereits beſchrieben, 
angebracht. Das Ganze wird dann gleichgeſtoßen, oben und unten bez 
ſchnitten und daſelbſt Goldſchnitt angemacht. Danach mißt man die genaue 
Breite des Albums auf dem Karton ab und trennt von dieſem die Fälze, worauf 
vornheraus der Goldſchnitt angebracht wird. Die Fälze haben bereits an 
ihren ſchmalen Enden Goldſchnitt erhalten und können gebrochen werden. 

Nun kann zum Heften geſchritten werden. Die erſte und letzte Heft- 
lage, bei welchen die äußeren Kartonfälze wegbleiben, verſieht man mit 
einem der Farbe der Einbanddecke entſprechenden Leinwandfalz und einen 
Schutzblatt. Geheftet wird auf Bünde, die Zahl der Bünde richtet ſich 
nach der Größe und Schwere des Albums. Die einzelnen Lagen heftet man 
durchaus und es iſt darauf zu ſehen, daß der Karton nebſt den Fälzen 
genau angelegt wird, um einen möglichſt glatten Schnitt oben und unten 
zu erzielen. Nach dem Heften wird abgeſpannt, die erſte und letzte Lage 
ſchmal angeklebt und der Albumblock geleimt, nach dem Trocknen kapitalt 
und gehülſt, in die Decke gehängt, der Leinwandfalz herübergezogen und 
die Spiegel eingeklebt, worauf das Album ſomit fertiggeſtellt iſt. 


6. Die Diplomrolle. 


Durch die große Bequemlichkeit der Adreßmappe kommt die Her⸗ 
ſtellung von Diplomrollen nur noch wenig vor, ſie werden meiſtens nur 
auf beſonderen Wunſch des Beſtellers hergeſtellt. Verwendung findet ſie 
nur bei ganz guten Urkunden, die auf Pergament geſchrieben ſind, denn 
für ſolche auf ſchwachem Karton und ſtarkem Papier iſt ſie zu unpraktiſch, 
weil dieſe Urkunden durch das öftere Entnehmen aus derſelben ungemein 
viel leiden. Eine Diplomrolle beſteht aus nichts weiter als aus einem auf 
das eleganteſte ausgeſtatteten Futteral oder Pennal, wie man im fach⸗ 
techniſchen Ausdruck zu ſagen pflegt. 

Die Herſtellung der Diplomrolle iſt bis auf das Überziehen, wenn 
dieſelbe an dem Deckel und an dem Boden keine komplizierte Form hat. 
und bis auf die äußere Dekoration keine ſchwierige. In erſter Linie iſt 
hierzu eine gute Holzrolle in der entſprechenden Länge von ungefähr 
50 bis 60 cm und von einem Durchmeſſer von 10 bis 12 cm erforderlich. 
Dieſe Rolle läßt man ſich am beſten von einem Drechſler aus Buchenholz 
herſtellen. Diplomrollen erhalten ſtets Stülpdeckel, d. h. ſolche Deckel, 
die auf die Rolle über einen Hals aufgeſetzt werden und mit dem Haupt— 
teil der Rolle glatt abſchneiden müſſen. 

Die erſte Arbeit, die vorgenommen wird, iſt die Herſtellung des 
Halſes. Dazu verwendet man gute glatte Schrenz. Dieſe ſchneidet man 
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jo breit, daß fie etwa 2 em breiter als die Länge der eigentlichen Diplom- 
rolle ſelbſt iſt, um ſpäter davon noch etwas abſchneiden zu können. Die 
Länge der Schrenz muß ſo gehalten werden, daß ſie, wenn ſie auf der 
Holzrolle aufkaſchiert ift, eine Stärke von 2 mm erhält. Auf dieſer Schrenz 
zeichnet man den genauen Umfang der Holzrolle auf und ſchärft die 
beiden Enden der Schrenz ſauber ab, damit ſie nicht auftragen. Bevor 
man die Schrenz um die Rolle kaſchiert, iſt es notwendig, den Teil der 
Schrenz, welcher ins Innere der Rolle kommt, mit einem hübſchen Papier 
zu füttern, da ſich das ſpäter ſchlecht ausführen läßt. Nachdem gefüttert 
iſt, läßt man es ordentlich trocknen, mißt hierauf den Umfang der Holz⸗ 
rolle nochmals im Innern auf dem eingefütterten Papier ab und rundet 
die Schrenz dann gut mit einem Falzbein. Die Schrenz ſchmiert man 
dann außen bei der geſchärften Seite, wo gefüttert iſt, 4 bis 5 em breit 
mit nicht zu dickem Leim an, ebenſo den andern großen Teil auf der 
Innenſeite, und rollt ſie dann recht ſtraff um die Holzrolle, worauf das 
Ganze mit einem Falzbein gut angerieben wird. Bei dem Rollen der 
Schrenz um die Holzrolle iſt beſonders darauf zu ſehen, daß erſtere recht 
ſtraff an derſelben anſchließt und ſich keine Falten bilden, auch im Innern 
kein Leim ſitzt, ſonſt würde man das Ganze nicht von der Rolle herab⸗ 
bringen. . 

Würde man nach der Herſtellung des Halſes gleich zur Anfertigung 
der eigentlichen Rolle ſchreiten, ſo würde beides zuſammen durch den Ein⸗ 
ſchlag des ſpäteren Überzuges ſehr klemmen, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß man ſchließlich den Hals, der ſpäter auch noch überzogen wird, gar 
nicht in die Rolle bringen kann. Um dieſes zu verhüten, iſt es not⸗ 
wendig, daß man nochmals eine loſe Schrenzeinlage um den Hals herum⸗ 
macht. Dieſelbe muß ebenfalls wieder recht ſtraff ſitzen. Jetzt kann zur 
eigentlichen Rolle geſchritten werden. Hierzu verwendet man am liebſten 
gut ſatinierte ſchwache Pappe. Dieſe wird in der gleichen Weiſe wie der 
Hals um denſelben und um die loſe Schrenzeinlage aufgerollt. An den 
beiden Enden wird die Pappe ebenfalls abgeſchärft und ſoviel auffafdiert, 
daß dieſer Teil eine Stärke von 4 mm erhält. Dieſe aufkaſchierte ſchwache 
Pappe muß beſonders gut angerieben werden, damit keine hohlen Stellen 
entſtehen, weil diefe bei der jpäteren Vergoldung nur hinderlich find. Das 
Ganze läßt man dann nach dem Auffafchieren gut trocknen. 

Sjt alles gut ausgetrocknet, jo wird die richtige Länge des Halſes 
und der Rolle zugeſchnitten. Je nach der Zeichnung der Dekoration, wie 
es dieſelbe gerade bedingt, iſt der Deckel und das Unterteil abzumeſſen. 
Gewöhnlich nimmt man zum Unterteil zwei Drittel und zum Deckel ein 
Drittel. An den beiden Enden ſchneidet man dann die richtige Größe 
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der Rolle mit einem ſcharfen Meſſer glatt ab. Hierauf ſchiebt man den 
Hals bei der Seite, die das Unterteil ergibt, ſo weit nach außen, als die 
Länge desſelben betragen ſoll und trennt den Deckel mit einem ſcharfen 
Meſſer von demſelben. Hierauf zieht man den Hals und die loſe Schrenz 
aus der Rolle und klebt letztere im Unterteil feſt. Aus dem Deckel ent⸗ 
fernt man ſie ganz. Die nächſte Arbeit iſt das Einſetzen des Bodens in 
den Deckel und den Unterteil. Die Rolle wäre nun ſo weit hergeſtellt, 
daß ſie überzogen werden könnte. Der Boden des Deckels und des Unter⸗ 
teiles bleiben aber meiſtens nicht in ihrer jetzigen glatten Form, ſondern 
man gibt ihnen mehr eine Zierform. Dieſe wird ſehr verſchieden gemacht. 
Meiſtens genügt ſchon ein aufgeſetzter weiterer Boden in der Form, wie 
Abb. 248 zeigt, welchen man ſich ſelbſt herſtellen kann. Will man ihn 
noch etwas komplizierter haben, ſo läßt man 

ſich dieſe Bodenaufſätze am beſten von einem 

Drechsler aus hartem Holz drehen. Die 

Form derſelben gebe man aber ſo an, daß 

ſie keine beſonderen Schwierigkeiten im Über⸗ 

ziehen gibt. 

Je nach der Art der Dekoration kann 
man die Rolle gleich mit dem gewählten 
Material überziehen und auf der Rolle ſelbſt abb. 218. Form zum aufgeſetzten 
dann die Vergoldung anbringen. Einfacher Bodenteil der Diplomrolle. 
iſt es aber, wenn man den Überzug der 
Rolle erſt mit guter ſchwacher Schrenz füttert und die Vergoldung auf 
glatter Fläche ausführt, was beſonders bei kräftigem Stempeldruck Be⸗ 
dingung iſt. Die Schrenz, mit welcher gefüttert werden ſoll, ſchneidet man 
in der genauen Höhe und im genauen Umfange der aufkaſchierten Papp⸗ 
rolle zu; das Überzugsmaterial ebenfalls, nur läßt man bei dieſem einen 
entſprechenden Einſchlag ſtehen. 

Nachdem die Vergoldung oder ſonſtige Verzierung hergeſtellt iſt, kann 
das Überziehen der Rolle vorgenommen werden. An einer Längsſeite des 
Deckels und des Unterteiles ſchlägt man das Material gleich um und klebt 
es feſt; es iſt daſelbſt gut anzureiben, damit es möglichſt wenig aufträgt. 
Nun zieht man ſich auf der Papprolle eine genau im Winkel ſtehende 
Linie, ſchmiert die gefütterte Schrenz des Überzuges mit Leim an, legt 
die bereits eingeſchlagene Seite genau an der vorgezeichneten Linie an 
und klebt den Überzug auf der Rolle feſt. Die uneingeſchlagene Seite 
des Überzuges wird unter den Teil, der bereits eingeſchlagen ift, ein- 
geſchoben und dann ſo feſtgeklebt, daß ſich beide Seiten der Schrenz 
genau treffen. Auf die beiden Boden ſchlägt man das Leder recht ſtraff 
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herüber, ſo daß es nicht aufträgt, und ſchlägt zugleich den Einſchlag des 
Deckels und des Unterteiles nach innen. — Hierauf überzieht man 
den Hals, wozu man 
man ganz dünnes Leder 
verwendet. Der Über⸗ 
zug wird ſo groß zu⸗ 
geſchnitten, daß er in 
die eigentliche Rolle 
etwas eingreift und 
oben ſchmal einge⸗ 
ſchlagen werden kann. 
Der Hals wird dann 
nicht zu fett mit Leim 
angeſchmiert und in 
die Rolle eingeſetzt. 
Hierauf leimt man recht 
ſauber die Zierboden 
auf, die ebenfalls vor⸗ 
her entſprechend ver⸗ 
ziert wurden. Letztere 
erhalten bei ganz koſt⸗ 
baren Diplomrollen 
noch gut vergoldete Be⸗ 
ſchläge, beſtehend aus 
hübſchen Aufſätzen in 
der Form gedrehter 
Spitzen. 

Die Diplomrolle 
wäre nun ſoweit fertig⸗ 
geſtellt. Zur Aufbe⸗ 

wahrung derſelben 
werden meiſtens noch 
eigene Geſtelle, auf wel- 
chen die Rolle ruht, an⸗ 
gefertigt. Dieſe können 
vom Buchbinder ſelbſt, 
aber auch vom Tiſchler 
gefertigt werden. Erſtere nur aus Pappe in einer hübſchen geeigneten 
Form, die dann mit dem gleichen Material überzogen und im übrigen 
wie die Rolle verziert werden. 


ien Boyplar “Bungrodasaqund bonn Maa qun jon upp umd Sopormodız ss qqu 


rl an 
II 1 | A] 


— o 4 


Sonſtige in das Buchbindereifach einſchlagende Arbeiten. 441 


Da jedoch dieſe ſelbſtgefertigten Geſtelle viel Arbeit machen und eine 
große Künſtelei erfordern, deshalb die ganze Arbeit ſehr verteuern, ſo iſt 
es am beſten, das Geſtell gleich bei einem Tiſchler in einem entſprechenden 
Holze anfertigen zu laſſen. Zu Diplomrollen mit Handvergoldung eignet 
fih am beiten Nußbaum⸗ oder Mahagoniholz, zu Rollen in Schweinsleder 
oder mit Lederſchnitt verſehen Eiche. 


7. Die Kaſſette. 

Die Kaſſette, welche zur Aufbewahrung von Schmuckſachen dient, ijt 
ebenfalls ein luxuriöſer Gegenſtand, der auch hübſch verziert wird, wenn 
ſie extra von einem Buchbinder hergeſtellt werden ſoll. Die Form kann 
ſehr verſchieden gemacht werden, z. B. viereckig, mit gebrochenen Ecken und 


Abb. 250. Kaſſette in Kofferform. Abb. 251. Kaſſette mit Deckel in Dachform. 


in Kofferform. Zur beſſeren Veranſchaulichung dienen die Abb. 250 u. 251. 
Obwohl man das Gerippe der Kaſſette ſelbſt aus Pappe herſtellen kann, 
ſo iſt es auch hier angebracht, ſich den Kaſten von einem Tiſchler anfertigen 
zu laſſen. Je nach der Form der Kaſſette iſt darauf zu ſehen, daß man 
das Hauptgewicht ſtets auf den Unterteil legt. Soll die Kaſſette eine etwas 
komplizierte Form, z. B. mit vorſtehendem Bodenteil und mit vorſtehendem 
Deckel erhalten, ſo iſt es am beſten, man läßt ſie vom Tiſchler in drei Teilen 
herſtellen, und zwar den Boden mit ſeinen verſchiedenen Faſſetten für ſich, ſo 
daß der viereckige Kaſten in denſelben eingelaſſen werden kann, den Kaſten und 
den Deckel ebenfalls für ſich. Eigentlich richtet ſich meiſtens die Herſtellung der 
Kaſſette in ihrer Form nach der Technik, mit welcher ſie verziert werden 
fol. Soll eine ſolche Lederſchnitt erhalten, fo hält man die Form ein⸗ 
facher, da das Leder zu dieſem immer etwas kräftig iſt und ſich nicht ſo 
gut verarbeiten läßt wie geſchmeidige Leder; dasſelbe ift auch mit Schweins⸗ 
lederbezug der Fall. Solche, die Vergoldung erhalten und z. B. mit 
Saffian überzogen werden, können natürlich eine kompliziertere Form haben. 
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Als Beiſpiel zur weiteren Herſtellung der Kaſſette nehme ich die 
kompliziertere Form, da dieſe immer etwas ſchwerer herzuſtellen iſt. Ich 
nehme nun an, dieſelbe beſteht aus drei Teilen: dem Boden, dem Kaſten 
und dem Deckel, wie Abb. 252 zeigt. Den Boden und den Deckel über— 
zieht man gleich vor dem Vergolden mit dem entſprechenden Leder. Der 
Kaſten der Kaſſette wird erſt überzogen, wenn der Überzug bereits ver— 
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Abb. 252. Kaſſettenform mit flachem Deckel, eee 
und Lederauflage von Hans Bauer, Gera. 


goldet iſt. Das Leder 
ſchneidet man folgender⸗ 
maßen zu. Zu dem Deckel 
mißt man dasſelbe auf 
allen vier Seiten ſo ab, 
daß er im ganzen über— 
zogen und in das Innere 
desſelben eingeſchlagen 
werden kann. Das über⸗ 
ziehen des Bodenteiles iſt 
etwas ſchwieriger, man 
erleichtert ſich dasſelbe da⸗ 
durch, daß man den Über- 
zug in vier Teile ſchneidet. 
Die beiden Längsteile läßt 
man etwas länger, ſo daß 
ſie auf den Breitſeiten über 
die Gehrung eingeſchlagen 
werden können; die Breit⸗ 
ſeiten werden ſo gehalten, 
daß das Leder bei den 
Gehrungen glatt abſchnei— 
det. Das zugeſchnittene 
Leder iſt an den Stellen, 
wo es notwendigiſt, ſauber 
und möglichſt dünn ver⸗ 


laufend auszuſchärfen, damit es ſich gut einſchlagen läßt. Bevor man 
zu dem Überziehen des Deckels und des Bodenteiles ſchreitet, iſt noch eine 
kleine Arbeit vorzunehmen. Die Kaſſetten werden vom Tiſchler meiſtens 
aus weichem Holz hergeſtellt, deſſen weicher Untergrund beim Vergolden, 
beſonders beim Rollendruck, oftmals ſehr hinderlich iſt, denn es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß man, wenn auch das Holz mit Leder überzogen ift, 
beim Abrollen in die Jahre des Holzes gerät und von denſelben mit aller 
Mühe nicht leicht wieder herauskommt. Um dieſes zu verhüten, iſt es 
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notwendig, den Deckel wie den Bodenteil zuerſt mit gutem kräftigen Papier 
zu überziehen, ſo daß man eine glatte und harte Unterlage erhält. Das 
Leder zu den Längsſeiten des Kaſtens wird ſo groß zugeſchnitten, daß es 
bequem oben in das Innere des Kaſtens eingeſchlagen werden kann und 
auf die Breitſeiten etwa 2 mm übergreift. Die beiden Breitſeiten werden 
ebenfalls ſo zugeſchnitten, daß ſie im Innern des Kaſtens eingeſchlagen 
werden können, doch werden diefe an den Seiten, wo die Längsſeiten über: 
greifen, ſpäter glatt abgeſchnitten. 

Ich habe bereits erwähnt, daß der Kaſten nach dem Vergolden über⸗ 
zogen wird. Nachdem das Leder zugeſchnitten iſt, wird es mit glatter 
Schrenz oder Karton gefüttert. Dieſer wird genau in der Höhe und Breite 
des Kaſtens zugeſchnitten und mit Leim auf das Leder aufgezogen. 

Nachdem der Bodenteil, der Deckel und die Seitenteile vergoldet ſind, 
kann zur Fertigſtellung der Kaſſette geſchritten werden. Zuerſt überzieht 
man den Kaſten und fängt mit den zwei Breitſeiten an. Den Kaſten 
ſchmiert man mit Leim an und ſetzt das Leder mit der Schrenz genau auf 
denſelben auf, worauf man es unter Auflegen von ſauberer Makulatur 
mit der Hand gut anreibt; den oberen Einſchlag ſchneidet man dann auf 
Gehrung, ſchmiert ihn ſauber mit Kleiſter an und ſchlägt ihn dann gut 
ſtraff nach innen. Überſtehendes Leder ſchneidet man mit einem ſcharfen Meſſer 
ſauber ab. In gleicher Weiſe verfährt man mit den Längsſeiten, nur 
ift hier der Unterſchied, daß der ſchmale Teil von 2 mm auf die Breit- 
ſeiten ſauber übergeſchlagen wird. Die Kaſſette kann nun zuſammengeſetzt 
werden. Den Kaſten leimt man in den Bodenteil feſt ein und den Deckel 
befeſtigt man dann mittels Metallſcharnieren an den Kaſten. Soll die 
Kaſſette an den Breitſeiten Henkel oder der Deckel einen Handgriff oder 
noch ſonſtige Verzierungen in Metall erhalten, ſo werden dieſe jetzt gleich 
mit angebracht. 

Dieſe Kaſſette wäre ſomit in ihrer äußeren Ausſtattung vollendet und 
nun kann zu der inneren geſchritten werden. Dieſelbe beſteht meiſtens 
aus Seide. Das Ausfüttern mit derſelben wird ſehr verſchieden gemacht, 
es gibt beſonders zwei Arten, das glatte Futter und Polſter und das kom- 
pliziertere geknöpfte Polſter. Beide Arten find nicht ſchwer herzuſtellen. Bei 
beiden iſt es notwendig, daß man ſich eine Unterlage ſchafft, welche mit 
Seide umſpannt wird. 

Zu den Seitenteilen des Kaſtens und des Deckels nimmt man am 
beſten etwas ſteifen, aber nicht zu ſtarken Karton, zu den beiden Boden 
dagegen, weil dieſe gewöhnlich gepolſtert werden, eine mittelſtarke Pappe. 
Beide Teile werden ſo zugeſchnitten, daß noch etwas Spielraum vorhanden 
iſt, damit ſie, wenn die Seide umſpannt iſt, nicht klemmen. Den Karton 
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ſchneidet man ſo groß, als die Höhe des Kaſtens und des Deckels austrägt, 
aber um 2 mm ſchmäler. Hierauf wird die Seide, am beiten gute Moiré- 
oder Ripsſeide, zugeſchnitten, und zwar ſo groß, daß ringsherum ein guter 
Zentimeter Einſchlag bleibt. Die meiſten ſchlagen die Seide beim Um— 
ſpannen gleich auf allen vier Seiten ein; dies iſt wohl auch richtig, doch 
wende ich ein anderes Verfahren an. Die beiden Breitſeiten ſchlage ich 
nur auf einer Längsſeite ein, befeſtige die anderen drei Einſchläge vorne 
ganz ſchmal auf dem Karton und laſſe ſolche dann auf die Längsſeiten und 
auf den Boden übergreifen. Die beiden Längsſeiten werden dagegen auf 
einer langen Seite und auf den beiden ſchmalen eingeſchlagen, der andere 
übrige Teil greift ebenfalls auf den 
Boden. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Eckkanten der Kaſſette im Innern 
von der Seide gleich mit gedeckt. 

Dann fertigt man die Polſter. 
Sollen dieſe glatt werden, ſo 
ſtellt man ſie folgendermaßen 

5 her. Den Seidenſtoff ſchneidet 
RS REKEN man jo groß, daß ein Einſchlag 

von 1½ cm auf allen vier Seiten 
X KK übrig bleibt, ferner nimmt man 
Abb. 253. Schema zum geknöpften Polſter. ein Stück Watte in der gleichen 
Größe der Pappen. Dieſe kann, je 
nachdem man das Polſter haben will, einfach oder doppelt genommen 
werden. Iſt beides zugeſchnitten, ſo legt man die Watte unter genauer 
Verteilung des Umſchlages auf die Rückſeite der Seide, ſchmiert die Pappe 
auf den zwei Längsſeiten 1 em breit mit Leim an, legt ſie genau auf die 
Watte und zieht beide Einſchläge der Seide recht ſtraff auf die Pappe 
herüber, ſchmiert dann die ſchmalen Seiten der Pappen an und zieht hier 
ebenfalls die Seide gut herüber. Sind beide Polſter hergeſtellt, ſo kann das 
Ganze eingefüttert werden. Die Seitenteile ſchmiert man hier nicht ganz 
an, ſondern an den Kanten nur einen guten Zentimeter breit, klebt zuerſt 
die beiden Breitſeiten ein, wobei darauf zu ſehen iſt, daß die vorſtehenden 
Teile der Seide glatt auf die Längsſeiten und auf den Boden übergreifen, 
dann die beiden Längsteile und zuletzt die beiden Polſter. 

Das geknöpfte Polſter ſtellt man folgendermaßen her. Man ſchneidet 
ſich ebenfalls zwei mittelſtarke Pappen in der gewünſchten Größe des 
Bodens und des Deckels. Je nach der Größe, wie man die einzelnen kleinen 
Polſter haben will, zeichnet man ſich auf beiden Pappen ein Quadratnetz 
in ſchrägen Linien, wie beigegebene Abb. 253 zeigt. Bei den Kreuzungen 
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der Linien ſchlägt man dann mit einem kleinen Locheiſen Löcher. Hierauf 
macht man ſich ein weiteres Schema auf einem Stück weißen Papiers, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß man bei dieſem die Quadrate um ein gutes 
Drittel größer macht, und ſchlägt in dieſes ebenfalls bei den Kreuzungs— 
linien kleine Löcher. Dieſes Schema wird dann auf die Rückſeite der Seide 
übertragen, indem man dasſelbe auf dieſe legt und die durchgeſchlagenen 
Löcher mit einem Buntſtift auf der Seite vermerkt. Nun kann das Nähen 
des Kiſſens vorgenommen werden. Hierzu benutzt man guten Seidenfaden, 
möglichſt in der Farbe der Seide, und verfährt wie folgt. Den Seiden— 
faden befeſtigt man an einer Ecke der Pappe, ſticht mit der Nadel durch das 
erſte Loch von der Rückſeite der Pappe nach oben, faßt mit der Nadel bei 
dem gleichen Punkte die Seide und führt die Nadel in dem gleichen Loche 
wieder zurück. Hierauf geht man von der Rückſeite der Pappe zum zweiten 
Loch über, verfährt hier ebenſo und macht ſo fort, bis eine Reihe geheftet 
iſt. Hierauf kann das Auspolſtern des Kiſſens erfolgen. Hierzu bedient 
man ſich kleiner Wattebäuſchchen in der Größe, daß die einzelnen Quadrate 
genügend ausgefüllt werden, die man mittels eines ſchwachen Holzſtabes 
unter die Seide ſtopft. Bei dieſer Arbeit iſt beſonders darauf zu ſehen, 
daß alle Quadrate gleichmäßig geſtopft werden, nicht daß das eine höher 
und das andere niedriger iſt. Iſt das Ganze durchgeheftet und gepolſtert, 
ſo ſchlägt man die Seide auf den vier Seiten auf die Pappe um, zieht 
ſie aber nicht zu feſt an. Um das ſo geheftete Kiſſen noch zu verſchönern, 
heſtet man noch kleine Seidenknöpfchen in der gleichen Farbe der Seide 
bei den eingezogenen Stichen auf Das Aufheften geſchieht in der gleichen 
Weiſe, wie oben beſchrieben; man befeſtigt den Seidenfaden wiederum an 
einer Ecke, geht mit dieſem von der Rückſeite der Pappe durch das erſte 
Loch, faßt die Knöpfchen auf der Rückſeite mit der Nadel und geht mit 
derſelben in das gleiche Loch wieder zurück. So fährt man fort, bis alle 
Knöpfchen aufgenäht ſind. 

Dieſe Kiſſen laſſen ſich zwar auch noch auf einfachere Art herſtellen, 
ſehen aber bei weitem nicht fo gut aus. Die Pappen teilt man eben— 
falls in obige Quadrate und ſchlägt die bereits erwähnten Löcher durch. 
Hierauf macht man ein hohes glattes Polſter, was natürlich nicht ſo ſtraff 
angezogen werden darf. Durch dieſes Polſter heftet man gleich die Knöpfchen 
auf, wobei der Seidenfaden recht ſtraff anzuziehen iſt. 


8. Das Aufziehen von Landkarten. 
Einen noch recht lohnenden Erwerbszweig für den Buchbinder bietet 
das Aufziehen von Landkarten, wenn dasſelbe etwas rationell und ſpeziell 
betrieben wird. Es erfordert wenig Hilfsapparate; einige große, vielleicht 
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3 bis 4 qm Flächeninhalt faſſende Bretter zum Auſſpannen der Leinwand, 
ein kleiner Hammer, eine Partie blaue Sattlerzwecken, ein Kleiſtertopf, 
ein großer Kleiſterpinſel und ein Lackierpinſel ſind die ganzen Utenſilien, 
die man nötig hat. 

Große Landkarten, welche meiſtens für Schulen und Verkehrsanſtalten 
beſtimmt ſind, werden von den kartographiſchen Inſtituten in mehreren 
Teilen geliefert, dieſe müſſen ſo zuſammengefügt werden, daß ſie ein voll— 
ſtändiges Ganzes bilden. Die Arbeit muß von ſeiten des Buchbinders 
mit Überlegung und aller Akkurateſſe ausgeführt werden. In erſter Linie 
ſind die einzelnen Kartenteile zu ſortieren und ſo zu legen, daß ſie der 
Reihe nach folgen. Beſteht z. B. eine Karte aus neun Teilen, ſo iſt 
folgendermaßen zu verfahren. Dieſelben numeriert man zuerſt, von dem 
erſten Teil links oben anfangend, mit 1 bis 9. Alle Teile haben weiße 
Ränder und dieſe müſſen teilweiſe von denſelben getrennt werden, wobei 
folgendermaßen verfahren wird. Von dem erſten Teil, welcher die obere 
linke Ecke der Karte bildet, ſchneidet man rechts und unten den weißen 
Rand fo weit ab, daß noch ein folder von 1½ cm ſtehen bleibt, auf 
welchen die nächſtfolgenden Teile aufgeſetzt werden. Desgleichen werden 
auch die Teile 2, 3, 4, 5, 6 zugeſchnitten. An der linken Seite der 
Teile 2, 3, 5, 6, 8 und 9 ſchneidet man den weißen Rand direkt auf der 
Drudlinie ab, ebenſo auch den oberen weißen Rand der Teile 4, 5, 6, 7, 
8 und 9. Den äußeren weißen breiten Rand ſämtlicher Teile bis auf 
Teil 5 läßt man vollſtändig ſtehen. 

Die Karte wäre ſoweit zum Aufziehen fertiggeſtellt. Die nächſte 
Arbeit iſt das Aufſpannen des Schirtings oder der Leinwand, auf welchen 
Stoff die Karte aufgezogen werden ſoll. Meiſtens reicht der Stoff in 
ſeiner ganzen Breite nicht aus und er muß aus dieſem Grunde zuſammen— 
gefügt werden. Viele Buchbinder laſſen ihn mittels Nähmaſchine zu— 
ſammennähen, doch wirkt die Naht auf der Vorderſeite der Karte ſtörend. 
Am beſten iſt es, man ſchneidet den Stoff in der erforderlichen Länge zu, 
klebt dann beide Teile der Länge nach 4 em breit übereinander und läßt 
dies, indem man den Stoff bei den zuſammengeklebten Stellen mit einigen 
Stiften auf dem Aufſpannbrett aufſpannt, trocknen. 

Iſt dies geſchehen, ſo entfernt man die Stifte und ſpannt den ganzen 
Stoff ſtraff auf. Der Stoff wird zuerſt mit einem ſauberen Schwamm 
mit Waſſer angefeuchtet und dann an den vier Ecken mit kleinen Stiften 
auf dem Aufſpannbrett befeſtigt. Hierauf ſpannt man erſt eine Längs— 
ſeite in 20 em Abſtänden mit den Stiften auf, zieht aber hierbei den 
Stoff nicht zu feſt an. Dann nimmt man die andere Längsſeite, befeſtigt 
dieſe in der gleichen Weiſe, nur mit dem Unterſchiede, daß der Stoff hier 
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ſtraff angezogen wird, und zuletzt die andern beiden Seiten, welche gleich 
behandelt werden. Der Stoff muß auf dieſe Weiſe geſpannt recht glatt 
und ohne Falten auf dem Brett aufliegen. 

Nun können die Kartenteile aufgezogen werden, wozu man guten 
knotenfreien Kleiſter verwendet. Die Teile legt man mit Nummer 1 
nach oben, ſchmiert dieſen Teil gut an und läßt ihn etwas weichen. 
Bevor man ihn aber aufklebt, ſchmiert man den zweiten Teil an, der 
ſo lange weichen kann, bis der erſte Teil aufgeklebt iſt. Dieſer wird 
ſelbſtverſtändlich in die linke obere Ecke aufgeklebt und der zweite dann 
rechts auf dieſen, und zwar ſo, daß das Bild der Karte genau aufeinander 
paßt. Die Teile reibt man dann unter Auflegen von ſauberer Makulatur 
gut an. Mit den übrigen Teilen wird ebenſo verfahren, nur iſt beſonders 
darauf zu ſehen, daß alle Teile gleichmäßig weichen, nicht daß der eine 
länger oder kürzer angeſchmiert liegen bleibt, denn bei erſterem Verfahren 
dehnen ſich die Teile zu ſehr aus, die dann nicht mehr zuſammenzuziehen 
find, beim letzteren bleiben die Teile kleiner und das Bild der Karte paßt 
nicht genau. Ein raſches gleichmäßiges Arbeiten ift hier unbedingt er- 
forderlich, wenn das Ganze gut gelingen ſoll. Die ſo aufgezogene Karte 
läßt man dann vollſtändig austrocknen. 

Meiſtens werden derartige Karten ohne jeden übrigen Schutz offen 
aufgehängt und dieſelben würden bald durch den daran haften bleibenden 
Staub der Unkenntlichkeit zum Opfer fallen. Darum iſt es die Pflicht 
des Buchbinders, ſie vor dieſem Übel zu ſchützen und die Karte ſo zu 
präparieren, daß ſie von Zeit zu Zeit abgewaſchen werden kann. Als 
allgemeines Schutzmittel hat man bis jetzt den Lack verwendet, mit welchem 
man die Karten lackiert, wozu ſich der Dammarlack und der Bernitein- 
lack am beſten eignet. Bevor man aber zum Lackieren ſchreitet, iſt noch 
eine weitere Vorarbeit erforderlich. Dieſe beſteht in dem vorherigen 
Grundieren der Karte. Das Papier derſelben iſt ſehr porös und es 
würde durch dieſe Eigenſchaft den Lack ungleichmäßig aufſaugen. Zum 
Grundieren verwendet man meiſtens dünnen Kleiſter, doch iſt dieſem die 
Gelatine (zwei Tafeln auf eine Taſſe Waſſer) vorzuziehen. Letztere wird 
in warmem Waſſer aufgelöſt und mittels eines breiten Pinſels recht gleich— 
mäßig aufgetragen. Den Gelatinegrund läßt man vollſtändig trocknen, 
worauf das Lackieren beginnen kann. Den Lack verdünnt man mit Ter— 
pentin ſo weit, das er ſich mit dem Pinſel auf der Karte gut verſtreichen 
läßt. Man verwendt hierzu einen breiten flachen Pinſel von 6 bis 7 em. 
Der Lack wird recht gleichmäßig Strich an Strich aufgetragen, man hüte 
ſich hierbei, mehrmals über eine Stelle mit dem Pinſel zu ſtreichen, da 
ſonſt der Lack zu ſehr ſchmieren würde. 
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Das Lackieren geſchieht auf dem Brett, ſo lange die Karte noch auf— 
geſpannt iſt. Die lackierte Karte läßt man dann vollſtändig austrocknen, 
was immer je nach der Witterung eine geraume Zeit in Anſpruch nimmt. 
Iſt der Lackgrund ordentlich ausgetrocknet, ſo ſchneidet man die Karte in 
ihrer richtigen Größe vom Brett ab. 

Nachdem die Karte ſoweit fertig iſt, faßt man ſie an den beiden 
Längsſeiten mit einem dünnen guten Band ein, damit der Stoff nicht 
ausfranſt. Die Ober- und Unterſeite verſieht man mit runden Stäben, 
damit die Karte aufgehängt werden kann. Dieſelben läßt man ſich von 
einem Tiſchler in zwei Hälften anfertigen, zwiſchen welche die Karte ein— 
geleimt wird und darauf beide Stäbe mit kleinen Nägeln oder Schrauben 
zuſammen befeſtigt werden. An den Enden der Stäbe bringt man meiſtens 
noch gedrehte Eicheln an, die zur Schönheit der ganzen Karte beitragen, 
auch die Stäbe beſſer zuſammenhalten. 

Eine weitere Art von Karten, welche vielfach aufgezogen werden 
müſſen, ſind die zuſammenlegbaren, die ſtets in dem Format gehalten 
werden, daß ſie bequem in die Taſche geſteckt werden können. Zu dieſen 
zählen die Generalſtabs-, Touriſten- und Radfahrerkarten. Je nach dem 
Umfang der Karte teilt man ſie in ſo viel Teile, daß ſie ein bequemes 
Taſchenformat ergibt. Soll z. B. eine Karte mit 16 Teilen aufgezogen 
werden, ſo iſt folgendermaßen zu verfahren. Die ganze Größe der Karte 
ſchneidet man zuerſt genau im Winkel. Hierauf teilt man ſie auf der 
Rückſeite genau in die Größe der einzelnen Teile, die man mit Bleiſtiſt— 
linien markiert und von rechts nach links oben mit 1 anfangend bis 16 
numeriert. Sämtliche Teile ſchneidet man mit einem ſcharfen Meſſer und 
einem Lineal recht gleichmäßig ab und legt ſie dann ſo aufeinander, daß 
der Teil Nr. 1 nach oben zu liegen kommt. 

Hierauf ſpannt man den Stoff auf und verwendet am beſten grauen 
Schirting. Derſelbe muß ebenfalls wie bei den Landkarten recht ſtraff 
auf dem Brette liegen. Auf den Schirting zieht man ſich an der linken 
und oberen Seite eine Winkellinie, um eine genaue Anlage zu erhalten. 
Danach ſchmiert man die erſten vier Teile mit gutem Kleiſter an, legt 
Nr. 1 genau in den Winkel und die folgenden drei Teile an der oberen 
Linie an. Zwiſchen den einzelnen Teilen läßt man einen Abſtand von 
3 mm und reibt fie unter Auflegen von Makulatur gut an. Nun ſchmiert 
man die Teile 5 bis 8 an und legt dieſe in einen Abſtand von 2 mm in 
recht gerader Linie unter die bereits aufgezogenen vier erſten Teile. In 
gleicher Weiſe verfährt man mit den anderen acht Teilen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man die vier Teile 9 bis 12 3 mm von den Teilen 5 
bis 8 abrückt, die Teile 13 bis 16 wiederum 2 mm. 
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Nachdem die Karte auf dieſe Weiſe aufgezogen iſt, läßt man ſie 
trocknen und ſchneidet ſie dann auf dem Brette ab, wobei man einen 
Rand von einem halben Zentimeter von dem Stoff ſtehen läßt, welcher 
dann umgeſchlagen wird. Iſt dieſer trocken, ſo bricht man die Karte 
zuſammen und preßt ſie etwas ein. | 

Hauptſache hierbei ift, daß die ganze Arbeit forgfältig ausgeführt 
wird; die einzelnen Teile ſind alle recht gleichmäßig und in genauer und 
gerader Linie aufzulegen, damit ſich die Karte auch gut zuſammenlegt. 


9. Das Aufziehen von Zeichnungen, Tabellen 
und Plänen. 


Zeichnungen und Pläne gibt es in verſchiedenen Arten, deshalb ſind 
dieſelben vor dem Aufziehen ſtets zu unterſuchen, auf welche Weiſe ſie 
ausgeführt find und ob fie auch Feuchtigkeit vertragen können. Tie Beidh- 
nungen und Pläne werden meiſtens in Kreide, Tujhe und in Aquarell- 
farben ausgeführt, und ſind gerade dieſe, da ſie ſich gerne verwiſchen, 
mit aller Sorgfalt zu behandeln. 

Das Material zum Aufſpannen beſteht meiſtens in Webſtoffen, die 
ebenſo ſtraff auf eine glatte Unterlage geſpannt werden müſſen wie bei 
Karten. Auch wird vielfach gutes Papier als Unterlage verwendet, was 
ebenfalls ſtraff geſpannt werden muß. Um letzteres zu erzielen, iſt es 
notwendig, daß man das Papier anfeuchtet, damit ſich dasſelbe dehnt. 
Zu dieſem Behufe bricht man das anzufeuchtende Papier auf feiner Rück— 
ſeite 2 bis 3 em breit um, feuchtet die übrige ganze Fläche mit einem 
Schwamm gleichmäßig mit reinem Waſſer an und läßt es etwas einziehen. 
Die umgebrochenen Teile werden dann mit Leim angeſchmiert und das 
Ganze auf ein glattes Brett oder Rahmen aufgeſpannt. Nach dem Auf— 
ſpannen wird ſich das Papier ſehr wellig zeigen, doch verſchwindet dies 
mit dem Trocknen desſelben; es wird dann ganz glatt und ſtraff auf der 
Unterlage, auf welche es geſpannt iſt, liegen. 

Hierauf kann das Aufziehen der betreffenden Zeichnung oder des 
Planes beginnen. Iſt ſolche ſo hergeſtellt, daß ſie einigermaßen Feuchtig— 
keit verträgt, ſo zieht man ſie mit Kleiſter auf. Denſelben nimmt man 
nicht zu dick, ſchmiert die Zeichnung oder den Plan gleichmäßig an, legt 
ihn möglichſt raſch auf das aufgeſpannte Papier und reibt ihn unter 
Auflegen von ſauberer Makulatur von der Mitte aus vorſichtig an. Zeich— 
nungen und Pläne in Kreide oder Tuſche ausgeführt, zieht man vorſichts— 
halber mit dünnem Leim auf; auch hier geſchehe das Anreiben mit aller 
Vorſicht, damit ſich die Zeichnung nicht verwiſcht. Die aufgeſpannten 
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Zeichnungen läßt man dann gut trocknen, worauf man ſie mit einem 
ſcharſen Meſſer abſchneidet. 

Von Architekten, Ingenieuren uſw. erhält man meiſtens Zeichnungen 
und Pläne zum Aufziehen, die auf Pauspapier oder Pausleinen gezeichnet 
ſind. Dies iſt für den ungeübten Arbeiter eine etwas ſehr heikle Arbeit, 
ſie erfordert Verſtändnis und alle Akkurateſſe des Ausführenden. Die 
Unterlage, auf welche ſolche Zeichnungen aufgezogen werden, muß eben⸗ 
falls recht ſtraff aufgeſpannt ſein. Wegen der Durchſichtigkeit der Pauſen 
iſt zum Aufziehen nur reiner dünner Kleiſter zu verwenden. Die Pauſe 
legt man zum Anſchmieren auf ein ſauberes Blatt Makulatur, ſchmiert 
dieſelbe ohne ſie zu verrücken recht gleichmäßig mit Kleiſter an, bringt ſie 
dann ſchnell, damit fie ſich nicht zu ſehr ausdehnt, auf die Unterlage und 
reibt ſie von der Mitte ausgehend unter Auflage von weicher Makulatur 
recht vorſichtig an, bis alle Luftblaſen verſchwunden find. Beim An. 
ſchmieren ſtreiche man mit dem Pinſel nicht zu oft über eine Stelle, die 
Pauſe würde dadurch ſtellenweiſe zu ſehr ausgedehnt und es entſtehen 
dann unliebſame Falten, welche nicht zu beſeitigen ſind. 

Lange Zeichnungen und Pauſen ſind ſchwieriger aufzuziehen. Durch 
ihre großen Dimenſionen laſſen ſie ſich nicht gut in ihrer ganzen Fläche 
anſchmieren und auflegen. Als Hilfsmittel zum Aufziehen bedient man 
fi) einer Papprolle in einem Durchmeſſer von 25 bis 30 em. Nachdem 
der Stoff oder das Papier aufgeſpannt iſt, rollt man die Zeichnung auf 
die Rolle, ſchmiert von ihr einen kurzen Teil auf Makulatur an und klebt 
dieſen Teil im richtigen Verhältnis auf den aufgeſpannten Stoff. Den 
übrigen Teil der Zeichnung ſchmiert man dann auf der Rolle an und 
rollt ihn auf die aufgeſpannte Unterlage. 

Auf diefe Weiſe laſſen fih lange Zeichnungen und Pauſen ganz auf- 
ziehen, man bekommt ſie glatt und ohne Falten auf den Stoff. Iſt die 
Zeichnung ordentlich aufgeklebt, ſo wird ſie ebenfalls unter Auflage von 
Makulatur vorſichtig angerieben. 


10. Das Aufziehen von Photographien. 

Das Aufziehen von Photographien iſt ſonſt keine ſchwierige Arbeit, 
nur iſt es dem Buchbinder von Vorteil, wenn er etwas Kenntnis in den 
verſchiedenen photographiſchen Papieren beſitzt, um erwägen zu können, 
welcher Behandlung dieſe bedürfen. 

Es kommen hier drei Sorten in Betracht, das Zelloidinpapier mit 
Glanz, dasſelbe in matt und das Bromſilberpapier. Die beiden erſteren 
Sorten können ein gut Teil Feuchtigkeit vertragen und mit Kleiſter auf⸗ 
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gezogen werden. Letzteres dagegen kann wegen ſeiner empfindlichen Schicht 
auf der Vorderſeite gar keine Feuchtigkeit vertragen und bedarf deshalb 
einer vorſichtigen Behandlung. 

Über das Aufziehen ſelbſt gibt es in der Fachwelt verſchiedene Mei— 
nungen. Viele legen ihre Bilder vor dem Aufziehen ins Waſſer und ziehen 
ſie dann im naſſen Zuſtande mit Kleiſter auf. Dieſe Methode iſt ganz zu 
verwerfen, denn 1. befinden ſich die Photographien auf Zelloidinpapier 
mit Glanz, ſo wird dieſer durch die Feuchtigkeit ſehr beeinträchtigt; 2. ſind 
die Photographien meiſtens retouchiert, was ſich durch die Näſſe wieder 
auflöſt und die Bilder ihre alten Fehler wieder erlangen, die Retouche 
wird dadurch gänzlich verdorben. Die Bilder ganz im trockenen Zuſtande 
aufzuziehen, iſt wieder nicht ratſam, da ſpröde Papiere gerne brechen. 
Die beſte Art iſt folgende: Man ſchneidet die Bilder zuerſt genau in die 
richtige Größe im Winkel. Hierauf nimmt man vorrätige Stücke von 
weißem Karton, welche größer als die Bilder ſind, und feuchtet dieſelben 
auf einer Seite ſchwach mit Waſſer an. Auf die angefeuchtete Seite legt 
man nun die Bilder mit der Rückſeite und beſchwert dieſelben etwas, bis 
ſich die Feuchtigkeit den Bildern mitgeteilt hat. 

Hierauf können die Bilder aufgezogen werden, dies geſchieht mit heißem 
dünnen Leim, dem man einige Tropfen Glpzerin zuſetzt. Man ſchmiert 
ſie nicht zu fett an und reibt ſie mit der Hand unter Auflegen von ſauberer 
Mäkulatur gut an. Die Bilder müſſen ſehr ſauber angeſchmiert werden, 
damit ſie keine Leimränder erhalten. 

Sind Photographien auf Bromſilberpapier hergeſtellt, ſo dürfen ſie 
mit Feuchtigkeit nicht in Berührung kommen, da ſie dieſe nie vertragen 
und die Bilder ungemein leiden. Solche Photographien zieht man bloß 
mit dünnem heißen Leim direkt auf, ohne ſie vorher anzufeuchten. 

Um die Photographien gleichmäßig auf den Karton zu bringen, be— 
dient man ſich eines Papprahmens. Denſelben ſchneidet man in ſeiner 
äußeren Größe des Kartons, überträgt die genaue Größe der Photo— 
graphien auf dieſe Pappe und ſchneidet dieſen Teil aus derſelben heraus. 
Den Rahmen legt man dann auf den Karton und in den Ausſchnitt die 
Bilder. Durch dieſes Verfahren erzielt man ein gleichmäßige Spatium 
des Randes und werden die Bilder alle gleichmäßig. 

Hat man Photographien in verſchiedenen Größen auf eine Größe 
Karton aufzuziehen, ſo bedient man ſich hier ebenfalls eines Anlage— 
ſchemas, was wiederum aus einer Pappe beſteht. Dieſes ſtellt man 
folgendermaßen her: Die Pappe ſchneidet man ebenfalls in der Größe 
des Kartons und teilt ſie genau in der Mitte durch Winkellinien. Auf 
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dieſe Pappe überträgt man dann von der Mitte ausgehend die verſchiedenen 
Größen der Photographien und zeichnet dieſe in ein Viereck auf derſelben 
auf, worauf man die einzelnen Größen numeriert. Von dieſer Pappe 
ſchneidet man dann das obere Viertel links der Pappe heraus, nach 
welchem die Anlage der Bilder auf dem Karton angezeichnet werden kann. 
Zur beſſeren Veranſchaulichung diene Abb. 254. Dieſes Schema legt man 
dann auf den Karton, die ver⸗ 
ſchiedenen Größen der Bilder 
auf die vorgezeichneten Größen⸗ 
linien der Pappe und vermerkt 
auf dem Karton mit Bleiſtift⸗ 
linien die genaue Anlage der 
Bilder. 

Hat man die Bilder auf⸗ 
gezogen, ſo beſchwert man ſie 
bis zum vollſtändigen Aus⸗ 
trocknen zwiſchen Pappen, um 
ein Werfen zu verhüten. 


Bei großen Photographien 
Abb. 251. Schema zum Aufziehen von Photographien ift en Werfen nicht ausge⸗ 
in verſchiedenen Größen. ſchloſſen. Dieſelben zieht man 


ebenfalls mit Leim auf, und 
um dem Werfen zu begegnen, tut man am beſten, man füttert die Rück⸗ 
ſeite des Kartons ebenfalls mit einem dünnen Papier und beſchwert ſie 


zwiſchen Pappen. 


11. Das Ein rahmen von Bildern. 


Wenn auch das Einrahmen von Bildern von beſonderen Gewerbe⸗ 
treibenden als Spezialität betrieben wird, ſo tritt an den Buchbinder, 
beſonders in kleineren Städten und Orten, die Aufgabe heran, Bilder 
einrahmen zu müſſen. Je nach der Art der Bilder iſt das Einrahmen 
derſelben verſchieden. Beim Einrahmen iſt beſonders in Erwägung zu 
ziehen, daß das Bild mit dem Glaſe ſo verbunden iſt, daß es vor allem 
vor Rauch und Staub geſchützt iſt, um in ſeiner ganzen Schönheit lange 
erhalten zu bleiben. Bei gewöhnlichen Bildern und Photographien ift 
das Verfahren ein einfaches. Das Bild wird in der Größe des Glaſes 
unter genauer Verteilung des äußeren Randes des Bildes zugeſchnitten, 
das Bild von allen Unreinlichfeiten geſäubert und des Glas mit Spiritus 
und Seidenpapier oder einem Leinwandlappen ſauber geputzt. Beide Zeile, 
Glas und Bild, legt man dann genau aufeinander und faßt beides mit 
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guten zähen Papierſtreifen ſauber ein. Die Streifen läßt man auf das 
Glas nicht ſo breit herübergehen, als der Falz des Rahmens iſt, damit 
ſolche nicht zu ſehen ſind. Das Glas wird dann nochmals von etwaigem 
Leim gereinigt in den Falz des Rahmens gelegt, mit einer Rückwand 
verſehen und mit kleinen Stiſten befeſtigt. 


Hierauf beklebt man die Fugen zwiſchen Rückwand und Rahmen mit 
Streifen Papier, um das weitere Eindringen des Staubes und des Rauches 
zu verhüten. 


Wertvolle Bilder, als Stahl- und Kupferſtiche, Heliogravüren uſw., 
bedürfen einer beſonderen Behandlung. Dieſe Bilder direkt mit dem Glaſe 
in Berührung zu bringen, iſt nicht ratſam, denn erſtens ſind ſie einer ge— 
wiſſen Temperatur ausgeſetzt, wo die Gläſer gerne ſchwitzen und ſich dieſe 
Feuchtigkeit auf das Bild überträgt. Hierdurch entſtehen meiſtens auf 
dem Bilde kleine Pilze, die ſpäter die unliebſamen Moderflecke ergeben, 
wodurch das Bild verdorben wird. 


Derartige Bilder rahmt man am beſten folgendermaßen ein. Das 
Glas wird auf beiden Seiten ſauber geputzt in den Falz des Rahmens 
gelegt und mit ganz dünnen Stiften befeſtigt. Danach ſchneidet man 
Streifen von weißem Papier in der Breite von 1½ cm und klebt fie in 
den Falz des Rahmens auf das Glas und in den Rahmen ſelbſt. Dadurch 
iſt dem Eindringen von Rauch und Staub von der Vorderſeite des Glaſes 
aus vorgebeugt. Um das Bild von dem Glaſe abſtehen zu laſſen, iſt es 
notwendig, daß man auf demſelben in den Falz ſchmale Streifen in der 
Höhe von ½ cm einleimt. Dieſe kann man ſich entweder von einem 
Tiſchler aus Holz fertigen laffen, oder man kann dazu Pappſtreifen vers 
wenden. Gleichviel aus welchem Material dieſelben beſtehen, iſt es not— 
wendig, daß dieſe ebenfalls weiß überzogen werden. Dieſe Streifen leimt 
man dann in den Falz und befeſtigt ſie noch extra mit kleinen Stiften. 
Nachdem man auf dem Bild vorher die genaue Größe des Glaſes unter 
genauer Verteilung des weißen Randes vorgezeichnet hat und dieſe auf 
der Rückſeite markierte, feuchtet man es auf derſelben mit einem Schwamm 
und reinem Waſſer mäßig an. Dann nimmt man eine mittelſtarke Pappe, 
die bereits in der Größe zugeſchnitten iſt, daß ſie genau in den Rahmen 
paßt, ſchmiert dieſelbe an den Rändern ſchmal mit Leim an und klebt ſie 
auf das Bild. Beides läßt man dann ordentlich trocknen. 


Nach dem Trocknen des Bildes ſchneidet man etwa vorſtehendes 
Papier von demſelben um die Pappe herum ab, ſchmiert die Bildſeite an 
den Rändern ſchmal mit Leim an, legt das Ganze auf die bereits in dem 
Falz befeſtigten Holz- oder Pappſtreifen und reibt es daſelbſt gut an. Das 
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Bild kann dann gleich auf der Rückſeite der Pappe mit kleinen Stiften be- 
feſtigt und mit Papierſtreifen verklebt werden. 

Soll es noch extra eine Rückwand erhalten, ſo läßt man dieſe am 
beſten von einem Tiſchler von ſchwachem Holz fertigen und befeſtigt ſie wie 
bei den anderen Bildern üblich iſt. 


12. Intarſia (Ledermoſaik). 


Unter Ledermoſaik verſteht man folgende Technik, mit welcher 
mehrere Farben zu einem Ornament oder einer Zeichnung harmoniſch 
vereinigt werden. Hiervon haben wir zwei Arten, erſtens die der Auf— 
lage des Leders in verſchiedenen Farben und zweitens die Ledereinlage 
oder Intarſia. 

Erſtere Art haben wir bereits unter dem Abſchnitt Lederauflage in 
dem Kapitel „Handvergolden“ genau beſchrieben, worauf wir nochmals 
hinweiſen, ſo daß wir es jetzt nur mit der zweiten Art, der „Lederintarſia“, 
zu tun haben. 

Zu einer tadelloſen Lederintarſia iſt in erſter Linie das Leder in | 
recht gleichmäßiger Stärke erforderlich. Am beiten eignen ſich hierzu 
glatte Leder, als Kalb- und Ecraſéleder, doch finden auch chagrinierte 
Leder vielfach Verwendung. Iſt das Leder von verſchiedener Stärke, ſo 
iſt dieſes durch Auffüttern mit Papier auszugleichen. Im übrigen ſind 
vor dem Aufkleben zum Ausſchneiden alle Teile mit ſchwachem Papier 
mit Kleiſter zu füttern, um dem ſpäteren Ausdehnen und Verziehen der | 
ausgeſchnittenen Teile vorzubeugen. Die gefütterten Teile läßt man f 
dann etwas trocknen und preßt ſie nach dieſem zwiſchen Blechen etwas 
ein. Bei chagrinierten Ledern muß von letzterem abgeſehen werden, es 
genügt hier, wenn dieſelben beſchwert werden. Ebenſo iſt eine korrekt 
ausgeführte Zeichnung erforderlich. Dieſelbe macht man am beſten auf 
feſtes dünnes weißes Papier. Je nach dem Gegenſtand, zu welchem die 
Intarſia dienen ſoll, macht man die Zeichnung; die Ornamente nehme 
man nicht zu groß, ſind in der Zeichnung Bänder enthalten, ſo dürfen 
dieſe nicht zu fein gehalten werden. Verwendung findet ſie meiſtens zu 
Luxusgegenſtänden, als Rahmen, Kaſſetten und ſonſtigen Galanteriewaren. 
Auch teilweiſe zu Büchern, wenn auch nur in einzelnen Fällen, findet ſie 
Verwendung. — Soll z. B. ein Buch in Intarſia hergeſtellt werden, ſo 
verfährt man folgendermaßen: Angenommen, die Einlage ſoll mit dem 
Grundleder in drei Farben beſtehen, ſo wird erſt das Grundleder in der 
erforderlichen Größe zugeſchnitten, entſprechend geſchärft und auf der Seite, 
auf der die Intarſia ausgeführt werden ſoll, auf der Rückſeite mit ſchwachem 
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Papier mit Kleiſter gefüttert. Die Zeichnung wird dann auf der Vorder— 
feite dieſes Leders genau aufgepaßt, um die übrigen beiden Stücke Leder 
genau danach einrichten zu können. Iſt alles in beſter Ordnung herge— 
ſtellt, ſo klebt man zuerſt die beiden Lederſtücken, die in der entſprechen— 
den Größe zugeſchnitten und gefüttert ſind und die beiden andern Farben 
ergeben, mit ſtarkem Gummitragant auf ein großes Stück Zinkblech, auf 
dieſe dann das Grundleder und die Zeichnung. Das Ganze reibt man 
gut an, legt auf die Zeichnung ein glattes Zinkblech und preßt es feſt 
ein. In der Preſſe läßt man das Ganze kurze Zeit ſtehen, nimmt es 
dann heraus und entfernt das Blech von der Zeichnung, damit es nicht 
feſtklebt. Hierauf beſchwert man es bis es trocken iſt. 


Wenn es getrocknet iſt, kann mit dem Ausſchneiden begonnen werden. 
Hierzu bedient man ſich kleiner ſchmaler, dünner Meſſerchen. Beim Aus— 
ſchneiden führe man den Schnitt ſtets ſenkrecht zur Fläche. Alle Teile 
können mit dem Meſſerchen nicht ausgeſchnitten werden, wie z. B. kleine 
Bogen, Kurven, Kreiſe uſw., dieſe werden vielmehr ausgeſtochen, das 
Meſſerchen muß hier ganz ſenkrecht gehalten und Stich für Stich ohne 
Abſatz ausgeführt werden. 

Nachdem alles gut ausgeſchnitten iſt, kann man mit dem Einlegen 
der einzelnen Teile beginnen. Zuerſt entfernt man das Grundleder und 
nimmt aus dieſem die Ornamente, die andersfarbig ausgelegt werden ſollen. 
Das Grundleder legt man dann auf ein Zinkblech, löſt die anderen Teile 
aus den anderen beiden Ledern und legt dieſe in die bereits ausgeſchnittenen 
Stellen auf der Vorderſeite in das Grundleder ein. 


Hat man alles genau eingelegt, ſo prüft man nochmals, legt auf 
die Vorderſeite ein glattes ſauberes Zinkblech, dreht dann das Ganze 
vorſichtig um, ſo daß die Rückſeite nach oben kommt, und klebt dann auf 
dieſe mit gutem Kleiſter ein der genauen Größe entſprechend zugeſchnit— 
tenes feſtes Papier, reibt dasſelbe gut an und preßt es bis zum voll— 
ſtändigen Austrocknen feſt ein. Die ganze Arbeit wäre nun fertiggeſtellt 
und das Buch kann dann in Leder gemacht werden. 


Die Lederintarſia kann auch umgekehrt gemacht werden, indem man 
beim Aufkleben der verſchiedenen Lederfarben das Grundleder nach unten 
nimmt. Hierbei müſſen natürlich dann die einzelnen Ornamente von der 
Rückſeite des Grundleders eingelegt werden. Die Behandlung iſt ſonſt 
die gleiche. 
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13. Abhandlung über die Herſtellung des 
Lederſchnittes. 


I. Der plaſtiſche Lederſchnitt. 


Wer ſich mit der Herſtellung des Lederſchnittes befaſſen will, muß 
vor allem ein guter Zeichner und in der Ornamentik bewandert ſein. Es 
iſt nicht egal, welche Form man dem Ornament gibt, dasſelbe muß ſo 
gehalten werden, daß es ſich der betreffenden Stilart anpaßt und in Licht 
und Schatten gut modelliert iſt. Die Zeichnungen ſind ſo zu halten, daß 
ſie in ihren Ornamenten nicht zu zart, aber auch nicht zu plump ſind. 
Sie müſſen in ihrer Anordnung ſo gegliedert ſein, daß ſie möglichſt die 
ganze Fläche gleichmäßig verdecken. 

Nächſt dieſem iſt die Beſchaffenheit des Rohmaterials von großer 
Wichtigkeit. Man verwendet zu Lederſchnitt nur gutes Rindleder, was 
einen ſchönen glatten Narben und große Widerſtandsfähigkeit beſitzen muß, 
damit die einzelnen Ornamente in ihre richtige plaſtiſche Höhe getrieben 
werden können. Das Leder iſt zu Lederſchnitt eigens präpariert, demſelben 
ſind alle Fetteile genommen und es iſt für die Feuchtigkeit ſehr empfänglich, 
was für die Bearbeitung desſelben nötig iſt. 

Eine weitere gute Eigenſchaft muß das Leder ebenfalls noch haben, 
es muß ſich recht gleichmäßig beizen laſſen, dadurch erhält es das ſchöne 
Ausſehen. (Wenn es ſonſt noch gut modelliert iſt.) Was nützt ein gut 
modelliertes Stück Lederſchnittarbeit, wenn dasſelbe beim Färben fleckig 
wird. Die ganze Herrlichkeit und Kunſt iſt dadurch verloren, die Arbeit 
vollſtändig verdorben. Sobald man eine friſche Sendung von Rindleder 
erhält, iſt es daher am beſten, daß man dasſelbe mit der zur Verfügung 
ſtehenden Beize an einigen Abſchnitten ausprobiert. Man wird dadurch 
gleich finden, ob ſich das Leder gut färbt und ob es beim Trocknen in der 
Farbe nachläßt oder dunkler wird. Gerade bei letzterem, welches oft vor— 
kommt, iſt ein Ausprobieren unerläßlich; man denkt oft bei einer Arbeit, 
den gewünſchten Farbenton erzielt zu haben, und wenn die Arbeit dann 
trocken geworden iſt, hat ſie eine viel dunklere Nüance angenommen, als 
man wünſchte. 


Neben guten Zeichnungen und einem guten Leder ſind beſonders 
wirklich gute und brauchbare Werkzeuge erforderlich, denn hier bewahrheitet 
ſich das Sprichwort „Gute Werkzeuge, halbe Arbeit“. Dieſelben beſtehen 
in einem Pauſeſtift zum Übertragen der Zeichnung auf das Leder, einem 
kleinen nicht zu ſpitzen Meſſerchen, einem doppelten Modelliereiſen, einem 
Treibklotz und drei verſchiedenen Treibpunzen in verſchiedenen Stärken, 
Perl» und Sternpunzen und einem kleinen Hammer mit runder breiter 
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Platte. Sämtliche Werkzeuge müſſen aus beſtem Stahl und das Model: 
liereiſen gut poliert ſein, auch ſind ſie in beſter Ordnung zu halten. 

Zum Färben des Lederſchnittes bedarf man verſchiedener Beizen in 
verſchiedenen Stärken. Man verwendet hierzu am beſten Seifenlauge, 
welche von jedem Seifenſieder zu kaufen iſt. Dieſelbe iſt in ihrem naturellen 
Zuſtande ſehr ſtark, muß deswegen mit Waſſer ſehr verdünnt werden. 
Dies richtet ſich ganz darnach, wie man den Farbenton haben will, und 
muß ſelbſtverſtändlich ausprobiert werden, denn Vorſicht iſt hier nur zu 
empfehlen. — 

Nun zum Lederſchnitt ſelbſt. Gleichviel zu welchem Gegenſtand er 
dienen foll, ift es notwendig, daß man ein ſauberes Stück Rindleder ver- 
wendet, denn die Häute ſind nicht immer ganz rein, es müſſen daher Flecken 
oder kleine Riſſe in den Narben beim Zuſchneiden umgangen werden. Bei 
Büchern, Albums und Mappen, wo das Leder eingeſchlagen wird, iſt es 
am beſten, wenn das Leder ringsherum entſprecheud ausgeſchärft wird und 
die Rücken genügend ausgeſchabt werden, da ſich dieſe Arbeit nach der Voll— 
endung des Lederſchnittes uicht gut ansführen läßt. 

Die weitere Arbeit iſt, daß man ſich von der hierzu verwendeten 
Zeichnung eine genaue Pauſe anfertigt, was am beſten auf gutem Paus— 
papier geſchieht. Pausleinen kann zwar auch Verwendung ſinden, doch 
hat es den Nachteil, daß, wenn es feucht wird, beim Nachziehen ſich verzieht 
und dadurch keine korrekten Konturen auf dem Leder erzielt werden können. 
Das Leder wird auf der Seite, auf welche der Lederſchnitt kommen 
ſoll, mit einem reinen Schwamm mit Waſſer mäßig angefeuchtet, die Pauſe 
dann an mehreren Stellen, die ſpäter durch Punzen verdeckt werden, mit 
Reißſtiften befeſtigt. Hierauf überträgt man die Zeichnung auf das 
Leder und verwendet hierzu den Pauſeſtift Nr. 1 der Abb. 255 oder einen 
harten Bleiſtiſt, mit welchem man die Konturen der Pauſe einfach genau 
nachzieht, wodurch ſich dieſe infolge der Feuchtigkeit des Leders auf dem— 
ſelben ſcharf markieren. Die Pauſe darf hierbei natürlich nicht verzogen 
noch verſchoben werden, da man dadurch auf keine gute Arbeit rechnen 
könnte. 

Iſt die ganze Zeichnung auf das Leder korrekt übertragen, ſo wird 
die Pauſe entfernt und es kann hierauf mit dem Einſchneiden derſelben 
begonnen werden. Hierzu bedient man ſich des kleinen Meſſerchens mit 
rundem Heft Nr. 2 der Abb. 255. Dasſelbe nimmt man zwiſchen den 
Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, mit welchen man es 
nach allen Richtungen hin bequem drehen kann. Den Schnitt führe man 
hübſch ſenkrecht zur Fläche, die Tiefe desſelben richtet ſich meiſtens nach 
dem Ornament, ob dasſelbe ſtark oder ſchwach hervortreten ſoll. Der 
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Schnitt ſoll ungefähr bis zur Hälfte der Stärke des Leders ausgeführt 
werden, zu ſeichtes Schneiden iſt zu vermeiden, dasſelbe läßt die Ornamente 
nicht genügend hervortreten und erſchwert die Arbeit ungemein. Bei Orna— 
menten, deren Spitzen nach außen laufen, z. B. Blätter, Blüten uſw, 
ſchneidet man mit dem Meſſer nicht direkt bis zur Spitze, ſondern man läßt 
bei dieſer eine Kleinigkeit Leder ſtehen. Dieſe würden ſich, wenn bei 


Abb. 255. Werkzeuge zum Lederſchnitt. 


ihnen Schnitt in Schnitt ginge, bei der ſpäteren Bearbeitung nur heben und 
die Arbeit unſauber machen. | 

Das Schneiden wird auf zweierlei Art gemacht. Der eine ſchneidet 
mit dem Meſſer in von ſich abgekehrter Richtung, indem er dasſelbe beim 
Schneiden mit dem Zeigefinger der linken Hand nach vorwärts ſchiebt. 
Der andere dagegen ſchneidet mit dem Meſſer nach ſich zu. Beide Arten, 
je nachdem man ſich gewöhnt hat, ſind richtig. Ich bediene mich der 
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letzteren Art, und geht das Schneiden, wenn man halbwegs Übung hat, 
ſchnell von ſtatten. 

Anfänger haben die Eigenſchaft, beim Schneiden das Meſſer ſchräg 
zu halten, wodurch infolge der Stellung desſelben ein ſchräger Schnitt ent⸗ 
ſteht. Dies iſt ſtreng zu vermeiden, da dadurch das Ornament unter— 
ſchnitten und der Kontur desſelben die Standhaftigkeit genommen wird. 
Es iſt daher jedem, welcher Lederſchnitt lernen will, dringend zu emp— 
fehlen, ſich vorher an Abfallſtücken zu üben, um ſich einen ſenkrechten 
Schnitt anzueignen, bevor er kompliziertere Sachen in Arbeit nimmt. 

Iſt die Zeichnung in allen ihren Details geſchnitten, ſo feuchtet man 
das Ganze mittelſt des Schwammes und reinem Waſſer mäßig an und zieht 
alle Schnittlinien mit dem Pauſeſtiſt unter kräftigem Druck nach, ſo daß 
ſich dieſelben erweitern. Denſelben führt man wieder ſenkrecht zur Fläche 
in den geſchnittenen Linien entlang, die Zeichnung tritt hierdurch weſent— 
lich hervor und erleichtert das ſpätere Treiben. 

Das Treiben des Leders wird verſchieden gemacht. So treiben die 
Hamburger Lederſchnittmacher das Leder mittels Treibringen und Punzen 
und wird dieſe Methode als die einzig richtige bezeichnet. Dies will ich 
wohl gelten laſſen, wenn man das paſſende Werkzeug dazu hat. Ich be— 
diene mich zu Lederſchnitt der von Horn & Patzelt in Gera eingeführten 
und von mir verbeſſerten Werkzeuge und iſt deshalb die Treibarbeit dem 
Werkzeug angemeſſen eine etwas andere. Man bedient ſich zum Treiben 
des Treibklotzes und der Treibpunzen in verſchiedenen Stärken, wie Abb. 255 
Nr. 4 zeigt. Je nachdem es das Ornament bedingt, ſteckt man die be— 
treffende Treibpunze in das dazu gehörige Loch des Treibklotzes, bringt 
das Leder mit der Rückſeite auf die Punze, und zwar auf die Stelle des zu 
treibenden Ornamentes, und klopft dasſelbe mit dem Handballen ſoweit wie 
die Erhöhung hervortreten ſoll, mäßig nieder. Das Leder wird hierzu ebenfalls 
mäßig feucht gehalten. So fährt man fort, bis alle Ornamente getrieben ſind. 

Die getriebenen Stellen werden dann mit Modellierwachs oder Plaſti— 
lina ausgefüllt. Auch kann man einen ſelbſt dazu bereiteten Kitt, welcher 
aus Schuſterpapp und feinen Sägeſpänen gemiſcht wird, dazu verwenden. 
Zum Ausfüllen der getriebenen Ornamente benutzt man am beſten die 
Pauſe. Das Wachs oder den Kitt knetet man ein wenig in der Hand, damit 
es geſchmeidig wird, und klebt ihn auf die Ornamente der Pauſe, die in 
Leder getrieben ſind, in entſprechend geformter Weiſe auf. 

Iſt das Ganze unterlegt, ſo ſteckt man die Reißzwecken von der 
Vorderſeite des Leders in die Löcher, ſchmiert die Rückſeite desſelben mit 
nicht zu dickem Leim an, ſteckt die Pauſe mit dem Wachs nach unten auf 
die Reißſtifte und reibt das Ganze dann von der Vorderſeite gut an. 
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Die nächſte Arbeit iſt das Niederdrücken des Grundes um die Orna— 
mente herum. Das Leder legt man hierzu mit der Rückſeite auf einen 
Lithographieſtein oder auf eine ſonſtige glatte Platte und feuchtet es 
wiederum mäßig an. Am beſten führt man mit dem Stift die Kontur 
nochmals nach, da ſich dieſelbe durch das Treiben meiſtens wieder ſchließt. 
Zum Niederdrücken bedient man ſich des Modelliereiſens Nr. 3 der 
Abb. 255. 

Das Modelliereiſen, welches man in die rechte Hand nimmt und mit 
dem Mittelfinger der linken Hand im Druck etwas nachhilft, führt man 
unter kräftigem Druck genau um das Ornament herum, worauf man den 
übrigen Hintergrund etwas niederſtreicht. Hierbei iſt ebenfalls darauf 
acht zu geben, daß mit dem Modelliereiſen das Ornament nicht unter— 


graben wird. 


Nach dem Niederdrücken des Grundes erfolgt das Modellieren. Dieſe 
Arbeit zu beſchreiben iſt nicht möglich, es muß hierbei ſchon die Indi— 
vidualität des Ausführenden und die richtige Formenkenntnis beſonders 
mit beitragen. Jedes Ornament, ſei es ein Blatt, eine Blume, eine Frucht 
oder eine Ranke, erfordert eine andere Form und Modellierung, wozu hier 
der Platz nicht vorhanden iſt, dies nur in einigen Details vorzuführen. 
Will jemand ordentlich Lederſchnitt lernen, ſo bedarf dies eines beſonderen 
Studiums, man ſehe ſich in erſter Linie etwas in der Natur um, denn 
unſere Flora bietet hierzu genug Anregung. Auch die Stuckaturarbeiten 
an feinen Häuſern und Villen bieten hierzu hinreichend Gelegenheit, ſich 
in der Formbildung der Ornamente weiter auszubilden. 

Iſt die ganze Modellation der Zeichnung vollſtändig ausgeführt, ſo 
folgt das Punzen des Hintergrundes. Hierzu bedarf man mehrerer Größen 
von Perl- oder Sternpunzen Nr. 5 und 6 der Abb. 255. Durch das 
Punzen wird der Grund regelrecht niedergeſetzt, ſei es in Perlform oder 
in Sternen. Das Punzen iſt nicht ſo leicht, wie es ausſieht, dasſelbe 
muß mit einer beſonderen Akkurateſſe ausgeſührt werden, denn wenn ein 
Lederſchnitt noch ſo gut modelliert iſt, und iſt ſchlecht gepunzt, ſo verliert 
er ſehr an ſeiner Schönheit. 

Das Leder wird beim Punzen ebenfalls angefeuchtet, doch nur ſo viel, 
als man in kurzer Zeit punzen kann. Es iſt unbedingt beim Punzen 
Hauptſache, daß auf gleichmäßiges Anfeuchten geſehen wird, denn iſt das 
Leder zu naß, fo wird es wellig, nnd wird es zu trocken gepunzt, ſo iſt 
dasſelbe zu ſpröde, die Punzen durchſchlagen eher den Narben und es iſt 
dadurch ein gleichmäßiges Färben nicht zu erzielen. Beim Punzen ver— 
fährt man folgendermaßen. Die Punze nimmt man in die linke Hand, 
in die rechte den Hammer Nr. 7 der Abb. 255. Man ſetze erſtere an 
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einer geraden Seite der Umgrenzungslinie ſenkrecht an und punzt der 
Linie entlang. Auf die Punze gibt man nur einen mäßigen Schlag, aber 
recht gleichmäßig, nicht daß eine tief und die andere flach ſteht. Es iſt 
übrigens Hauptſache, daß die Punzen gleichmäßig geſchlagen ſind, auch 
iſt es Bedingung, daß die Punze ſo angeſetzt wird, daß ſie nicht zu nahe 
aufeinander zu ſtehen kommen, wodurch die zuerſt geſchlagenen wieder 
verdrängt werden; aber auch nicht zu weit auseinander, damit nicht ums 
liebſame Zwiſchenräume entſtehen. | 

Hat man eine Reihe gepunzt, jo geht man zur zweiten über. Bei 
dieſer ſetzt man die Punze zwiſchen zwei geſchlagenen Punzen der erſten 
Reihe ein, damit bei ihr die vorſtehenden Spitzen mit niedergeſchlagen 
werden. So wird fortgefahren, bis ein Teil gepunzt iſt. Die Punzen 
ſtehen noch etwas unrein und es iſt bei beſſeren Sachen Bedingung, daß 
man noch einmal mit leichteren Schlägen nachpunzt, wodurch die Punzen 
viel klarer zu ſtehen kommen und ein egales Bild erhalten. Bei ſchmalen 
Stellen und kleinen Ecken, wo man mit der einen Punze ſchwer hinein 
kann, nimmt man eine kleinere. Dieſe ift aber nur im Notfalle zu bers 
wenden, damit ſie auf das Ganze nicht ſtörend wirkt. 

Iſt nun alles in beſter Ordnung gepunzt, ſo läßt man das Ganze 
ordentlich austrocknen, worauf gefärbt wird, denn feuchte Stellen beim 
Färben geben ſtets helle Flecken, da ſie die Beize nicht ſo gut aufnehmen. 

Das Färben iſt eine Arbeit, die mit größter Vorſicht und Über⸗ 
legung ausgeführt werden muß. Vor demſelben ſieht der Lederſchnitt noch 
roh und nüchtern aus, es wird ihm gerade durch das Färben die ganze 
Eleganz gegeben, da er dadurch einen hübſchen Ton erhält. Zum Färben 
verwendet man am beſten Seifenlauge in verdünntem Zuſtande. Hiervon 
nimmt man einen Eßlöffel voll auf ein halbes Liter Waſſer. Die Stärke 
der Beize richtet ſich ganz nach der Beſchaffenheit des Leders, da nicht 
alle Lederſorten die Beize gleichmäßig aufnehmen. Deshalb iſt es ratſam, 
daß man vorher von Abfällen des gleichen Leders Proben macht, ob die 
Beize richtig oder zu ſtark iſt, da durch unvorſichtiges Färben die ganze 
Arbeit verdorben werden kann. | 

Außer der Seifenlauge läßt fih auch Atzkali verwenden; dieſes wird in 
Waſſer aufgelöſt und muß ebenfalls ſehr verdünnt werden. Erſtere iſt 
aber vorzuziehen, weil ſie lichtbeſtändiger iſt als Atzkali. 

Wie ſchon oben geſagt, iſt das Färben eine ſchwierige Arbeit und 
erfordert eine flinke Hand. Man darf hierbei nicht ängſtlich ſein, ſondern 
das Färben muß raſch vor ſich gehen, wenn Streifen und dunkle Flecke 
vermieden werden ſollen. Zum Färben nimmt man einen großen, nicht 
zu großlöcherigen, weichen Schwamm, gießt von der Beize ein kleines 
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Quantum in eine flache Untertaſſe, ſo daß der Schwamm ordentlich durch— 
tränkt iſt, drückt ihn ein wenig aus und färbt den Gegenſtand in kreis— 
förmiger Führung des Schwammes. Es iſt darauf zu achten, daß die 
Beize gleichmäßig aufgetragen wird, damit nicht Stellen vorkommen, wo 
mehr Beize ſtehen bleibt, da dieſe dann dunkler färbt. Solche Stellen 
müſſen ſchnell mit dem Schwamm verrieben werden. Große Flächen färbt 
man am beſten zu zweien; der eine färbt mit dem Schwamm, der andere 
geht mit einem anderen Schwamm, der etwas mit Waſſer getränkt iſt, 
ſchnell nach. 

Je nach dem Farbenton, welchen man wünſcht, kann man mehr 
oder weniger färben. Soll ein heller Ton erzielt werden, ſo färbt man 
einfach kürzere, ſoll er dunkel ſein, färbt man längere Zeit. Dies liegt 
ganz im Geſchmack des Ausführenden oder des Auftraggebers. Nachdem 
gefärbt iſt, läßt man den Lederſchnitt austrocknen. 

Durch das Färben wird der Lederſchnitt in ziemlich naſſen Zuſtand 
verſetzt und verlieren dadurch die Konturen und die ganze übrige Model— 
lation an Schärfe; dies muß wieder verbeſſert werden, und iſt es daher 
notwendig, daß der Lederſchnitt nachgearbeitet wird. Hierbei geht man 
mit dem Modelliereiſen die Konturen nochmals ſcharf nach, ohne Rückſicht 
auf die angrenzenden Punzen zu nehmen, und modelliert das Ganze 
nochmals ordentlich nach. Das Leder muß ſelbſtverſtändlich bei dieſer 
Arbeit noch etwas angefeuchtet werden. 

Sit die Arbeit vollendet, dann kann dem Lederſchnitte noch ein 
matter Glanz gegeben werden. Hierzu verwendet man gelbes Wachs, 
was in Schwefeläther aufgelöſt wird. Dasſelbe verreibt man auf einem 
weichen Lederlappen, reibt mit dieſem den Lederſchnitt gut ab und bürſtet 
hierauf mit einer ſtraffen Borſtenbürſte kräftig nach, wodurch ein hübſcher 
matter Glanz erzielt wird. 


2. Der moderne oder Flachlederſchnitt. 

Durch die moderne Richtung, die ſich im ganzen Kunſtgewerbe ein— 
bürgerte, blieb auch der Lederſchnitt nicht verſchont, was nicht gerade 
zu ſeinem Vorteil iſt. Das hübſch und fein durchgeführte Ornament der 
Renaiſſance verſchwindet immer mehr und an deſſen Stelle tritt mehr das 
Flachornament. Dies läßt ſich natürlich nicht aufhalten, denn der Kunſt— 
handwerker muß ſich ſtets dem Geſchmacke und der Kunſtrichtung der 
Gegenwart mit anpaſſen, ſonſt würde es bei ihm „Stillſtand“ ſtatt „Fort— 
ſchritt“ heißen. 

Da der moderne Lederſchnitt in ſeinen Details meiſtens im Flach— 
ornament gehalten wird, ſo erſcheint ſelbiger ſehr leicht ausführbar. Es 
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iſt in Wirklichkeit aber nicht ſo, denn er erfordert in der ganzen Be— 
arbeitung eine ſichere Hand. Beſonders bereitet hier das Schneiden der 
Zeichnung dem Ungeübten Schwierigkeiten, indem die geringſte Abweichung 
mit dem Meſſer die Arbeit verderben kann; es iſt deshalb beſondere Übung 
im Schneiden notwendig. 


Vereint mit plaſtiſchen Ornamenten und Pflanzenmotiven gibt der 
moderne Lederſchnitt, welche erſtere mit dieſen ebenfalls verwendet werden 
können, ein hübſches Bild; es können dadurch reizende Effekte erzielt 
werden. 


Einen beſonderen Vorteil bietet der moderne Lederſchnitt ebenfalls 
noch. Er geſtattet ein verſchiedenartiges Beizverfahren, indem man be— 
ſonderen Teilen der Zeichnung verſchiedene Farbentöne geben kann, ſei 
es in einem Naturton des Leders ſelbſt oder in einem hell- oder dunkel- 
braunen oder ſchwarzen Ton. Selbſt in anderen Farben als in den Beiz— 
tönen, läßt ſich der Flachlederſchnitt gut behandeln. Blumen, Blätter uſw. 
können ganz gut farbig angelegt werden. Man verwendet hierzu die far— 
bigen Holzbeizen, welche das Leder gern aufnehmen, und die auch ziemlich 
lichtbeſtändig ſind. 

Um einen Flachlederſchnitt gut ausführen zu können, iſt vor allem 
ein ſauberes Stück Rindleder erforderlich; dasſelbe darf, da nicht gepunzt 
wird, keine Flecke noch Riſſe haben und muß ſich vor allem gut und gleich— 
mäßig färben (beizen) laſſen. 
| Das Leder wird wie bei dem plaſtiſchen Lederſchnitt angefeuchtet und 
die Zeichnung mit dem Pauſeſtift auf dasſelbe übertragen, wie bereits 
beſchrieben. Die Zeichnung wird dann eingeſchnitten und geſchehe dies 
wiederum hübſch ſenkrecht. Bei langen, geſchweiften Linien gebe man 
beſonders acht, daß man mit dem Meſſer von der Zeichnung nicht abweicht, 
dies gibt unliebſame Störungen des Ganzen. 


Nach dem Schneiden feuchte man das Leder wieder mäßig an und 
erweitere die geſchnittenen Linien. Dies geſchehe mit Vorſicht und nicht 
zu feſt, der Schnitt ſoll nicht klaffend hervortreten. Sind in der Zeichnung 
plaſtiſche Ornamente vorhanden, dann werden dieſe getrieben, mit Wachs 
unterlegt und modelliert. Den Grund drücke man nicht W nieder, 
ſondern dieſer wird vorderhand unberührt gelaſſen. 


Der Lederſchnitt wäre nun ſoweit fertiggeſtellt, und kann zum Färben 
übergegangen werden. Bevor dieſes aber vorgenommen wird, iſt es not— 
wendig, daß man den Lederſchnitt von allen Unreinlichkeiten ſäubert, 
man wäſcht ihn mit einem ſauberen Schwamm und Waſſer mäßig ab und 
läßt das Ganze trocknen. | 
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Nun iſt zu überlegen, welche Ornamente man hell haben will. Das 
Ganze wird dann vorher ganz leicht gebeizt, wenn die betreffenden Orna⸗ 
mente nicht in der Naturfarbe des Leders bleiben ſollen, hierauf trocknen 
gelaſſen und nach dieſem die Ornamente mit einem Lacküberzug verſehen. 
Im allgemeinen wird dazu der Zaponlack verwendet, der die Eigenſchaft 
hat, dem Leder einen Überzug zu geben, welcher keine Beize durchdringen 
läßt. Hierauf beizt man nochmals nach und wird der Ton dann dunkler, 
die lackierten Ornamente dagegen bleiben hell. 

Auf diefe Weiſe können 3 — 4 Töne in eine Zeichnung gelegt werden, 
und richtet ſich dieſes ganz nach dem Geſchmack des Ausführenden. Selbſt 
Eiſenſchwärze läßt fih bei 
einzelnen Stellen, beſon⸗ 
\ ders bei Einfaſſungs⸗ 
linien, gut verwenden; 
fie gibt einen tiefſchwarzen 
Ton. Will man Gewölk 
in einer Zeichnung her⸗ 
ſtellen, ſo benutzt man die 
Eiſenſchwärze in ſchwäche⸗ 
rem Zuſtande, ſo daß ſie 
einen grauen Ton ergibt. 

Soll der Lederſchnitt 
farbig angelegt werden, 
ſo iſt folgendermaßen zu 
verfahren. Blätter und 
Blüten, die in Farbe kom⸗ 
men ſollen, werden ge⸗ 
färbt, bevor gebeizt wird, 
L. und benutzt man hierzu 
Abb. 256. Bigarrentafche für Flach- und plaſtiſchen Lederſchnitt. die bereits erwähnten 

Anilinfarben. Dieſe trägt 
man mit einem Pinſel vorſichtig und nicht zu fett auf, hüte ſich aber 
hierbei, dieſe in die geöffneten Schnitte zu bringen. Das gleiche gilt auch 
beim Lackieren verſchiedener Ornamente. 

Zur näheren Erläuterung gebe ich drei Zeichnungen, ein Zigarren⸗ 
etui, eine Viſitenkartentaſche und eine Brieftaſche. Erſtere beiden Gegen⸗ 
ſtände können flach oder auch flach und plaſtiſch ausgeführt werden, da⸗ 
gegen iſt die Zeichnung zur Brieftaſche nur für Flachſchnitt berechnt. 

Die Zeichnung wird auf das Leder übertragen, dann wird geſchnitten 
und der Schnitt leicht geöffnet. Bei der Zigarrentaſche können die Schwert⸗ 
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lilie und die beiden geſchwungenen Blätter etwas plaſtiſch modelliert 
werden, das übrige Beiwerk nebſt Monogramm wird flach gehalten. Die 
Lilie kann hierauf in Violett oder Gelb, die Blätter und der Stiel in 
Olivgrün mit Anilinfarben angelegt werden, das Monogramm in Mahagoni« 
braun und Grau. Zu letzterem verwendet man verdünnte Eiſenſchwärze. 
Wenn dieſe Teile gut trocken ſind, werden ſie zweimal mit Zaponlack 
lackiert. Iſt der Lack trocken, 
ſo gibt man dem Ganzen 
einen hellbraunen Ton mit 
Seifenlauge, läßt dieſe wieder 
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Abb. 257. Viſitenkartentaſche für Flach : Abb. 258. Brieftaſche für Flachlederſchnitt. 
und plaſtiſchen Lederſchnitt. 


trocknen, und lackiert das übrige Beiwerk, worauf noch einmal nach⸗ 
gefärbt wird, damit das Ganze einen dunkleren Ton erhält. 

In gleicher Weiſe kann die Viſitenkartentaſche ausgeführt werden. 
Die Blumen und Blätter kann man ebenfalls plaſtiſch modellieren. Die 
Umrahmung und die Stiele bleiben flach. Die Blumen legt man dann 
in Rot oder in irgend einer anderen Farbe, und die Blätter und Stiele 
in Moosgrün mit Anilinfarben an. Die Umrahmung bleibt in der Natur⸗ 
farbe des Leders. Das Ganze wird hierauf gleichfalls lackiert und wenn 
trocken, hellbraun gefärbt. 

Brades Buchbinderbuch. 30 
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Die Zeichnung zur Brieftaſche ift uur flach zu halten. Die ſchraffierten 
Blüten hält man in einem leichten Roſa, das punktierte Beiwerk in Grau 
und das Monogramm in der Naturfarbe des Leders. Das Linienornament 
kann nach Fertigſtellung des Lederſchnittes mit Gold abgedruckt werden. 

Farbig gebeizte Lederſchnitte können auch einen anderen Grundton 
als Braun erhalten. So kann man z. B. den Ton in einem leichten Grau 
oder Olivgrün halten, welcher mit einer paſſenden dunkleren Farbe noch 
marmoriert werden kann. 

Über die Behandlung des Lederſchnittes ließe ſich noch viel an— 
führen, doch fehlt mir in dieſem Buche der Raum dazu und verweiſe ich 
deshalb jeden, der ſich gründlich mit Lederſchnitt befaſſen will, auf das 
vortreffliche Werkchen: „Der Lederſchnitt als Kunſthandwerk und häus⸗ 
liche Kunſt“ von Heinr. Pralle, welches im gleichen Verlage dieſes Bud- 
binderbuches erſchienen iſt. 


3. Neue Punz⸗ und Beiztechnik. 

Als Ergänzung zu den vorher beſchriebenen Lederſchnittechniken ſei 
noch die von P. Kerſten eingeführte neue Pung- und Beiztechnik erläutert 
Während die vorher beſchriebenen Lederſchnittechniken zur Ausführung 
Kenntniſſe verlangen, die man vom Buchbinder als ſolchem niemals ver: 
langen kann, ſelbſt wenn er ein guter Zeichner wäre, braucht man zu dieſer 
neuen Technik nur ein guter Handvergolder zu fein. Zur korrekten Aus- 
führung der oben beſchriebenen Lederſchnittechnik gehört in allererſter Linie: 
genaue Formenkenntnis der hiſtoriſchen Stilarten; dieſe Fähigkeit ſicher zu 
erwerben, erlangt man nur durch lange fortgeſetzte übungen im Ton- und 
Wachsmodellieren. Dieſe Kenntniſſe muß jeder Stein- und Holzbild⸗ 
hauer, Holzſchnitzer, Ziſeleur und Goldarbeiter beſitzen, weil ſie zu ſeinem 
Berufe unerläßlich ſind, vom Buchbinder aber ſind ſie nicht zu erwarten, zu 
verlangen gar nicht. 

Dieſe neue Technik aber iſt von jedem ſicheren Handvergolder leicht 
auszuführen. Als Material kommt ebenfalls Rindleder in Betracht, aber 
auch ſumachgares Ziegenleder kann ſehr gut verwendet werden Zur Aus- 
führung ſind außer dem Punzhammer eine Anzahl von Stahlpunzen nötig, 
die teilweiſe vorhanden waren, teilweiſe nach meinen Angaben und Zeich— 
nungen von der Firma G. Brucklacher, Berlin S., Oranienſtr. 43 her⸗ 
geſtellt und in den Handel gebracht werden. Es ſind zurzeit 37 verſchiedene 
Punzen vorhanden (f. Abb. 259). Man wählt ſich eine Anzahl dieſer Punzen 
aus und macht zunächſt auf Zeichenpapier Zuſammenſtellungen mit den⸗ 
ſelben, genau in gleicher Art wie man Handvergoldeſtempel zuſammenfügt. 
Hat man den Entwurf fertig, ſo überträgt man denſelben auf Pauspapier. 
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Die erſte Arbeit iſt das Färben des Lederſtückes; nachdem man dasſelbe 
in gebrauchter Größe mit Einſchlag, oder will man die Kanten flechten, 
ohne Einſchlag zugeſchnitten hat, überfährt man es mit einer ganz dünnen 
Löſung von Eiſenvitriol in Waſſer, ſo daß es ſich nur ganz hellgrau 
färbt. 

Iſt dies trocken, ſchärft man dasſelbe und macht das Buch in ge— 
wohnter Weiſe ins Leder. ö 

Das Leder ſoll vor dem Schärfen gefärbt werden, weil es ſich in 
dieſem Zuſtande gleichmäßiger färben läßt, als wenn es erſt ſo oft durch 
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Abb. 259. Punzen für die neue Pung- und Beiztechnik. 


die Hände gelaufen iſt, oder gar ſo oft mit Waſſer abgewaſchen oder 
eingepreßt wurde, was beim Insledermachen nötig iſt, wodurch aber 
eine gleichmäßige Tönung erſchwert wird. 

Nach dem Insledermachen befeſtigt man die Pauſe über dem Deckel, 
legt ein dickes Blech zwiſchen Deckel und Buch und ſchlägt die Punzen, 
entſprechend der Pauſe, durch dieſelbe mit nicht zu kräftigem Schlage 
hindurch. Iſt dies fertig, ſo entfernt man die Pauſe, feuchtet mit reinem 
Waſſer das Leder an, legt das Buch mit geöffnetem Deckel auf einen 
Schärfſtein oder eine Eiſenplatte und ſchlägt alle Punzen nochmals, jetzt 
mit etwas kräftigem Schlage, nach. — Iſt dies geſchehen, gießt man in 
eine kleine Porzellanſchale ein wenig geſättigte Löſung von Oxalſäure 
(dieſelbe greift das Leder nicht an). Mittels eines kleinen ſpitzen Aquarell⸗ 
pinſels bringt man die Säure auf die farbig auszuführenden gepunzten 
Ornamente. 

Durch die Säure wird die durch die Eiſenlöſung entſtandene 
Graufärbung entfernt und es tritt an dieſen Stellen die urſprüngliche 
helle Färbung des Leders wieder hervor. Iſt bei einmaliger Beizung 
mit Oxalſäure der erwünſchte helle Grundton nicht erſchienen, ſo beizt 
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man zum zweiten Male. Sind alle nötigen Stellen auf diefe Weiſe auf- 
gehellt worden, beizt man fie in gewünſchter Weiſe mit farbiger käuf— 
licher Holzbeize, unter dem Namen Tarſobeize in allen Kunſtmaterialien⸗ 
handlungen erhältlich. Natürlich ſind auch alle waſſerlöslichen Anilinfarben 
zu benutzen, ſelbſtverſtändlich fol man nur die lichtechten Anilinleder— 
farben verwenden. Solche erhält man bei Dr. Cahn & Frank, Berlin, 
Georgenkirchſtr. 42, und Guſtav Urbach & Dr. Sittig, Berlin, Marien: 
ſtraße 12. Die Teile, die dunkel oder ſchwarz werden ſollen, pinſelt man 
mit ſtärkerer Eiſenlöſung oder ſchwarzer Holzbeize aus. Natürlich kann 
man außer dem Punzenornament auch weitere, aber einfacher geſtaltete— 
beſonders bandartige Ornamente anbringen. Ein Einbande in dieſer 
Technik iſt auf Tafel 23 des Anhanges oben rechts abgebildet. 


— ear. — 


Berechnung von Buchbinder Arbeiten. 


— e e 


Unſere Großbuchbindereien haben bereits feit Jahrzehnten ihre fejt- 
geſetzten Preistarife für Buchbinderarbeiten in Maſſenproduktion. Dem 
Beiſpiele folgend haben ſich auch die Innungen in größeren und mittleren 
Städten aufgerafft, für Kundenarbeiten Preistarife aufzuſtellen. Je nach 
den örtlichen Verhältniſſen gehen dieſe in ihrer Preisſtellung ſehr aus— 
einander. 

Die Preiſe der Tarife ſind meiſtens nur auf eine gewiſſe Pauſchal— 
ſumme feſtgeſetzt, und würde man jede darin befindliche Poſition genau 
nachkalkulieren, ſo würde ein viel höherer Preis herauskommen. Ein Bei⸗ 
ſpiel gebe ich in der Berechnung einer Gartenlanbe in Halbfranz gebunden, 
die in Tarifen, außer den Berliner und Münchener, im Durchſchnitt mit 
3,50 — 4 Mk. berechnet ift. 

Bei Berechnungen von Arbeiten iſt folgendes zu beachten. Das 
Material iſt genau zu den Tagespreiſen zu berechnen. Für Lagerſpeſen 
uſw. ſchlägt man im Durchſchnitt 10 % auf dasſelbe. Die Arbeitslöhne 
können pro Stunde, je nach den örtlichen Verhältniſſen, mit 40 — 60 Pf. 
berechnet werdeu. Ein großer Fehler iſt es, daß bei der Berechnung von 
Arbeiten vielfach die Geſchäftsſpeſen als Miete, Licht, Feuerung und 
ſonſtige Ausgaben, nicht mit eingerechnet werden und dieſe das Jahr über 
einen großen Ausfall ergeben und der Buchbinder ſich dadurch ſehr ſchädigt. 
Dieſelben find mindeſtens mit 30 — 40 % in Anrechnung zu bringen. 
Als Verdienſt nimmt man einen Aufſchlag von 30 — 50 %, je nachdem 
es die Auflage der Arbeit erlaubt. 


Bei Arbeiten, wo die aufzuwendende Arbeitszeit im voraus nicht 
genau berechnet werden kann, läßt man in der Berechnung einen Spiel— 
raum. Man gibt entweder den Preis nicht feſt ab oder man nimmt im 
voraus einen höheren Anſchlag. 

Zur näheren Erläuterung dienen umſtehende Berechnungsbeiſpiele. 
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Auftraggeber N. N. in R. Berechnungs- Beispiel I. 

1000 Broſchüren 1!/, Bogen in ſtarkem Umſchlag mit drei 

Drahtklammern geheftet und beſchnitten. Format: Oktav, auf 
Kunſtdruckpapier gedruckt. 


A å 

3000 | Bogen falzen )))) 4 75 3 2 | 25 

2000 | Bogen einjteden . ET 7: r E E. 

1000 | Exemplare mit drei Klammern heften . 4 — 

1000 Exemplare beſchneiden inkl. niederdrüden . 2 50 
| 9 | 95 
| | 

3000 | Klammern . à 308 | — 90 
| | 10 85 

Geſchäftsunkoſten 30% s s s 2 22a 3 | 25 

14 10 
| BAHN ee a a | 408 
| | 18 | 33 
In Rechnung zu ſtellender Preis.. 18,40 M | 


Bei Berechnungen von Broſchüren und anderen Ein- 
bänden iſt es üblich, daß jeder Bruchteil eines Bogens, ſowie 
der Umſchlag als ein ganzer Bogen berechnet wird, darum 
ſind die obigen Broſchüren mit 3000 Bogen zu berechnen. 
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Auftraggeber N. N. in Z. Berechnungs- Beispiel II. 
50 Geſangbücher 42 Bogen ſtark. Format: Kleinoktav 
11 * 17,5 em. Einband: ½ Leder (ſchwarz genarbt Schaf— 
leder), Chagrinüberzug, gelber Schnitt und weißes Vorſatz. 
P zit: Kopf⸗ und Schwanzſtück in Gold. 


— 


M 
Arbeitslöhne. 

2100 Bogen 3 Bruch falze n 4a 70 4 1 

2100 Bogen aufſetzen und zuſammentrage n. — 


Vorſatz ſchneiden und fal zen. 
Vorſatz umhängen und umbrecheasa . | — 
Bücher kollationieren 

50 „ auf 2 Bünde mit der Sand) heften 
50 „ ausziehen und mit Blech aufſchaben . 


9 

47 

45 

15 

60 

— 45 

2 50 

— 60 

50 „ Bünde aufkleben. — 30 

50 „ Stöße machen und leime n — 40 

50 , beſchne ideen. — 75 

50 | „ runden mit der Hand. — 35 

50 | „ färben und glätten 1 50 

50 | abpreſſen in Handpreſſen. 1 — 

100 Pappen ſchneiden (Handpappſ N — 30 

50 Einlagen ſchneiden • ——— . — 110 

50 Lederrücken zuſchneid uns. — 25 

200 | Eden zuſchne ideen. — 60 
50 Rücken ſchärfen ., r e a ee | O 

200 Ecken ſchärfennnnddd”dddd . 11 — 

50 Rücken aufziehen . E75 

50 „ albſtecheeeenanangn- ( 25 

50 „ grundieren. — 15 

50 „ Gold auftragen, Titel, Kopf⸗ und Sb — 40 

50 „ in Gold abdrucken — 85 

50 Gold abkehren und aus putzen. — 20 

200 Ecken anmachznnaeaaaae 1 — 

50 Decken zuſammenhängen - ——*A | | 45 

50 | Deden Rücken einſchlagen mit Kapital — — 55 

50 Bücher Überzug zuſchneidenenNndm . — [20 

50 Decken überziehen nach Augenmaß. — 60 

i Ru übertragen: 18 37 

| 
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Decken Rücken runden . ; 
Hülſen ſchneiden und l 
Bücher kapitalen 

„ hülſen. 

„ einhängen, mit Heard ineb 

„ geſchloſſen anpappen a a 

5 nachſehen, Rücken und Ecken streichen 


30 ͤ Zuſchlag für Untoften . 


Material. 


Fell engliſch genarbt, Schafleder à 3,50 % 


Pappen 40 auf den Zentner à 205%. 
Bogen weißes Papier à 4 &. 

Bogen Chargrinpapier à 6 0 . . 
Meter Baunmollfapitalband à 7 5. 
Blatt Citrongold à 4 9 poi 
Schnittfarbe . 

| Bindfaden und Zwirn zum ı Heſten f 
Leim und Kleiſter uſw. ; 


10 % Lagerſpeſen 


Zuſammenſtellung: 


53,53 A 


| Arbeitslöhne . . . . 29,92 A 

Material . . 11,26 „ 
41,18 A 
Verdienſt 30%. . . 12,35 „ 


ii BE 
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Auftraggeber: N. N. in G. Berechnungs- Beispiel III. 


Titel: „Geſchichte der Stadt Gera“, R.: 18 Bogen ſtark mit 

einem Doppeltitelbild auf ſchwachem Carton. Herſtellungs— 

ziffer: 100 Exemplare. Formatgröße: 19 x 18 cm. (Hoch- 

format). Einbandart: Glanzleinen mit Marmorſchnitt, Deſſin⸗— 
vorſatz, Kapital, Gold- und N 


Arbeitslöhne. 
1800 | Bogen fazen, 3 Bruch. 1 80 
100 Doppelbilder brechen — 50 


umhängen und umbreden . 
1800 | Bogen aufſetzen und zuſammentragen . 
200 | Vorfäge ſchneiden und falzen . 
200 „ umhängen und men 
100 | Bücher kollationieren „ 
100 „ auf 3 Bünde mit der Pa heiten . 
100 | „ ausziehen und Bünde aufſchaben mit Bled | — 
100 [„ Kleiſter gebenen. — 
100 [„ leime n. — 
100 „ beſchneiden l l 1l 
100! „ runden mit der Hand „ 
100 | „ mamorieren . „ e e E E | 2 
1 


100 n an Schirtingfälze ITN am F; Bogen | 
| 
| 
| 


Ut 21 ot O 
S * 2 


100 „ abpreſſen in Handpreſſen 


1 20 
— 50 
— 30 
— 60 
— 40 
2 75 
80 
70 
5 

| 


100° Seiten Chwarpud . 2 2 2 nn. 
| zu übertragen: 26 | 


| 
200 | Pappen ſchneiden e | 
100 | Einlagen jchneiden ER EE 
100 | Leinwand zuſchneideeeenzzzzzzn . = 40 
100 | Deden machen 8 oa 2- aA 
100 „ grundieren . . d . ee ar ii eG 
100 | Vordruck (Rücken . . — 55 
100 1 (Seiten. — 75 
100 Decken Gold auftragen à 4 Stück... 1 — 
100 Rücken Golddr uk — 90 
100 Seiten Golddruck 8 1 20 
100 Decken abkehren mit der Maſchine ; — 65 
100 Rücken Schwarzdruck f | 75 
| 
Z 
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Rückſeiten Blinddruck 
Bücher kapitalen . ; 
Hülſen ſchneiden und then 
Bücherhülſen 

Decken rundmachen . 

Bücher einhängen 

Bücher anpappen. 


Bücher nachſehen. 


0%, Geſchäftsſpeſen 


Material. 


5 Pappen 50 per Ztr. Er 
Bogen Vorſatz à 6 & (Deſſinpapier) 
Meter Kalifo modern à 65 d 


Bogen Schrenz à 5 &.. 


Blatt 82 mm Orangegold. 
Schwarzdruckfarbe 


Kapitalband br u 
Schirting zu Fälzen für die Titelbilder 


Zwirn und Bindfaden zum * 


Leim und Kleiſter 


10% Lagerſpeſen 


Zuſammenſtellung. 
Arbeitslöhne .. 43,09 4 
Material . . . . . 39,80 „ 

82,89 M 
Verdienſt 30% - - . 24,86 „ 


107,15 A 


Übertrag: 


nz 
26 | 30 
„ 
85 
„ 
— 8 
— 38 
— 90 
175 
1 50 
33 15 
9 94 
43 09 
| | 
| | 
| 4 25 
3 — 
e 
— 1 
12 | 50 
45 
MAR S 
1 — 
AES 
ale E EE 
36 20 
aj aeo 
39 | 80 
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Auftraggeber N. N. in D. Berechnungs- Beispiel Iv. 


Eine Gartenlaube in Halbfranz gebunden mit Marmorſchnitt 
und Deſſinpapiervorſatz. 


| j BE Ze 


Bemerkung: Alle hier angeſetzten Materialpreiſe uſw. 
ſind ſolche, die vor Beginn des europäiſchen Krieges die 
üblichen waren. 


| . J 5 
Arbeitslöhne. | 
2 | Stunden vorrihten a 40 9 ᷑ „-=. | | 80 
1 Stunde heften à 40 „wD . . — 40 
2½ [Stunden fertig machen inkl. Märmioriereit And Ber- i 
| golden des Rückens à 40 . 11— 
2 | 20 
30 % Geſchäftsſpeſe nn. 66 
| | 2 86 
| 
| Material. 
2 | Bogen weiß Vorſatzpapier à 3 d — |06 
1 | »  Deflinpapier . f — 07 
J Pappe 24 auf einen Btr. . — 10 
Kapitalband (Seide) . 
1 Bogen gutes Überzugpap ie | — | 15 
Lederrücken und Ecken (Bockleder) o 80 
2 | Blatt org. Gold à 5 5 we — 10 
Diverſes, als Leinwandfälze, Leim, leiter, Heft | 
ſchnur und Zwirn „ e ap e ea e 
1 |4 
10% Aufſchlagggggggnnsss [— 14 
| ] i 
| 
Zuſammenſtellung. | 
Arbeitslöhne . . 2,86 A | 
Material. . 162 „ | 
4,48 M | 
Verdienſt 300% . .. 134, | 
5,82 A | 
| 
| 
l 


Kapitel XII. 
Geſchichte des Bucheinbandes. 


Den Völkern des Altertums waren Bücher, wie wir ſie kennen, un⸗ 
bekannt. Wir verſtehen unter einem Buch zuſammengefalzte, mit Schrift— 
zeichen verſehene Blätter, die zu mehreren Bogen zuſammengelegt und in 
feſte Deckel geheftet ſind. Die alten Völker, die Agypter, nach ihnen die 
Griechen und Römer, gebrauchten zu ihren ſchriftlichen Aufzeichnungen 
die Schriftrollen; dieſe beſtanden aus langen Streifen aneinandergeklebter, 
aus dem feinen Baſt der Stengel der Papyruspflanze (Cyperus papyrus) 
geſchälter Blätter (griech. zrasergos, lat. charta), die zuſammengerollt auf— 
bewahrt wurden und deshalb Rollen (griech. 2e ç , lat. volumina) 
genannt wurden. 

An ihren Enden war die Rolle an einem Holzſtab (otra, um- 
bilicus) befeſtigt. Zur beſſeren Erhaltung wurden die Rollen mit Cedernöl 
eingerieben. Außer den Papyrusblättern hatten die Griechen und Römer 
noch Pergamentblätter (griech. dg dee, lat. membrana oder pergamena) 
zum Beſchreiben, fie wurden aus Ziegen- oder Schafhäuten bereitet. 
Weiter benutzten beide Völker zu kurzen Notizen und Mitteilungen die mit 
Wachs überzogenen Holztafeln, auch dünne Bleitafeln wurden benutzt, die 
Schrift wurde mit einem harten Griffel eingeritzt. 

Dieſe Tafeln wurden griech. zeırazes, lat. tabella, pugillaria, cerae 
genannt. Oft waren zwei ſolcher Tafeln an den Längsſeiten mit Ringen 
oder Schnuren durchzogen und zuſammen verbunden, ſolche nannte man 
dann deserıza diptycha heißt doppelt gefaltet), waren es drei Tafeln, 
fo nannte man fie rorereya (triptycha). Tiefe Notiztafeln können wir 
ihrer Form nach als die Vorläufer unſerer Bucheinbände anſehen. 

Bücher in der heute üblichen Form ſind in den erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderten aufgekommen und etwa im 5. Jahrhundert allgemein an die 
Stelle der vorher gebrauchten Schriftrollen getreten. Der Einband dieſer 
Zeit beſtand gewöhnlich aus Holzdeckeln, die mit Leder überzogen oder mit 
elfenbeingeſchnitzten, goldenen oder ſilbernen Platten, die mit Edelſteinen 
und getriebenen Ornamenten verziert waren, bedeckt wurden. Die An— 
fertigung der Bücher geſchah anfänglich nur in Klöſtern; erſt im 15. Jahr- 
hundert traten bürgerliche Buchbinder auf. 

Der Ausbreitung des Buchdruckes folgte natürlich die der Buch— 
binderei auf dem Fuße. Die erſten gedruckten Bücher bekamen maſſige 
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Eichenholzdeckel, dann überzog man dünnere Holzdeckel mit Pergament oder 
weißem Schweinsleder, in welches Verzierungen eingepreßt wurden. 

Die Technik unſerer heutigen Verzierungsweiſe des Bucheinbandes, 
der ſog. Handvergoldung, d. h. der Gebrauch von Rolle, Bogen und Stempel 
unter Verwendung von Blattgold, ſtammt ohne Zweifel aus dem Orient 
und iſt wahrſcheinlich arabiſch-perſiſchen Urſprungs. Sie wurde von 
Orientalen zuerſt in Venedig ausgeübt und von dort verbreitet. Der 
Ungarnkönig Matthias Corvinus 1443 — 1490, ein eifriger Förderer der 
Künſte, deſſen Bibliothek von 50000 Bänden für die damalige Zeit gerade— 
zu als erſtaunlich zu bezeichnen iſt, zog die bedeutendſten Buchſchreiber und 
Miniaturenmaler, die damals auch die Einbände der Bücher fertigten, an 
feinen Hof; darunter auch den berühmten Attavante aus Florenz. 

Aus dieſer Bibliothek nun ſtammen die älteſten bekannten Buchein— 
bände, die mit obengenannten Werkzeugen verziert wurden. Bei jenen 
Einbänden ſind es hauptſächlich drei Stempel, die den Beweis erbringen, 
daß die Art und Weiſe unſerer heutigen Einbandverzierung aus dem Orient 
ſtammt. Dieſe Stempel bilden ein gerades und ein im Halbkreiſe ge— 
bogenes Band zwiſchen zwei glatten Rändern mit ſchrägen, ſchnurähnlich 
gewundenen Strichelchen und einem kleinen punzenartigen Kreis mit einem 
Punkt in der Mitte. Genau dieſelben drei Stempel finden wir ebenfalls 
und in genau gleicher Anwendung bei einem im Düſſeldorfer Muſeum 
befindlichen arabiſchen Einband. 

Eine weitere Kunſttechnik, welche aus dem Orient mit herübergebracht 
wurde, ift die des Lederſchneidens und -Treibens. Die Zeichnung der 
Verzierung wurde auf das Leder in feuchtem Zuſtande übertragen, die 
Konturen derſelben mittels kleiner Meſſer eingeſchnitten und dann das 
Ornament von der Rückſeite des Leders etwas plaſtiſch herausgetrieben 
und auf der Vorderſeite mittels Modelliereiſens in die richtige Form ge— 
bracht. Den Grund pflegte man mittels Punzen niederzuſchlagen, teils 
flach, teils in Perlen, ſo daß die Zeichnung in ſeiner ganzen Schönheit 
plaſtiſch hervortrat. Dieſe Technik wurde in der Zeit der Renaiſſance ſehr 
geübt, ſie kam zur vollen Blüte und erhielt ſich bis ins 15. Jahrhundert. 

In Venedig war es Adus Manutius (gejt. 1515), den der Einband 
in Anlehnung an orientaliſche Bände und unter Verwendung typographiſcher 
Ornamente zum Deckenſchmuck umgeſtaltet hat. Aus ſeiner Offizin ſtam— 
men auch vermutlich die erſten jener herrlichen Bände, auf denen Ver— 
ſchlingungen von Bändern, Linien und Ranken, mit angeſetzten ſtiliſierten 
Blättern und Blüten (Arabesken) die ganze Decke überziehen, anſänglich 
farbig bemalt, ſpäter mit farbigem Leder ausgelegt. In Italien war der 
bekannteſte Liebhaber dieſer Einbände Thomas Majoli. Durch ihn wahr— 
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ſcheinlich wurde der zu dieſer Zeit in Italien weilende franzöſiſche Bücher— 
freund Jean Grolier, Vicomte d' Aiguiſy (geſt. 1565), mit ſolchen Entwürfen 
bekannt, und Grolier wieder verdankt die franzöſiſche Buchbinderei jene 
prächtigen, heute mit Gold aufgewogenen Einbände, zu welchen er meiſtens 
die Vorlagen ſelbſt geliefert haben ſoll. Aus derſelben Zeit iſt auch 
Demetrio Canevari, der Leibarzt des Papſtes Urban VIII., als großer 
Bücherfreund bekannt, ſeine Einbände zeigen gewöhnlich in der Mitte 
des Deckels ein von Linien und Ranken umgebenes rahmenartiges Relief, 
meiſtens Apollo am Fuße des Parnaſſes darſtellend, mit griechiſcher Um: 
ſchrift. Von den Majoli- und Grolierbänden weichen die Einbände des 
Geoffroy Tory ab, der, ein Zeitgenoſſe Groliers, mit dieſem in geſchäft⸗ 
licher Beziehung ſtand; er war Buchdrucker, Buchbinder, Verleger, Maler 
und Formſchneider zugleich. Seine Einbände zeigen meiſtens ein von unten 
aufſteigendes, von der Mittellinie ſich nach den Seite zu entwickelndes 
Ornament, das gewöhnlich mit ſeinem Firmenzeichen, einer zerbrochenen 
Urne, verbunden iſt. 

Unter Heinrich III. iſt Jacques Auguſte de Thou (geſt. 1617) als 
hervorragendſter Bücherfreund zu nennen. Seine Einbände, faſt immer 
in rotem, grünem und gelbem Maroquin oder rotgelbem Kalbleder, lieferten 
ihm die Eves, eine Buchhändlerfamilie, die von 1578 — 1631 den Titel 
„Relieures du Roi“ führte. Ihre Einbände waren mit Bandverſchlin⸗ 
gungen verziert, in deren leeren Feldern teils Lorbeerzweige, teils ſpiral⸗ 
förmige Ranken angebracht ſind. 

Aus dieſer Zeit ſtammen auch die à la Filigran verzierten Einbände, 
die Le Gascon zugeſchrieben wurden. Die Pariſer Kunſtbuchbinder und 
Fachſchriftſteller Leon Gruel ift allerdings der Meinung, daß der richtige 
Name des Verfertigers dieſer Art Einbände Florimond Badier ſei, deſſen 
Name auf zwei ſolcher Einbände ſich aufgedruckt vorfindet. Dieſer Buch— 
binder lebte noch in den erſten Jahren der Regierung Ludwigs XIV. 
Mit ihm und ſeinem Nachfolger iſt die große Zeit des franzöſiſchen künſt— 
leriſchen Einbandes vorüber. Als beſonders hervorragend ſind nur noch die 
Buchbinder Antoine Boyet (geſt. 1733), Auguſtin du Seuil (geſt. 1746), 
Antoine Michel Padeloup (geſt. 1758), Nicolas Denis Derome le jeune 
(geſt. 1788) und Pierre Lemonier anzuführen. 

In England finden wir den künſtleriſchen Bucheinband viel ſpäter als 
in Frankreich. Auch hier war es ein franzöſiſcher Edelmann, Namens 
Louis de Saint-Maure Marquis des Nesles, der 1559 als Geiſel der 
Königin Fliſabeth übergeben, die Engländer zuerſt mit den herrlichen 
Lederbänden eines Grolier uſw. bekannt machte. Vor dieſer Zeit wurden 
die meiſten koſtbaren Bücher in England in Geweben, beſonders in farbigen 
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Samt gebunden und mit Metallbeſchlägen verziert; auch mit Stickereien 
verſehene Stoffe wurden als Buchüberzüge häufig angewandt. 

Die Einbände Eduards IV., Heinrichs VIII. und der Königin Eliſa— 
beth waren alle in dieſer Art gehalten. Jakob I. (1603 - 1625) führte 
zuerſt das Maroquin zu allgemeinem Gebrauche ein. Als bedentendſter 
Bücherfreund damaliger Zeit iſt Thomas Bodley zu verzeichnen. 

Auch die charakteriſtiſchen ſächſiſchen Einbände, die ſehr zahlreich mit 
der Ausbreitung der Reformation in England Eingang fanden, verbreiteten 
den Geſchmack für den künſtleriſchen Ganzlederband. Der hervorragendſte 
unter den engliſchen Bibliophilen des 18. Jahrhunderts war Harley Earl 
of Oxford, der die Entwürfe (ähnlich wie Grolier) meiſt ſelbſt lieferte; 
ſeine Einbände haben in der Regel einen roten Maroquinüberzug, der 
Deckel eine breite Umrahmung und ein Mittelornament aus meiſtens 
pflanzlich ſtiliſierten Motiven in Spitzenmuſteranordnung. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ſteht Roger Payne (geſt. 1797), als der be— 
deutendſte an der Sitze der engliſchen Buchbinder. Seine Werke, die ſehr 
geſucht wurden, find mit großer Akkurateſſe vergoldet; er hand beſonders 
für Lord Spencer. Die Zeichnungen zu ſeinen Einbänden und die Werk— 
zeuge dazu fertigte er ſelber. Weder vor ihm noch nach ihm hat ein anderer 
ſeiner Landsleute es verſtanden, ſo künſtleriſch individuelle Werke zu 
ſchaffen wie er; auch war er einer der erſten, der die Einbandverzierung 
mit dem Inhalte des Buches in Einklang zu bringen verſuchte. 

In Deutſchland fand der künſtleriſche, mit Handvergoldung verzierte 
Einband um die Mitte des 16. Jahrhunderts Eingang, und zwar ebenfalls 
von Venedig aus; teils geſchah es durch die Frankfurter Buchhändler— 
meſſe, auf welcher ſchon ſeit Jahren in Venedig gedruckte Bücher gehandelt 
wurden, teils durch gelehrte deutſche Mönche, die, in Italien ſtudierend, 
mit den dortigen Druckern bekannt wurden und deren Werke auch gebunden 
nach Deutſchland brachten, wie der Gelehrte Mutianus Rufus des Kloſters 
Georgenthal, der mit Adus Manutius perſönlich bekannt geweſen ſein ſoll. 
Als Wiege des deutſchen, ganz beſonders des ſächſiſchen Einbandes iſt die 
1502 von Kurfürſt Friedrich dem Weiſen begründete Univerſität Witten- 
berg zu bezeichnen. Von den deutſchen Bücherfreunden damaliger Zeit iſt 
beſonders den Fugger in Augsburg, dem Grafen Mansfeld, vor allem aber 
dem Kurfürſt Auguſt von Sachſen (geſt. 1586) die Einführung der neuen 
Art der Buchdeckenverzierung zu verdanken. Letzterer rief 1566 den Augs- 
burger Buchbinder Jakob Krauße an ſeinen Hof, dem ſpäter 1578 Kaſpar 
Meuſer nachfolgte. Die Verzierung der deutſchen Einbände beſtand an— 
fänglich in Kartuſchen- und Stempelranken-Werk, dem fih dann das ſpitzen⸗ 
roſetten⸗ und fächerartige Ornament anſchloß. 
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Nicht lange währte diefe Kunſtperiode des Einbandes. Mit Herein- 
bruch des 30 jährigen Krieges fing auch das Kunſtgewerbe an, beſonders 
in der Buchbinderei, zu erlahmen, die künſtleriſchen Einbände wurden 
ſeltener, ja ſie verſchwanden ganz von der Bildfläche. Eine lange Zeitdauer 
währte es, bis ſich die Buchbinderei wieder etwas hob, doch konnte von 
einer Kunſt keine Rede fein, da man die Bücher in minderwertige Über: 
zugsſtoffe band und zur größeren Haltbarkeit mit Metallecken und Schließen 
verſah. Aus dem Ende des 18. und dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
ſind Einbände von Bedeutung nicht aufzuweiſen. 

Erſt ſeit den vierziger Jahren iſt wieder ein Aufſchwung in der Kunſt— 
buchbinderei zu verzeichnen, und zwar waren es die Deutſchen Purgold 
und Trautz in Paris, Kalthöfer, Baumgärtner und ganz beſonders Zähns— 
dorf in London, die den Einbänden neuen künſtleriſchen Wert verliehen. 
In Sſterreich war es zuerſt Franz Wunder in Wien, der auf der Wiener 
Weltausſtellung 1873 mit ſeinen künſtleriſchen Bucheinbänden mit ganz 
ausgezeichneter Handvergoldung und Ledermoſaik ein ungeheures Aufſehen 
erregte; Wunder iſt auch derjenige, dem wir die Wiederbelebung der Leder— 
punzarbeit verdanken, die ſpäter Hulbe (Hamburg) zur höchſten Entwickelung 
brachte. Durch Wunders Arbeiten wurden die tüchtigſten deutſchen Bud- 
binder angeregt, und langſam begann ſich der künſtleriſch ausgeſtattete 
Bucheinband wieder Bahn zu brechen. Deutſche Meiſter wie Vogt, Collin 
und Demuth in Berlin, Graf-Altenburg, Scholl-Durlach, Kreyenhagen— 
Osnabrück, Ermold-Hannover, Vogel-Jena, Krehan-Weimar, Fritzſche 
und Julius Hager-Leipzig, Attenkofer-München ſind hier zu nennen. In 
Oſterreich iſt Pollack, Franke und Pape in Wien, in Italien der Deutſche 
Enrico Anderſen-Rom, der Meiſter der Pergamentvergoldung, zu nennen. 
Später waren es die ſeit 1880 errichteten Vergoldeſchulen, die Sinn und 
Verſtändnis für künſtleriſche Einbände in Hunderte ihrer fleißigen Schüler 
verpflanzten. 

Was die künſtleriſchen Einbände jetzt betrifft, ſo iſt bei allen Nationen 
teilweile ein mehr oder weniger großer Fortſchritt zu verzeichnen; eine 
ausgebildete Technik in der Herſtellung des Buchblockes, deſſen Privilegium 
man früher nur den Franzoſen zuerkennen konnte, und Originalität der 
Entwürfe zeichnen die jetzigen Einbände aus. Wie allenthalben in den 
dekorativen Künſten, ſo macht ſich auch im Buchgewerbe eine neue, ſoge— 
nannte moderne Richtung in der Ornamentation bemerkbar, die auch 
naturgemäß einen mächtigen Einfluß auf die Verzierung des Buchein— 
bandes ausübt. 

Engliſche Kunſtbuchbinder waren die erſten, die ſich der neuen Richtung 
in die Arme warfen und ganz Hervorragendes leiſteten. Beſonders ſind 
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hier Cobden-Sanderſon, Rivière, Roger de Coverly und Zähnsdorf jr. feit 
neueſter Zeit Sangorski & Sutcliffe, A. de Sauty, J. Ramage u. Leighton 
zu nennen. In Dänemark find es Flyge, Peterſen und A. Kyſter in Kopen— 
hagen, in Schweden G. Hedberg und Beck u. Sohn in Stockholm, in 
Belgien Claeſſens-Brüſſel, Weckeſſer-Brüſſel, Samblanc-Brüſſel, in Frank— 
reich Marius Michel jr., Léon Gruel, Lortic, Chambolle-Duru, P. Ruban, 
Meunier in Paris, die hervorragend in ihren Arbeiten ſind. Ein modernes 
Ornamentationsempfinden im Gebiete des Bucheinbandes macht ſich bei 
den franzöſiſchen Meiſtern noch wenig bemerkbar, ſie hängen noch feſt an 
ihren traditionellen Stilen. Bei den engliſchen Meiſtern iſt hinſichtlich 
ihres Ornamentſtils ein Stillſtand, wenn nicht gar ein Rückſchritt zu 
verzeichnen, was man deutlich auf der Internationalen Ausſtellung für 
Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, der „Bugra“, feſtſtellen konnte. 
Einbände in den edelſten Ledern, dasſelbe vollſtändig mit Golddruck und 
Edelſteinen zugedeckt, iſt kein Zeugnis eines guten und reifen Geſchmackes. 
In Amerika lieferte der Deutſche Otto Zahn in Memphis, jetzt Mitinhaber 
der dortigen Firma Toof & Co, ganz hervorragende Arbeiten, leider 
hat er ſich ganz ſeiner Kunſt entzogen und widmet ſich nur dem Haupt— 
betriebe feines Hauſes: Geſchäftsbücherfabrikation und der Buchdruckerei uſw. 

Was nun die Fortſchritte in der Buchbinderei in Deutſchland betrifft, 
ſo muß zugegeben werden, daß an die deutſche Kunſtbuchbinderei der 
früheren Jahre (Ende des 19. Jahrhunderts), mit wenigen Ausnahmen, 
keine allzu hohen Forderungen geſtellt werden durften. Erſt Männern 
wie Jacob von Falke, Stockbauer in der früheren Zeit, Dr. Peter Jeſſen, 
Prof. Loubier und Dr. Bogeng-Berlin in der neueren Zeit gebührt das 
Verdienſt, den deutſchen Buchbindern das Intereſſe für ihre Kunſt wieder 
erweckt zu haben. Durch Vorträge in Kunſtgewerbeſchulen, Gewerbe— 
vereinen, durch Veröffentlichung von belehrenden Aufſätzen und Erörte— 
rungen in den deutſchen Fachzeitungeu entfachten fie nach und nach ein 
ſtetig zunehmendes Intereſſe für die Kunſt des Buchbindens, ſo daß heute 
die Kunſtbuchbinderei, und damit die Sortimentsbuchbinderei Deutſchlands, 
derjenigen Englands und Frankreichs zum mindeſten gleichkommt, ja ſie 
ſogar in geſchmacklicher Hinſicht überflügelt hat. Ein weiterer wichtiger 
Faktor zur Hebung der deutſchen Buchbinderei war die „Illuſtr. Zeitung 
für Buchbinderei“ und deſſen Chefredakteur Dr. O. Löwenſtein, der in 
ſeinem Blatte die beſten in- und ausländiſchen Arbeiten im Lichtdruck 
veröffentlichte und mit unerbittlicher Schärfe und Strenge auf die Mängel 
und Fehler in der techniſchen Ausführung der deutſchen Arbeiten hin— 
wies. Auch die ſpäter gegründete, von P. Adam redigierte „Monats— 
ſchrift für Buchbinderei“, die leider nur 2 ¼ Jahr exiſtierte und die feit 
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ca. 8 Jahren ihre beſſere Fortſetzung in dem trefflichen „Archiv für Buch— 
binderei“ in Halle fand, und der in Stuttgart erſcheinende „Allg. Anzeiger 
für Buchbinderei“, ſie alle wirken nach Kräften mit, der deutſchen Buch— 
binderei den „Platz an der Sonne“ zu ſichern. Bedauern müſſen wir 
Deutſche es leider immer noch, daß wir immer noch zu wenig Bücher— 
freunde, ich meine Bucheinbandkenner haben, wenn es auch ſeit den letzten 
fünfzehn Jahren in dieſer Hinſicht ganz bedeutend beſſer geworden iſt. 

Das große Publikum hat heute endlich ein ziemliches Intereſſe für 
gute Einbände bekommen und zeigt dafür ein oft großes Verſtändnis, 
und damit iſt ſchon ſehr viel für uns gewonnen. Während ich oben bereits 
die tüchtigen Meiſter der älteren Generation nannte, ſo ſeien hier noch 
die Meiſter der Gegenwart aufgezählt, die im Geſchmack der modernen 
Richtung arbeiten, es find beſonders P. Adam-Düſſeldorf, E. Ludwig: 
Frankfurt, H. Bauer-Gera, Georg Collin-Berlin, Dannhorn-Leipzig, 
G. Hulbe-Hamburg, P. Kerſten-Berlin, Karl Hirth-Tübingen, J. Rudel⸗ 
Elberfeld, Hendrick Schultze und Karl Schulze-Düſſeldorf, F. Weiße— 
Hamburg, Zichlarz-Wien, Beitel-Wien. 

Während es in keinem anderen Lande eine Vereinigung von Kunſt— 
buchbindern gibt, iſt eine ſolche in Deutſchland am 29. September 1912 
unter dem Namen Jakob Krauße-Bund gegründet worden, ſie zählt 
an 60 Mitglieder und umfaßt die beſten deutſchen Buchbinder. Den 
Namen wählte ſich dieſe Vereinigung nach dem Hofbuchbinder des Kur— 
fürſten Auguſt von Sachſen, Jakob Krauße, der als der beſte deutſche 
Buchbinder des Mittelalters zu gelten hat. 

Noch größeren Aufſchwung als die deutſche Kunſtbuchbinderei hat ſeit 
Jahren ſchon die Fabrikbuchbinderei in Deutſchland genommen, allerdings 
nicht gerade zum Segen unſers Kleingewerbes. Der Bucheinband hat 
durch ſeine Maſſenherſtellung an Solidität verloren, an Geſchmack aller— 
dings gewonnen; ſeit ſich berühmte Künſtler den Entwürfen von Einbänden 
zuwandten. Möge die deutſche Buchbinderei ſich weiter ſo entwickeln wie 
es in den letzten Jahren geſchehen iſt, dann können die Großbuchbindereien 
ſowohl als die Kleinbuchbindereien recht zufrieden ſein. Aber wie das 
Verſtändnis bei dem Bücher beſitzenden Publikum für gute Einbände und 
guten Geſchmack geſtiegen iſt, und heute größere Anforderungen an den 
Buchbinder geſtellt werden als früher, ſo ſoll auch der Kleinmeiſter und 
die heranwachſenden Fachgenoſſen vorwärtsſchreiten und ſich bemühen, 
nur gute beſte Technik und beſten Geſchmack bei ihren Arbeiten anzu— 
wenden, und zugleich auf die heranwachſenden Fachgenoſſen übertragen. 
Dazu zu helfen, ſoll dieſes Buch ein Bauſtein ſein. 
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Einfache Bilder einkleben 11 
Einlagrücken 183 
Einpreſſen 14 
Einſägen 24 
Eiweiß 112 
31 * 
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F. 
Fadenheftmaſchine 42 — 44 
Falten, gebrochene 423 
Fälze ausputzen 344 
Fälze brechen 375 


Fälze und das Anhängen der Karten an 


dieſelben 384 
Falzen 2. 362 
Falzmappe 425 
Falzmaſchine 5 
Farben 88 
Farbenauftragwalze 344 
Farbendruck 340 
Farbendruckklappe 343 
Farbendruckpreſſen 340 — 342, 
Farbfolien 348 
Farbſchnitte 73 — 74 
Farbſchnitt mit Gold bedruckt 398. 
Filete 214 
Formieren 148 


G. 


Ganzlederband 193 
Ganzleinenband 168 
Gebrochener Rücken 160 
Gemuſterter Schnitt 71 
Geſchäftsbuch 361 
Geſprengter Schnitt 69 
Glätten der Schnitte 122 
Glättzähne 76. 114 
Gleichſtoßen 14 
Goldabkehrmaſchine 327 
Golddruck an der Preſſe 322 
Golddruck auf Farbe 347 


Goldecken und Kapital an Farbſchnitt 399 


Goldmeſſer 109. 113 
Goldkiſſen 112 

Goldſchnitte 114 — 126 
Goldſchnitteiweiß 116 
Grabſchriften 338 

Granitol 314 

Graphitſchnitt 400 

Griechiſch Marmor 104 
Großbetrieb 359 
Grundiermittel 220. 224. 309 
Grundiermittel ſür Farbfolie 349 


Regiſter. 


H. 
Halbfranzband 181 
Halblederband 174 
Halbleinwandband 166 
Halbpergamentband 198 
Handpreſſe 14 
Handvergolden 211 
Hebelbeſchneidemaſchine 53. 54 
Heften 29. 36. 38. 364. 386 
Heften der Belege und Rechnungen 419 
Heftlagen bilden halber Druckbogen 13 
Hohlgoldſchnitt 126 
Holländern 31 
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3. 
Insledermachen 196. 404 
Intarſia 454 
Irisdruck 346 


K. 
Kämme 80 —82 
Kammſchnitt 91 
Kantenvergoldung 411 
Kapitalen 132. 368 
Kapital einſchlagen und herſtellen 191 
Kapital umſtochenes 134 
Karreedruck 240 
Karreeſätze 241 
Karreerücken 243 
Karten anhängen 385 
Karten brechen 9 
Karten falzen 385 
Kaſſette 441 
Kleiſtermarmor 109 
Klotzpreſſe 218 
Kollationieren 7 
Kreideſchnitt 70 
Künſtleriſcher Bucheinband 389 
Kupfer einkleben 9 
Kupfer anhängen 13 
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Landkarten aufziehen 445 
Lederauflage 284. 408 
Lederbeſatz 376 

Lederfalz 411 
Ledermoſaik 454 


Regiſter. 


Lederſchnitt, plaſtiſch 456 
Lederſchnitt⸗Werkzeuge 458 
Lederſorten 187. 188. 405 
Ledervorſatz 414 
Leimapparat 46 

Leimen 47. 366. 386 
Liniatur 361 


M. 
Mappe, gewöhnlich 420 
Mappe mit Separation 421 
Marmorierbecken 78 
Marmoriergrund 83 
Marmorſchnitte 77 
Matrize 334 
Metalldruck 329 
Metalldruck auf Farbe 347 
Metallſchnitt 130 
Muſter zu Kantenvergoldung 413. 


N. 
Naßlederband 179 

O. 
Ochſengalle 86 

P. 


Paginieren 381 
Pappband 160 


Pappen mit dem Meſſer gaht dein 137 


Pappſchere 138 — 140 
Patentfälze 432 

Patentieren 38 
Pergamentband 202 
Pfauenmarmor 94 
Phantaſiemarmor 102 
Phantaſieſchnitte 100 — 102 
Photographien aufziehen 450 
Pinſel 79 

Pläne aufziehen 449 

Pläne ordnen, brechen und einkleben 9 
Planieren 1 

Platten zuſammenſetzen 317 
Poſtkartenalbum 436 
Preßbengel 14 

Preßbretter 18 

Preßknecht 25 

Preßvergolden 296 


Punkturen 309 
Punz- und Beiztechnik 466 


R. 
Radſchneidemaſchine 49 — 51 
Rechnungen heften 419 
Regiſter 379 
Regiſtereinſchneidemaſchine 384 
Reisſtrohbeſen 79 
Reliefdruck 335 
Reliefſchriften 338 
Rolle 215 
Rollendruck 243 
Rückenrundmaſchine 60 
Rückenrundklotz 167 
Rückenvergoldung 231 
Rundklopfen 59 


S. 
Saxonialeinen 314 
Schaben der Schnitte 118 
Schabklingen 113 
Schärfen 176 
Schlagbeſen 79 
Schlagen 18 
Schlagſtein 18 
Schneckenmarmor 101 
Schneideſchriften 338 
Schnittarten und ihre Herſtellung 89 
Schreibhefte heften 29 
Schriften 262 
Schweinslederband 206 
Seidenpolſter 444 
Seidenvorſatz 414 
Sonnenmarmor 103 
Sprengwaſſer 86 
Sprungrücken 370 
Stärkeſchnitt 72 
Stehkantenvergoldung 402 
Steinmarmor 95 — 98 
Stempel 236 
Stockpreſſen 15. 16. 17 
Streichbrett 83 
Streichſtahl 114 
Stempelbordüren 249 — 251 
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Tabellen aufzichen 449 
Titelbeiſpiele 265 — 275 
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Titeldruck 260 
Türkiichmarmor 95 


Vorſaß, durchgehend 357 
Vorſatz einkleben 355 


W. 
Walze 20 
Walzen 18 
Walzenſchnitt, der 72 
Werkzeuge zu Goldſchnitt 111 
Werkzeuge zum Handvergolden 213 
Werkzeuge zu Zierſchnitten 393 

Feli 2 


3. 
Zeichnungen aufziehen 449 
Zierſchnitte 393 
Zuſammenhängen 21 
Zuſammentragen 6 
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Zuſchneiden und Zurichten der Pappen 136 
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u. 


Überziehen 352. 374 
Überziehen mit Leder 404 
Univerſalgrund 83 


R. 


Vergoldeapparate 217 
Vergoldepomade 223 
Vergoldepreſſen 297 — 309 
Vergoldepulver 222 
Verzieren der Buchdecken 211 
Verzieren des Geſchäftsbuches 382 Zuſchneidemuſter für Überzugpapiere 353 
Verzieren der Lederbeſätze 383 Zuſammenſetzen von Platten, Schriften 
Vorſatz 26. 363 uſw. 317 
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Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle (Saale). 


Anhang. 


Zweiundfünfzig Abbildungen künſtleriſcher Bucheinbände 
und anderer Buchbinderarbeiten 


entnommen aus 
Archiv für Buchbinderei, 


Zeitichrift für kunitgewerbliche und handwerksmäßige Buchbinderei, 
Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a. S. 


2 Anhang. 


Auf den nachitehenden Tafeln find Beiſpiele vorbildlicher Buch- 
einbände und anderer buchbinderiicher Arbeiten zuſammengeſtellt, um 
den vorwärtsitrebenden Buchbinder zu eigenen künſtleriſchen Arbeiten 
anzuregen. Die Anregung, die eine folhe Sammlung von Vorbildern 
bietet, ift zweifellos von großem Wert, und es fei deshalb hier auch 
auf die Zeitichrift „Archiv für Buchbinderei“ verwieſen, welcher die 
nachſtehenden Abbildungen entnommen worden find. Das „Archiv 
für Buchbinderei“ ift die führende Zeitichrift auf dem Gebiete der 
Einbandkunſt und ift wohl unentbehrlich für jeden Buchbinder, der 
beſſere Arbeiten heritellen will. 

Das „Archiv für Buchbinderei“ bringt Artikel über künitlerifche, 
techniſche und wirtſchaftliche Sragen des Buchbindergewerbes und be- 
handelt auch die Gefchichte der Einbandkunit und deren Entwicklung 
in Vergangenheit und Gegenwart. Es bietet alfo nicht nur dem 
Buchbinder alles für ihn Wiſſenswerte, ſondern iſt auch unentbehrlich 
für den Einbandliebhaber. 

Der beſondere Wert des „Archiv für Buchbinderei“ beruht in der 
reichen Zahl von Abbildungen vorbildlicher künſtleriſcher Bucheinbände 
und anderer Einbandarbeiten, die jedes Heft enthält. Die Zeitichrift 
bietet alfo eine Fülle von Vorbildern, aus denen der Ichaffende Buch- 
binder reiche Anregungen fchöpfen kann: Die ſorgfältige Wiedergabe 
der Abbildungen auf beſtem Kunifdruckpapier läßt dieſelben zu voller 
Wirkung kommen, und auch ſonſt ift die Ausitattung der Zeitichrift ſehr 
vornehm, fo daß fie einen dauernden Schönen Befit für die Bibliothek 
jedes Buchbinders und Einbandliebhabers bildet. Probenummern find 
von dem Verlag der Zeitichrift, Wilhelm Knapp in Halle a. S., zu 
erhalten; der Bezugspreis beträgt nur 2,25 Mk. vierteljährlich. 
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Paul Kerften. Einband in dunkelbraunem geglättetem 


Ziegenleder; Blüten gelb, Kreiie hellblau. 
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Paul Keriten. Einband zu „Die vier Evangelien“. 


Dunkelviolett Maroquin poli, Kreuz ſchwarz gebeizt und 
geglättet, mit fünf in Gold gefaßten indiſchen Opalen. Die 


vier Blüten im Blätterwerk hellviolett. 
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A. Bydzcwsky, Pardubitz. Einband mit Hondvergoldung auf 
bläulich- rofa Samt - Kalbleder. 


Fr. Heizmann, Ponaucfchingen. Einband in hellblaucm Kolbleder 
mit Handvergoldung, unter Verwendung van einem Stempel. 
im Geli der Großherzogin von Baden. 
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Paul Preifinger, Schleiz. Einband in blauem Ziegenleder, Handvergoldung; 
Cederauflagen in naturfarbenem und braunem Ziegenleder, Titel Iichwarz; 
Perllinie in Blinddruck. 


J. Rudel, Elberfeld. 


Karl Beddies, Braunfchweig. Gefang - Geſangbuch in rotem Samt- 
buch in violettem Ziegenleder mit Hand- leder mit Handoergoldung 
vergoldung, dunkelgebeizter Grund. und Lederauflagen. 


Digitized by Google 


Anhang. 


„„ „ „ „ „%% EIN I UV EZ LES a ZEL EEE ZZ, 


.:-„.„n...n.. 


% 
han 04 oto ar a ba = QCD, nn 4 BP non RK CIE 9 iR ann aana 
= 


aaa ran“ 


„ „ „„ 


43% „ „% „„ „ „% „ % „% % % % ET SHINE N Zn EEE Enz = 77 52 20 


J. Rudel, Elberfeld. Einband in braunem Saffian mit 
Handvergoldung. 


Franz Weihe, Hamburg. Gäſtebuch. weißes Schweinsleder mit ſchwarzer 
[rderauflage und Handvergoldung. 
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Emanuel Steiner, Bafel. Einband in Schweinsleder mit Ceder- 
intarfia, Blinddruck und farbiger Pergamenteinlage. 


Emanuel Steiner, Bafel. Brief- ader Urkundenlade. 
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J. Rudel, Elborfeld. Brieftaſche in 
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, getriebenem Mittelfeld und 


Album in Schweinsleder mit Hand- 
Silberbeichlägen. 
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Hugo Wagne 
Rindl 
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Ad. Leopold und K. K 
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Fachſchule Düffeldorf. Gruppe von Zierichnitten. 


Paul Keriten. Zierſchnitte im genauen Einklang mit der 
jeweiligen Deckelverzierung hergestellt. 
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Einband in gelbem Maroquin. 


ie fchwarz mit Goldpunkten. 
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Reinhold Maetzke, Berlin. 


mit Blinddruck 


Blinddruck, Rückenlini 


fchwarz mit Gold. 


H. Dannhorn, Leipzig. Ledereinband mit Handvergoldung. 
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A. Bydzowsky, Pardubif. Einband in reſedagrünem 
Saffian mit Handvergoldung. 


Goethe 


Fachſchule Hans Bauer, Gero. 
Handvergoldung. 


Saffianband mit 
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K. Hirth, Tübingen. 


Anhang. 


Einband mit alten Stempelformen. 
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Einband in hell kornblumenblauem 


Maroquin poli, die Kre 


Paul Kerften. 
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mit Blinddruck. 


Hamburg. Einband in wei 


Franz Weiße, 


Einband 


Baſel. 


Emanuel Steiner, 
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J. Rudel, Elberfeld. Einband in weißem Schweinsleder 
mit Handvergoldung und Blinddrud:. 
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H. Wagner, Breslau. Kaffette in kupfer rotem Ziegenleder mit 
Blinddruck und Handvergoldung. 
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F. X. Weinzierl, Neu-Pafing. Lederfchnitt. 


Otto Huyfer, Hamburg. Zierichnitt zu einer 
Liturgie. 
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Behrens, Hamburg. Einband in rotem Ziegenleder mit weißer, 
fchwarzer, brauner und roter Lederauflage und Handvergoldung. 
Spiegel in Stehkantenvergoldung, echte Bünde. 


SEI TI TTTI TI 


Hans Bauer, Gera. €inband in H. Dannhorn, Leipzig. 
hellgrauem marmoriertem Schaf- Einband mit farbiger Auflage 
leder mit Handvergoldung. und Riemchenflectung. 
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Karl Scheibe, Wien. appe für Huldigungsurkunde in mehrfach gefärbtem Leder mit 
andvergoldung und Lederauflage. 


Zeppenfeld, Unna i. W. Diplomrolle in grauem Saffian mit blauen Bändern, Handvergoldung, 
Blinddruc, Lederſchnürung. Meifterkurfus Köln. 


20 


Anhang. 


Otto Herfurth, Berlin. Gäftebuch in weißem 


. 5 i Schweinsleder mit Handvergoldung, hell- 
Reinhold Maetke, Berlin. Einband in hellgrünem gelber und hellgrüner Lederauflage. 
Kalbleder. Linien nu Punkte gold und 

warz. 
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C. Heller, Hamburg. Skat-Block in gelbem Maroquin 
mit roter und fchwarzer Lederauflage. 


Anhang. 21 


Paul Kerften. Schreibbuch in violettem Großh. Sächf. Kunftgewerbefchule Weimar. 
Kalbleder mit Handvergoldung und Leder- Einband in grünem Saffian écrasé von Elfe 
auflage. Lampe. Stempel nach Entwurf von Profeffor 


van de Velde. 


Otto Dorfner, Weimar. Einband in ziegelrotem Ziegen- 
leder mit Handvergoldung und Lederauflage. 
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Das innere ovale Feld ift 


Paul Kerſten. Einband in Kalbpergament mit 
die dunklen Punkte grün. 


Durchbrucharbeit. 
rot, die äußeren hellen Ornamente find blau, 


Farben der Seide lind gelb, 


Paul Kerften. Einband in dunkelgrünem 
Oafen-Ziegenleder mit Durchbrucharbeit und 
rot, grün. 


Handvergoldung. 
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Einband in Pergament mit Durchbruchsarbeit. 


Behrens, Hamburg. 


J. Rudel, Elberfeld. Einband in 
Pergament mit Beiztechnik und blind- 


gedruckten Ringen und Punkten. 


Einband in Punz- und Beiz- 


technik, ſchwarz, blau und rot gebeizt. 


Paul Keriten. 


Franz Weiße, Hamburg. Gältebuch. Pergamentband mit Batik- 
technik ſchwarz weiß 
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Fachſchule Hans 


Bauer, Gera. 
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3444344 4 4 


XN 


DOK DE) 


so< 


Digitized by Google 


UNIVERSITY OF MINNESOTA 


wils 
019.7 B727 


2 Terme 
hbinderbuch 


ii I NN INN AA 


VA 


N A’ u. 
N= NUN 


ZA TA Naval 


Fi WA 17 


* > 
an a ` 
2a „„ aat mn Wgn me - Bi. 


Br 


P 
“ — 
ma „* =. — „„ 


D P 


T> 


à Jay. Y K m 1 art ER. | Are 
rer IR A s ec RE — — 8 Re 


7 *. * 
u ai En S 4 we ~ 
r. ä e 


